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E i n f ü h r u n g 
1. Das Problem und seine Behandlung in der Forschung Das Bi ld , das die altertumswissenschaftliche Forschung von der geistigen Persönlichkeit des Thukydides entworfen hat, zeigt uns den Historiker des peloponnesischen Krieges als illusionslosen, kühlen Rationalisten1^ der sich mit kritischem Verstand und unter Anwendung „exakter" Methoden um die objektive Ermittlung der Fakten und Zusammenhänge innerhalb des v o n ihm dargestellten Geschichtsabschnittes bemüht und die Grund-strukturen des historisch-politischen Geschehens anhand jenes exempla-risch ausgewählten Zeitraums durchleuchten und allgemeingültig darstel-len w i l l . Im Hinblick auf die rationale Geisteshaltung, von der die Art seiner Geschichtsschreibung bestimmt ist, scheint Thukydides weit über seinen großen Vorgänger Herodot hinausgewachsen zu sein. Vergegenwärtigt man sich, daß zwischen dem Werk Herodots und dem des Thukydides nur eine geringe Zeitspanne liegt, daß sie sogar eine Zeitlang nebeneinander, nur durch einen Altersunterschied von gut 20 Jahren getrennt, im periklei-schen Athen lebten, so stellt sich natürlich die Frage, woraus dieser Fortschritt rationalen Denkens bei Thukydides erwachsen konnte. In diesem Zusammenhang wird zumeist auf das geistige Umfeld jener Zeit verwiesen; neben der Sophistik 2 ) ist es vor allem der Bereich der Natur-
1) Vgl. die Urteile bei F. Nietzsche, Götzendämmerung. Was ich den Alten verdanke, 
Kritische Gesamtausgabe, hrsg. v. G. Colli u. M. Montinari, VI 3, Berlin 1969, S. 150; O. 
Regenbogen, Thukydides als politischer Denker, Gymnasium 44, 1933, S. 2-25, jetzt in: 
Ders., Kl. Schriften, München 196l, S. 217-247, sowie in: Thukydides (= Wege der 
Forschung XCVHI, hrsg. v. H. Herter), Darmstadt 1968 (fortan zitiert als WdF Band 
„Thukydides"), S. 23-58, dort S. 25; W. Nestle, Vom Mythos zum Logos, Stuttgart 1940, 
S. 515; 517; F. Egermann, Die Geschichtsbetrachtung des Thukydides, in: Das neue Bild 
der Antike, Bd. I, Leipzig 1942, S. 288 f.; H. Strasburger, Die Entdeckung der politischen 
Geschichte durch Thukydides, Saeculum 5, 1954, S. 395-428, jetzt in: WdF Band 
„Thukydides", S. 412-476, dort S. 414; 455. Die Reihe derartiger Wertungen Ließe sich 
beliebig fortsetzen. 
2) Bisher einschlägig W. Nestle, Thukydides und die Sophistik, NJb 33, 1914, S. 649-685, F. 
Rittelmeyer, Thukydides und die Sophistik, Borna-Leipzig 1915 sowie G. Ludwig, 
Thukydides als sophistischer Denker, Diss. (mschr.) Frankfurt/M. 1952. Vgl. außerdem 
O. Regenbogen, Thukydides als politischer Denker, WdF Band „Thukydides" S. 30; J. de 
Romilly, Histoire et raison chez Thucydide, Paris 1956, S. 273; H. Strasburger, Einleitung 
zur Thukydides-Übersetzung von A. Horneffer, Bremen 1957, S. L. Erwähnenswert ist, 
daß bereits die antike biographische Tradition Thukydides für einen Schüler des Redners 
Antiphon sowie einen Nacheiferer der Sophisten Gorgias und Prodikos ausgibt (Markel-
linosvita §§ 22; 36; 51). 
Wissenschaften, dem man entscheidende Impulse für das thukydideische Denken zuschreibt. Verschiedentlich spricht man gar von einer Über-tragung naturwissenschaftlicher Denkweise auf das Gebiet der politisch-geschichtlichen Vorgänge 3 ) . Insbesondere erhebt sich in Verbindung mit den Naturwissenschaften die Frage, ob und inwieweit in dem Geschichts-werk des Thukydides Einflußmomente der zeitgenössischen Medizin, ge-nauer gesagt der hippokratischen Medizin wirksam geworden und als solche nachzuweisen sind. Diese Fragestellung, die sowohl von philolo-gischer wie von medizinhistorischer4 ) Seite rege Beachtung fand, soll den Gegenstand der vorliegenden Untersuchung bilden. Eine Neubehandlung dieses Themas scheint dabei aus mehreren Gründen gerechtfertigt zu sein: Zum einen verfugen wir für die hippokratische Medizin aufgrund der im Vergleich zu den anderen damaligen Fachwissenschaften reichen Überlie-ferung über eine Fülle von Material, das noch keineswegs erschöpfend untersucht ist, um die mit dem Verhältnis des Thukydides zur Medizin zusammenhängenden Fragen hinreichend zu klären. Es besteht also durchaus die Möglichkeit, daß sich aus noch nicht verwerteten Materialien neue Perspektiven und Ergebnisse gewinnen lassen. Desweiteren besitzt eine derartige Fragestellung unmittelbare Aktualität für die gegenwärtige Thukydidesinterpretation. Seit etwa zwanzig Jahren macht sich nämlich eine überwiegend von jungen amerikanischen For-
3) So Ch. N. Cochrane, Thucydides and the Science of History, Oxford 1929, S. 166: 
Clhucydides had) „grasped and applied the principles of scientific method with such 
success that his work constitutes a Standard of presentation". W. Jaeger, Thukydides als 
politischer Denker, in: Paideia I, Berlin 1933 (= 4 1959), S. 486. Nachdrücklich tritt Ch. 
Mugler, Sur la methode de Thucydide, BAGB 3 E Ser. N° 4, 1951 (= Lettres d'humanite 10), 
S. 20-51 für eine Verbindung der thukydideischen Geschichtsauffassung mit den 
physikalischen Theorien der Atomisten (geschichtliches Geschehen von Thukydides 
analog dem atomistischen Weltmodell strukturiert) sowie des Anaxagoras (Übertragung 
der anaxagoreischen Lehre von den gegensätzlichen Qualitäten der Elemente als 
Antriebsquelle der kosmischen Bewegung auf den geschichtlichen Bereich) ein. Mit 
weniger weitreichenden Folgerungen nimmt W. Nestle, Vom Mythos zum Logos, S. 524 
f., 527 eine Beziehung des Thukydides zu Demokritund Anaxagoras an. Ahnlich H. Stras-
burger, Einleitung, S. L (Abhängigkeit von Anaxagoras). Als Schüler des Anaxagoras gilt 
Thukydides auch in der Biographie des Markellinos (§ 22). Auf seine Verbindung mit dem 
wissenschaftlichen Denken der griechischen Aufklärung zielt sicherlich auch der dort (§ 
54) überlieferte Ausspruch Herodots, den dieser angeblich dem Vater des Thukydides 
gegenüber tat: T 0 "OXopc, 6py# f) 4>(mc TOO uloö aou TTpöc u^aÖftfiaTa. 
4) Allerdings beschränkt sich die Arbeit der Medizinhistoriker fast ausschließlich auf die 
Behandlung der Pestbeschreibung (Thuk. II 47, 3-54,5). Eine Ausnahme bildet Ch. 
Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate vus par un historien-medecin, Geneve 1965-
Schern getragene Strömung 5 ) bemerkbar, die jenes eingangs skizzierte Thukydidesbild radikal ablehnt, um an die Stelle des um wissenschaftliche Objektivität bemühten Historikers 0 den nach künstlerisch-subjektiven Gesichtspunkten schaffenden Schriftsteller7) zu rücken. Eine Neuaufnah-
m e der Fragestellung nach der Existenz sowie der Herkunft rational-naturwissenschaftlicher Denkstrukturen im Geschichtswerk des Thukydi-des erfährt folglich auch aus der hierin liegenden Möglichkeit einer Korrektur 8 ) jener antirationalistischen Interpretation ihre Berechtigung. Der entscheidende Grund aber, der eine erneute Untersuchung der Frage nach dem Verhältnis des Thukydides zur hippokratischen Medizin ge-boten sein läßt, liegt in der sachlich wie auch methodisch unzureichen-den Behandlung dieses Themas durch die Forschung. So findet sich in der wissenschaftlichen Literatur vielfach die Ansicht vertreten, Thuky-dides habe „die ärztliche Methode auf das Gebiet der Geschichte und Politik" 9 ) übertragen und sei hierin gleichsam ein „Schüler des Hippokra-
5) Einen Überblick über diese Forschungsrichtung gibt W. R. Connor, A Post-Modernist 
Thucydides?, The Classical Journal 72, 1977, S. 289-298. 
6) So äußert H. P. Stahl, Speeches and Course of Events in Book Six and Seven of 
Thucydides, in: P. A. Stadter (Hrsg.), The Speeches in Thucydides, Chapel Hill 1973, S. 
62 die Überzeugung, das gemeinhin als Losgröße Modell wissenschaftlicher Geschichts-
schreibung geltende Werk des Thukydides sei in Wirklichkeit „a critic of that scientific 
attitude towards history". Eine solche antirationalistische Thukydidesinterpretation 
wurde im übrigen schon vor 80 Jahren von F.M. Cornford, Thucydides Mythistoricus, 
London 1907, vertreten. Cornford geht es darum, Thukydides alle wissenschaftlich-
aufklärerischen Züge abzusprechen und seine Historien als „mythological conception of 
the world of human aas and passions" (a.a.O., S. IX) in die Nähe der aischyleischen 
Weltanschauung zu rücken. In diesen Zusammenhang gehört auch die Äußerung J.B. 
Bury's, The Ancient Greek Historians, London 1909, S. 147, nämlich daß „with the Greeks, 
historical study never acquired the scientific character which it was reserved for the 
nineteenth Century to impress upon it." 
7) Bezeichnend für diese Interpretation ist der Titel, mit dem VJ. Hunter, Thucydides the 
Artful Reporter, Toronto 1973, das 10. Kapitel ihres Buches überschreibt: „The least 
objective of historians" (a.a.O., S. 177 ff.). Vgl. auch J. R. Grant, Toward Knowing 
Thucydides, Phoenix 28, 1974, S. 83. Grant erhebt dort die Forderung, man müsse „the 
anist in Thucydides .. . as distinct from the scientist" betrachten. 
8) Prinzipiell ist die Möglichkeit einer derartigen Korrektur gegeben, denn das Bemühen um 
wissenschaftlich-objektive Erfassung des Geschehens und persönliches Engagement in 
der künsüerischen Darstellung, das die Betroffenheit des Autors durch das in den 
Ereignissen zutagetretende Leid-verrät, schließen sich keineswegs gegenseitig aus. Vgl. 
auch die Andeutung bei W. R. Connor, a.a.O., S. 298: „It may even prove possible to 
restore at a higher level the old reconciliation of the artist and the historian." 
9) K. Weidauer, Thukydides und die Hippokratischen Schriften. Der Einfluß der Medizin auf 
Zielsetzung und Darstellungsweise des GeschichtsWerkes, Heidelberg 1954, S. 75 (bisher 
tes"1 0 ), ohne daß allerdings für diese Auffassung ein überzeugender Nach-weis erbracht wird. Häufig wurde dabei in methodisch unzureichender Weise versucht, aus dem medizinischen Interesse, das Thukydides bei der Beschreibung der athenischen Pest (II 47,3-54,5) erkennen läßt, auf einen tiefergehenden Einfluß der Medizin, der sich auf das ganze Werk erstrecke, zu schließen 1 0 . Diese vorschnelle Verabsolutierung hat inzwischen, wenn auch nicht überall zu entschiedener Ablehnung 1 2 ) , so doch weitgehend zu 
fundierteste Behandlung dieses Themas). Ähnlich Ch. Cochrane, Thucydides and the 
Science of History, S. 3: »The Histories of Thucydides represent an attempt to apply to 
the study of social life the methods which Hippocrates employed in the art of healing..." 
; H. Patzer, Das Problem der Geschichtsschreibung des Thukydides und die thukydidei-
sche Frage, Berlin 1937, S. 97: „Wie Thukydides die Geschichtsschreibung im ganzen 
nach Gegenstand, Weg und Ziel in vollkommener Entsprechung zur medizinischen 
Erkenntnis verstanden hat..." (ähnlich S. 94 f.); W. Kranz, Geschichte der griechischen 
Literatur, Leipzig (ohne Angabe), S. 228: „ . . . er überträgt die naturwissenschaftliche 
Methode des Arztes auf den Körper des Staates." Vgl. auch W. Jaeger, Paideia I, S. 479 
ff.; ders., Die griechische Medizin als Paideia, in: Paideia II, Berlin 1936, S. 15: „Sowohl 
die Sophisten wie Thukydides sind in diesem Punkt wie auch sonst vielfach von der 
zeitgenössischen Medizin bestimmt." J. Finley, Thucydides, Ann Arbor 21963 = Oxford 
1942, S. 70; W. Eberhardt, Die Geschichtsdeutung des Thukydides, Gymnasium 6 l , 1954, 
S. 314; H. Herter, WdF Band „Thukydides", Einleitung S. 8 u.a. 
10) Diese Formulierung wurde von Ch. Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate..., S. 154 
geprägt: „Thucydide est-il un disciple d'Hippocrate?" Vgl. auch W. Connor, a.a.O., S. 289: 
„ . . . the pupil of the Sophists and the Hippocraücs..." 
11) So z.B. bei J. Finley (vgl. Anm. 9). Nachdem Finley auf die Verwandtschaft einzelner 
Fakten aus der Pestbeschreibung mit medizinischen Schriften hingewiesen hat, fährt er 
fort (S. 70): „It is difficult therefore to escape the conclusion that he was to some extent 
influenced by medical theory, both in his Standards of accuracy and in the prognostic 
intention of his work." H. Patzer, Das Problem..., S. 84: „Und dieser Grundsatz (sc. nur 
den Verlauf der Ereignisse zu berichten) ist nicht auf die Pestdarstellung zu beschränken 
und etwa einem zufälligen Sonderinteresse des Historikers für Medizin zuzuschreiben, 
sondern muß als Zeugnis der durchgehenden empirischen Grundgesinnung des Thuk. 
gelten..." W. Schadewaldt, Die Anfänge der Geschichtsschreibung bei den Griechen, 
Tübinger Vorlesungen Bd. 2, Frankfurt 1982, S. 300: „Sehr real ist es aber in der Medizin, 
die hier genannt werden muß als ein wichtiger Bereich, der Thukydides beeinflußt hat. 
Er selbst spricht davon bei der Pestschilderung..." 
12) Am deuüichsten ausgesprochen bei H.P. Stahl, Thukydides. Die Stellung des Menschen 
im geschichüichen Prozeß, Zetemata 40, München 1966, S. 12 ff.; A. M. Parry, The 
Language of Thucydides' Description of the Plague, BICS 16,1969, S. 106-118; S. Schuller, 
About Thucydides' Useof alTta andTrp6<f>acnc, RBPh34,1956, S. 971 ff. Etwas maßvoller 
in der Beurteilung: K. v. Fritz, Die griechische Geschichtsschreibung I, Von den Anfängen 
bis Thukydides, Berlin 1967, S. 548. K. v. Fritz gesteht dort zwar zu, daß Thukydides von 
den durch die Naturwissenschaften und die Medizin „geschaffenen Begriffen und Be-
trachtungsweisen Gebrauch gemacht hat, soweit sie sich an seine Zwecke adaptieren 
Skepsis und Vorsicht in diesem Punkte gefuhrt1 3 ). Nun kann man in der Zurückdrängung dieser Fragestellung sicherlich auch einen Zusammen-hang mit den Auswirkungen einer antirationalistischen Thukydidesinter-pretation sehen. Vor allem aber ist dieser Widerstand darin begründet, daß von den Vertretern jener Position, die Thukydides in Verbindung mit der Medizin bringen w i l l , die eigenen methodischen Voraussetzungen nicht genügend reflektiert wurden, weshalb es den zur Untermauerung dieser These vorgebrachten Aussagen an der erforderlichen Überzeugungskraft mangelt. Die methodische Unzulänglichkeit bisheriger Ansätze läßt sich im Kern jeweils auf eine mangelnde Klärung der mit dem Begriff „Einfluß" zusammenhängenden Problematik zurückführen: Es blieb offen, wie das mit diesem Begriff bezeichnete Phänomen zu verstehen ist, worin sich Einfluß von bloßer Übernahme und Affinität unterscheidet sowie welche Voraussetzungen erfüllt sein müssen, um von Einfluß sprechen zu können. Somit stellt sich zunächst die Aufgabe, eine genaue Bestimmung und Ab-grenzung dieses Begriffes zu versuchen, um von hier aus einen festen Ansatzpunkt für das weitere Vorgehen zu finden. 
ließen", betont aber weiter, daß er „gerade nicht naturwissenschaftliche Methoden als 
solche auf die Geschichtsschreibung übertragen hat", und S. 6 2 7 : . . . . daß aber von einer 
einfachen Übernahme medizinischer Begriffe durch Thukydides nicht die Rede sein 
kann". F. Kudlien, Galens Urteil über die Thukydideische Pestbeschreibung, Episteme 5, 
1971, S. 132/133; ders.: Hippokrateszitate in der altgriechischen Komödie?, ibidem S. 
2 7 9 - 2 8 4 ; S. L. Radt, Zu Thukydides' Pestbeschreibung, Mnemosyne 3 1 , 1 9 7 8 , S. 2 3 3 - 2 4 5 . 
13) Skepsis gegen eine Abhängigkeit des Thukydides von der Medizin findet sich bei H. 
Diller, Rezension von K. Weidauers Arbeit, Gnomon 27, 1955, S. 9 - 1 4 ; ders., Stand und 
Aufgabe der Hippokratesforschung, Jahrbuch der Akademie der Wissenschaften und der 
Literatur Mainz 1959, S. 283; Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate..., S. 154 ff. 
(Lichtenthaeler versucht zu zeigen, daß TKuk. für die Pestbeschreibung zwar die 
Epidemienbücher I und III benutzt habe, daß sich aber darüber hinaus kein Ansatzpunkt 
für tiefergehenden Einfluß der Medizin auf die Gestaltung seines Geschichtswerkes 
finden lasse. Betont weiterhin eine Kongenialität zwischen Thukydides und Hippokra-
tes); A. Rivier, Rezension des Buches von Lichtenthaeler, Gnomon 4 1 , 1 9 6 9 , S. 544. Einen 
vorsichtigen Standpunkt vertreten: H. Herter, WdF Band „Thukydides", Einleitung S. 8; 
ders., Rezension von Weidauer, Sudhoffs Archiv 38, 1954, S. 191; A. Lesky, Geschichte 
der griechischen Literatur, Bern-München '1971, S. 539 (glaubt „eher an die Konvergenz 
verschiedener Entwicklungslinien als an direkte Abhängigkeit"). Ähnlich schon W. 
Nestle, Hippocratica, Hermes 73, 1938, S. lff.; ders., Vom Mythos zum Logos, S. 514 ff. 
Nestle glaubt insbesondere an durch die Medizin vermittelten demokritischen Einfluß. 
Auf die Bedeutung Demokrits für Thukydides hat neuerdings (unter Abschwächung einer 
möglichen Vermittlung durch die Medizin) K.v. Fritz, Die griechische Geschichtsschrei-
bung, S. 544 f. hingewiesen. 
2. Methodische Vorüberlegungen: 
Die Problematik des Begriffes „Einfluß" in der Hermeneutik 
Zu den Bedingungen künstlerischen Schaffens gehört ganz wesentlich die Beziehung zum geistig-kulturellen Umfeld der Zeit, in der sich der Schaf-fensprozeß jeweils vollzieht. Al l jene Faktoren, aus denen sich dieses Umfeld zusammensetzt, wie z.B geistesgeschichtliche Traditionen, be-stimmte philosophische Ideen und Theorien, literarische Strömungen, politische und soziale Strukturen, zeitgeschichtliche Ereignisse usw., kön-nen auf die künsüerische Produktion eine Wirkung ausüben. Man bezeich-net diesen Vorgang meist mit dem Begriff „Einfluß". Allerdings sind die Be-deutung dieses Begriffes und seine Anwendbarkeit auf das eben skizzierte Phänomen in der Literaturwissenschaft keineswegs unumstritten: Gegen die lange Zeit maßgebliche Auffassung, die das Einflußphänomen in A n -lehnung an die naturwissenschaftlichen Kategorien von Ursache u n d Wir-kung einseitig unter dem Aspekt eines reaktiven Prozesses verstand und geradezu glaubte, ein Kunstwerk ohne weitere Berücksichtigung der krea-tiven Eigenleistung des Künstlers in genetischer Weise als das notwendige Resultat sämtlicher Einflußmerkmale erklären zu können 1" 0 , etablierten sich in neuerer Zeit Positionen, die versuchen, den bislang angenomme-nen Zusammenhang zwischen künstlerischem Schaffensprozeß u n d den, wie man glaubte, entsprechend der logischen Kausalität wirkenden Einflußmomenten aufzulösen 1 5^ Damit verbanden sich das Bestreben, den Einflußbegriff durch umfassendere Begriffe wie „Tradition" und „Entwick-lung" zu ersetzen1®, sowie die Forderung, das literarische Forschen auf die Totalität aller Beziehungen, in denen ein Werk zu anderen steht, auszudeh-
14) Vgl. die Kritik bei E. Staiger, Die Kunst der Interpretation, Zürich 1955, S. 9 f. 
15) Vgl. M. Bodkin, Archetypical Patterns in Poetry, London 1948 sowie D. Bush, The 
Humanist Critic, Kenyon Review 13, 1951, 81-91, die das Problem des Einflusses von 
einem kollektiven Unbewußten her bzw. aus einer „expressionistischen" Disposition des 
Künstlers erklären. 
16) Vgl. LH. Hassan, The Problem of Influence in Literary History: Notes towards a Definition, 
Journal of Aesthetics and Art Criticism 14, 1955, S. 66-76, jetzt in: R. Primeau (Hrsg.), 
Influx. Essays on Literary Influence, Port Washington - London 1977, S. 34—46; H. Levin, 
La Litterature Comparee: Point de vue d'Outre-Atlantique, Revue de Litterature Comparee 
27, 1953, S. 25. Gegen solche Bestrebungen wenden sich H.M. Block, The Concept of 
Influence in Comparative Literature, Yearbook of Comparative and General Literature 7, 
1958, S. 30-37, jetzt in: R. Primeau (Hrsg.), Influx, S. 74-81 und G. Hermeren, Influence 
in Art and Literature, Princeton (N.J.) 1975, S. 307 f. 
nen 1 7 ) . Dieser Ansatz führt jedoch schwerlich zu einer erschöpfenden Lösung des Problems, sondern transferiert es nur auf eine allgemeine Ebene: Aus einer Perspektive, die versucht, kausale Momente aus dem künstlerischen Schaffensprozeß auszuklammern 1 8 ) , läßt sich zwar be-schreiben, wie sich künstlerisches Schaffen vollzieht, aus welchen Kompo-nenten sich eine bestimmte Tradition konstituiert, wie sie sich verändert u.a., aber keine Erklärung dafür geben, welche Gründe für den jeweiligen Verlauf des dabei sichtbar werdenden Geschehens maßgeblich sind. Dem-gegenüber kommt es für uns darauf an, den Begriff „Einfluß" so zu defi-nieren, daß damit einerseits klar umrissene Ergebnisse ermittelt werden können, andererseits aber nicht der Blick für den kreativen Schaffenspro-zeß des Künstlers verdeckt wird. Diese Forderungen lassen sich erfüllen, wenn die inhaltliche Bestimmung dieses Begriffs dahingehend erfolgt, daß damit nicht ein reaktiver Prozeß 1 9 ) gemeint ist, sondern eine aktive 
Handlung von seiten des schaffenden Künstlers; setzt doch die Auf- bzw. Übernahme eines Themas, eines Motivs, einer Idee o.a. beim rezipieren-den Künstler ganz wesentlich den expliziten Willen hierzu als aktive Kom-ponente voraus. Aus dieser Perspektive stellt sich der Vorgang als eine zweiseitige dyna-mische Beziehung zwischen dem Rezipienten und den Quellen, aus denen Einflüsse auf ihn ausstrahlen, dar. Da es in fast allen Fällen, äußeres handelt sich u m eine genaue Kopie, zu einer Veränderung des übernommenen Gegenstandes kommt, die allein schon darin liegen kann, daß das Entlehnte in einen neuen Zusammenhang gestellt wird, kann man das Phänomen des Einflusses als einen Prozeß kreativer Umformung betrach-ten. Diese Umformung hat als kreativer Akt beim rezipierenden Künsüer eine bewußte Reflexion über die mit dieser Umformung verbundenen Implikationen zur Voraussetzung2 0^ Damit muß sich auch eine Ansicht als irrelevant erweisen, die vielfach als Verdikt gegen die Einflußforschung 
17) Vgl. C. Guiilen, Literatura como sistema, Filologia Romanza 4, 1957, S. 1-29; ders., The 
Aesthetics of Influence Studies in Comparative Literature, in: W. P. Friedrich (Hrsg.), 
Comparative Literature: Proceedings of the Second Congress of the International 
Comparative Literature Association I, Chapel Hill 1959, jetzt in: R. Primeau, Influx, S. 
49-73- L H. Hassan, a.a.O., S. 73 u. 76 (= S. 42 u. 45 bei Primeau). 
18) Diese Forderung stellt I. H. Hassan, a.a.O., S. 75 (44). 
19) Wie durch die wörtliche Bedeutung von „Ein-fluß" nahegelegt wird. Bei dieser Bildung 
handelt es sich um eine exakte Übersetzung des Wortes influxus/influentia, das als 
Terminus der spätantiken Astrologie das Wirken okkulter Ursachen bezeichnete. 
20) Ähnlich G. Hermeren, Influence .in Art and Literature, S. 308 ff. 
auftritt, nämlich daß die Aufnahme fremder Einflüsse das Werk eines Autors entwerte und Zeichen für einen Mangel an Originalität sei 2 1 ) . Über diese grundsätzliche Bestimmung hinaus läßt sich das Wesen von Einfluß noch genauer differenzieren: Dabei ist zunächst von der Bedeu-tung, die ein Einflußmoment im Rahmen eines Gesamtwerkes besitzt, auszugehen. So kann man auf einzelne Fakten, Gedanken, Begriffe u.a., die als solche zwar anderswoher entlehnt sind, aber für den Gesamtzu-sammenhang des Werkes, in das sie übernommen wurden, keine weiter-reichende Funktion besitzen, nicht die Kategorie von Einfluß im engeren Sinn anwenden. Man sollte hier vielmehr von bloßer Übernahme oder akzidentiellem Einfluß sprechen. Im Gegensatz dazu ist Einfluß im engeren Sinne dadurch bestimmt, daß es sich bei dem einflußausübenden Moment nicht um ein isoliertes, akzidentielles Detail handelt, sondern um eine tiefergehende Erscheinung, die im Rahmen des Gesamtwerkes eine über-greifende Funktion besitzt und für das Verständnis des Werkes von Be-deutung ist 2 2 ) . Weiterhin wird man nicht im eigentlichen Sinn von Einfluß sprechen dürfen, wenn eine bestimmte Erscheinung sich nicht nur im dualen Rahmen, d.h. innerhalb der Werke zweier Autoren feststellen läßt, sondern darüber hinaus größere Verbreitung gefunden hat. Da in diesem Falle der Nachweis einer direkten Beziehung zwischen zwei Werken kaum zu erbringen sein wird, wird man solche Beispiele in der Regel unter die Begriffe „Parallele" oder „Affinität" einordnen müssen. Um eine Hypothese über eine Einflußbeziehung fundieren zu können, müssen folgende Voraussetzungen erfüllt sein: Zunächst muß gewährlei-stet sein, daß die Quelle, von der der vermutete Einfluß ausging, zeitlich vor dem Werk, das ihn rezipierte, fertiggestellt war. Außerdem muß sich nachweisen lassen, daß für den den Einfluß aufnehmenden Künstler die Möglichkeit einer Berührung und Bekanntschaft mit dem hierbei als Vorbild dienenden Werk bestand. Insbesondere aber muß im Hinblick auf 
21) Eine derartige Befürchtung hat auch im Falle des Thukydides dazu geführt, Fragestellun-
gen wie die nach Einflüssen aus der hippokratischen Medizin mit Hinweis auf die 
Originalität seines Denkens möglichst zurückzudrängen. Vgl. H. Heiter, WdF Band 
„Thukydides", S. 8; Ch. Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate..., S. 154 ff.; 199 ff.; 238 
ff. Gegen eine negative Bewertung des Einflußbegriffes wenden sich G. Hermeren, a.a.O., 
S. 315 und J.T. Shaw, Literary Indebtedness and Comparative Literary Studies, in: N.P. 
Stallknecht & H. Franz (Hrsg.), Comparative Literature: Method and Perspective, 
Carbondale 196l, S. 60. 
22) Vgl. auch G. Hermeren, a.a.O., S. 98 und K. Wais, Vergleichende Literaturbetrachtung, 
in: F. Ernst & K. Wais (Hrsg.), Forschungsprobleme der vergleichenden Literaturgeschich-
te, Tübingen 1951, S. 11. 
die Eigenschaft oder Qualität, in der sich der behauptete Einfluß manife-stiert, eine auffallende Ähnlichkeit zwischen der Quelle des Einflusses und dem rezipierenden Werk zutage treten 2 3 ) . Nun ist aber eine Ähnlichkeit zwischen zwei Werken in bezug auf eine bestimmte Eigenschaft, selbst wenn eine bemerkenswerte Übereinstim-mung besteht, noch kein evidenter Beweis dafür, daß hier tatsächlich Ein-fluß stattgefunden hat 2 4 ) . Deshalb darf sich eine Untersuchung, die dem Nachweis von Einfluß dienen soll, nicht mit dem bloßen Aufzeigen von Ähnlichkeiten und Parallelen begnügen, sondern muß versuchen, die Be-ziehung hinter dieser Oberflächenschicht auch noch in einer tieferen Dimension zu fassen: Erst wenn es gelingt, einen inneren Zusammenhang zwischen den einzelnen Berührungspunkten, die ein Werk zu einem an-deren aufweist, herzustellen und zu zeigen, daß hinter der Gesamtheit all dieser Berührungspunkte eine einheitliche geistige Überlegung steht, aus der heraus der Autor diese Elemente adaptiert hat, wird man von echtem Einfluß sprechen können. Dieser Nachweis ist nur zu erbringen, insofern man besonderes Augenmerk auf den funktionalen und strukturellen Aspekt dieser Elemente im Zusammenhang des Werkes legt, weil sich allein hieran zeigen kann, ob der Übertragung eine zielbewußte Reflexion zugrunde liegt, d.h. ob der Autor bei der Einbindung der einzelnen Kom-ponenten in den Kontext von einem übergreifenden, ihre Leistung im Werkzusammenhang berücksichtigenden Leitgedanken bestimmt war. Damit wird der funktionale Aspekt zum maßgeblichen Kriterium, vom dem her die Entscheidung darüber, ob es sich um Einfluß oder bloße Affinität handelt, zu treffen ist. Für unser methodisches Vorgehen leiten sich nunmehr drei Folgerungen ab: 1. Zunächst gilt es, aus der Menge der Fakten, Begriffe, Motive, Gedanken usw., mit denen man den Einfluß der Medizin auf Thukydides zu be-
23) Vgl. G. Hermeren, a.a.O., S. 157 ff. Dagegen vertritt C. Guillen, The Aesthetics of Influence 
Studies..., S. 59 f. die Überzeugung . . . . that an influence need not assume the re-
cognizable form of a parallelism, just as every parallelism does not proceed from an 
influence." 
24) Dieser Punkt ist nach Ansicht verschiedener Gelehrter mit den herkömmlichen Methoden 
der Einflußforschung nicht lösbar. Cf. C. Guillen, The Aesthetics..., S. 59: „The most 
remarkable consequence of this view is the persistent confusion between influences and 
textual similarities, or the refusal to scrutinize with some sharpness how these two groups 
of facts are related. The notion of transfer (* das bisherige Verständnis von Einfluß) . . . is 
equivalent to the premise that influences and parallelisms are indivisible." Ähnlich LH. 
Hassan, a.a.O., S. 36. 
legen sucht, diejenigen auszuscheiden, die als isolierte akzidentielle Details in keinem tieferen Zusammenhang mit dem Werk stehen. 2. Ebenso ist solches Gedankengut auszusondern, das über die Medizin und Thukydides hinaus weitere Verbreitung gefunden hat, so daß man seine allgemeine Bekanntheit unter den damaligen Gebildeten anneh-men darf. Voraussetzung für den Nachweis genuin-medizinischer Ein-flüsse auf Thukydides ist also zunächst eine genaue Unterscheidung zwischen Eigenheiten, die, ursprünglich zwar aus der Medizin stam-mend, Eingang in den allgemeinen Bildungshorizont der Intellektuel-len gefunden haben, und solchen, in denen die Beziehung des Thuky-dides zur Medizin singulär ist. Damit ergibt sich als weitere Konse-quenz: 3. Eine methodisch tragfähige Basis, auf der sich eine tiefergehende Be-einflussung des Thukydides durch die hippokratische Medizin zeigen läßt, ist nur anhand solcher begrifflicher und gedanklicher Strukturen zu gewinnen, die im Rahmen des thukydideischen Geschichtswerkes eine tragende Funktion besitzen. Für das weitere Vorgehen ist daher von folgender Fragestellung auszugehen: Inwieweit hat Thukydides über die zeittypisch-akzidentielle Übernahme einzelner Details und Gedanken hinaus die medizinische Wissenschaft in ihren Grundbegrif-
fen und Methoden bewußt für seine Arbeit rezipiert und fruchtbar gemacht? Daran schließt sich als weitere Frage an: Gibt es eine einheitliche geistige Überlegung, die dem Rezeptionsvorgang Ge-schlossenheit verleiht, und worin ist diese faßbar? Prüft man aus dieser Perspektive die bisherigen Ansatzpunkte der Forschung, so zeigen sich vielfach deren methodische Grenzen. 
I. Kritische Revision des Forschungsstandes 
1. Die Unzulänglichkeit akzidenteller Berührungspunkte für den 
Nachweis von Einfluß 
E. Littre weist im Vorwort seiner Gesamtausgabe der hippokratischen Schriften auf eine stilistische Verwandtschaft zwischen Thukydides und Hippokrates hin: „Aussi est-ce ä Thucydide qu'il faut comparer Hippocrate; des deux cötes un langage grave, un style plein de nerfs, un phrase qui dit beaucoup. M l ) Ähnlich äußert sich W.H.S. Jones in seiner Ausgabe in der Einleitung zu den Epidemienbüchern I und III: „ . . . no Greek writer, with the possible exception of Thucydides, has used language with better effect" (sc. als der Verfasser der Epidemienbücher I und III)2). Ein Vergleich nach stilistischen Kriterien ist jedoch aus zwei Gründen höchst fragwürdig: a) Die Schriften des Corpus Hippocraticum weisen aufgrund der unein-heitlichen Verfasserschaft sowohl in stilistischer wie auch inhaltlicher Hinsicht große Unterschiede auf. Allein die bestehende Unsicherheit in der Frage, welche dieser Schriften man zu einem Vergleich mit Thu-kydides heranziehen könnte 3 ) , läßt die Unzulänglichkeit dieses Ansatz-punktes erkennen. b) Methodisch ist es unmöglich, aus einem Vergleich stilistischer Merkma-le eine tiefergehende Beeinflussung im Bereich des Gedanklichen zu erweisen. Zwischen diesen beiden Komplexen besteht kein notwendi-
1) E. Littre, CEuvres completes d'Hippocrate, Bd. 1, Paris 1839, S. 474 f. Dort findet sich auch 
folgendes Zitat: „ . . . plus j'ai medite sur le style de Tun et de l'autre . . . plus aussi je me 
suis convaincu qu'il existait entre ces ecrivains une etroite affinite . . ." Ähnlich auch W.H. 
Forbes (ed.), Thucydides, Book I, Oxford 1895, S. LXEI. Gegen diese Ansicht wendet sich 
G.M. Kirkwood, Thucydides' Words for Cause, AJP 73, 1952, S. 60/61 Anm. 30. Kirkwood 
vertritt dort die Meinung, die „besten" hippokratischen Schriften wie TT.Ä.O.T. und TT.1.I>. 
hätten die charakteristische Direktheit mit Herodot gemeinsam. Dagegen sei „Thucydi-
des' style . . . essentially far from Ionian." 
2) Hippocrates, with an English Translation by W.H.S. Jones, Vol. I, London-Cambridge 
(Mass.) 1923 (unveränderter Nachdruck 1972), S. 141. Ähnlich S. XV: „They (= 
Prognostikon, Epidemien I und in) remind one, in a subtle yet very real way, of 
Thucydides." 
3) Littre, a.a.O., S. 475 schlägt ir.d.l. vor, Forbes, a.a.O., S. LXIII dagegen TT.d.O.T., wäh-
rend Jones, a.a.O. S. 141 an die Epidemienbücher I und in denkt. Diese Schriften 
stammen jedoch, wie mit ziemlicher Sicherheit feststeht, von verschiedenen Verfassern. 
Insofern relativiert sich die Aussagekraft eines stilistischen Vergleiches. 
ger Zusammenhang, so daß jeweils aus dem einen auch das andere sich ergeben müßte. Stilistische Analogien können deshalb, solange eindeu-tige Indizien nicht feststellbar sind, kein Beleg dafür sein, daß Thuky-dides' Auffassung von den geschichtlich-politischen Vorgängen im Zu-sammenhang mit der zeitgenössischen Medizin steht. Ebensowenig wie stilistische Merkmale eignen sich für diesen Nachweis solche Motive und Gedanken, die zwar ursprünglich aus der medizini-schen Literatur entlehnt sein mögen, aber im Zusammenhang des thuky-dideischen Werkes keine größere Bedeutung haben, oder solche, die über die Medizin hinaus weitere Verbreitung im allgemeinen Bildungsgut der Zeit fanden. Hier wären vor allem folgende Punkte zu nennen: Die von Thukydides betonte Ansicht, die Jahreszeit habe maßgeblichen Einfluß auf die Gesundheit des Menschen 4 ) , die Vorstellung, bestimmte Eigenarten im historisch-politischen Verhalten des Menschen seien von der ihn um-gebenden Welt, ihren institutionellen wie geographischen Gegeben-heiten bedingt5 ), oder das Interesse, mit dem der Historiker außerordent-lichen Naturerscheinungen begegnet^ und sie rational zu erklären ver-
4) Thuk. VII47, 2... *rfjc TC ßpac TOÖ htauToO Tafrrric ofoTTjc kv fj äoQevoOaiv äi>8pü)TToi 
[idXi(TTa ... scheint besonders der Schrift n.d.b.T. und den Epidemien nahezustehen. Zu 
der Frage, wieso Thukydides an anderen Stellen seines Werkes die klimatischen Faktoren 
stärker berücksichtigt als in der Pestbeschreibung, gibt Lichtenthaeler, Thucydide, S. 93 
ff. einen einleuchtenden Erklärungsversuch. Vgl. dazu unten Anm. 19. 
5) Etwa im Epitaphios, wo das energische, zupackende Wesen der Athener auf ihre 
freiheitliche Staatsverfassung zurückgeführt wird (n 37 ff.). Die athenische Innovations-
kraft steht auch in der Korinthen"ede in Sparta (I 68-71) im Mittelpunkt, allerdings wird 
dort ihre Bedingtheit durch institutionelle Faktoren nur ganz am Rande berührt. Vgl. 171, 
2. Cochrane, a.a.O., S. 30 geht noch einen Schritt weiter und setzt die Staatsform in 
Analogie zur ärztlichen Stauet bzw. TpotJnV Politik wird für ihn damit zum „System of 
social therapeutics" (S. 30). Die Bedeutung geographischer Gegebenheiten stellt Thuky-
dides besonders in der Entwicklungsgeschichte der frühgriechischen Gesellschaft zu 
Beginn des 1. Buches heraus. Vgl. dazu Cochrane, a.a.O., S. 18, 37 ff. 
6) Thuk. I 101, 2; 128, 1; II 8, 2 f.; 27, 2 (Erdbeben); 28 (Sonnenfmsternis); 77, 4 ff. 
(Selbstentzündung von Holz durch Reibungshitze); 93, 4; 102, 2 ff. (Mündungsdelta des 
Acheloos); HI 87 (Wiederkehr der Pest); 89 (Überschwemmung aufgrund eines Erdbe-
bens); 116 (Ausbruch des Ätna); IV 24, 5 (Charybdis); 52, 1; V 45, 4; 50, 5; VI 70, 1; 95, 
1; VII 50, 4 (Mondfinsternis vor der Abfahrt aus dem Großen Hafen in Syrakus); 79, 3 
(Ungewitter); VIII 6, 5; 41, 2. Vgl. auch die ITaör<|U.aTa-Liste in I 23, 3 f., wozu Finley 
bemerkt: „The catalogue of disasters ... is very strongly reminiscent of the Hippocratic 
writings ... notably the Epidemics, in which the author carefully lists the conditions of 
wheather, season, and the like, which attended the course of given diseases." A.a.O., S. 
311. 
sucht7 ). Da sich diese Gedanken in gleicher Form bereits bei Herodot und anderwärts finden 8 ) , kann man hierin keinen singulären Einfluß der Me-dizin auf Thukydides sehen Es liegt die Vermutung nahe, daß solche Vor-stellungen unter den damaligen Gebildeten allgemein bekannt waren. Etwas anders liegt der Fall bei der thukydideischen Pestbeschreibung (n 47,3 — 54,5), auf die wir an dieser Stelle etwas ausführlicher eingehen müssen, da sie von der Forschung vielfach als Ausgangspunkt genommen wurde, eine Abhängigkeit des Thukydides von der hippokratischen Medizin zu zeigen. Das Urteil Cochrane's kann hier stellvertretend für viele andere stehen: (The account of the plague) „ . . . constitutes the most intimate link between Thucydides and Hippocrates, and seems indeed to be the bridge between the two." 9 ) Nun wird es allgemein auch nicht bezweifelt, „daß Thukydides eine gute Kenntnis der medizinischen Literatur seiner Zeit besessen hat"1 0 ). Einen Hinweis in dieser Richtung gibt Thukydides' eigene Aussage in II 49, 3, wo er sich ausdrücklich auf die von den Ärzten für die verschiedenen Arten der Ausscheidung von Gallflüssigkeit verwendete Terminologie bezieht: ...&TroKa9äpaeLC x°^fc irärjai baai vrrö iarpuv oVouacru^vai &<Av ... Ihm scheinen also derartige medizinische Fachbegriffe zumindest bekannt gewesen zu sein. Im Anschluß an diese Stelle versuchten zahlreiche Forscher die Vertrautheit des Thukydides mit medizinischen Schriften durch eine vergleichende Untersuchung der in der Pestbeschreibung ver-wendeten Termini zu erweisen. Hier sind v.a. W. Nestle, D.L. Page und Ch. Lichtenthaeler1 0 zu nennen, wobei die Arbeit des Letztgenannten die um-
7) Insbesondere in E 28; HI 89; VH 50. 
8) Vgl. Her. II 19 ff. (Frage nach den Ursachen der alljährlichen Nüüberschwemmungen); 
II 77 (Veränderungen, insbesondere die des Klimas sind für den Menschen die Ursache 
von Krankheiten); IV 28 (Klimatisch-meteorologische Einflüsse); VII 101-104 (^ Tapferkeit 
der Griechen ist ein Resultat ihrer freiheitlichen Staatsform); VII 129 (Peneiosschlucht 
durch Erdbeben entstanden); VII 102; IX 122 (Reiches Land verweichlicht die Bewohner, 
karges macht sie tüchtig) u.am Vgl. auch W. Nestle, Hippocraüca, Hermes 73, 1938, S. 
26-28; F. Kudlien, Hippokrateszitate in der altgriechischen Komödie?, Episteme 5, 1971, 
S. 279-284. 
9) Cochrane, a.a.O., S. 27. Ähnlich bewertet auch Weidauer die Pestbeschreibung, wenn er 
seine Untersuchung mit den Worten schließt: ^Ausgangspunkt für Thukydides ... könnte 
vielleicht das Erlebnis der großen Pest gewesen sein ... Das mag die Übertragung der 
ärztlichen Methode auf das Gebiet der Geschichte und Politik erleichtert haben" (A.a.O., 
S. 75). 
10) K. v. Fritz,Griechische Geschichtsschreibung, Bd. I, S. 545. 
11) W. Nesüe, Hermes 73, 1938, S. 1 ff.; D.L Page, Thucydides' Description of the Great 
Plague at Athens, CQ (N.S.) 3, 1953, S. 97-119. Nestles und Page's Ergebnisse fußen zum 
Großteil auf der Arbeit von J. Ehlert, De verborum copia Thucydidea, Diss. Berlin 1910, 
S. 98-124. Ch Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate, S. 34 ff. 
fassendsten Ergebnisse vorlegt. Lichtenthaeler stellt nahezu 40 Konkordan-zen zwischen in der Pestbeschreibung gebrauchten Termini und solchen der medizinischen Schriften fest, insbesondere zu den Epidemienbüchern I und III und dem Prognostikon. Hieraus folgert Lichtenthaeler, Thukydi-des habe die genannten Schriften - als deren Verfasser er den historischen Hippokrates annimmt 1 2 ) - selbst gelesen und studiert, „um die Pest sachgerecht beschreiben zu können M l 3 ) , ja er hält es sogar für wahrschein-lich, daß sich diese beiden „freres en esprit" l 4 ) während der Zeit von Thukydides' Verbannung in Thrakien persönlich begegnet s ind 1 5 ) . Im Un-terschied zu manchen anderen Forschern ist er aber vorsichtig genug, um aus der Beobachtung, daß sich Thukydides in der Pestbeschreibung der damaligen medizinischen Fachsprache bedient, keine weitergehenden Folgeningen über medizinischen Einfluß auf das übrige Werk zu z iehen 1 0 . Neben den terminologischen Übereinstimmungen richtete man verschie-dentlich das Augenmerk auch auf die kompositorischen Prinzipien, nach denen Thukydides die Pest darstellt, und erblickte im Aufbau der Pest-schilderung geradezu die Replik einer Epidemienkatastasis. Cochrane bemerkt in diesem Zusammenhang: „In his account of the plague Thucydides follows precisely the Hippocratic procedure. After the general introduction (II 47-8), in which he describes the outbreak and its gravity, he begins (49) by what in Hippocratic terminology is a KaräcjTaoxc - a general description of the conditions, climatic and otherwise, prevailing during the summer in which the plague broke out." 1 7 ) 
12) Diese These wurde bereits von K. Deichgräber, Die Epidemien und das Corpus Hip-
pocraticum, Abh. d. Preuss. Akad. d. Wiss. 3, 1933, Berlin 1933, S. 163 vertreten. 
13) Ch. Lichtenthaeler, OOTC yip laTpbl rjpKouv TÖ TTP<3TOI> ÖepcnTeüoirec äyvoiq., Hermes 
107, 1979, S. 275, Anm. 13. 
14) Ch. Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate S. 238. 
15) Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate..., S. 90, 94, 153 usw. Die Hypothese einer 
persönlichen Begegnung wurde schon von Cochrane, a.a.O., S. 15 und Weidauer, a.a.O., 
S. 75 ausgesprochen. Dieser Vermutung liegt die Tatsache zugrunde, daß der in der 
Marcellinusvita (§ 47) überlieferte Verbannungsort des Thukydides - Skapte Hyle in 
Thrakien - sich in unmittelbarer Nachbarschaft der Insel Thasos befindet, auf welcher 
vermuüich der Verfasser der Epidemienbücher I und III gewirkt hat. Persönliche Bekannt-
schaft des Thukydides mit Demokrit und Hippokrates nimmt D. Proctor, The Experience 
of Thucydides, Warminster 1980, S. 41 an, wohl im Anschluß an eine von Th. Gomperz, 
Griechische Denker, Bd. I, Berlin-Leipzig 41922, S. 26l f. vertretene Hypothese, wonach 
sich Demokrit und Hippokrates in Abdera begegnet wären. 
16) Wie dies bei W. Nestle, Hermes 73, S. 30; J. Finley, a.a.O., S. 70; Weidauer, a.a.O., S. 58 
ff. und S. 75 der Fall ist. 
17) Cochrane, a.a.O., S. 27, ebenso Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate, S. 31. Jones, 
Hippocrates, Vol. I, S. 143 äußert gar die Vermutung, die Schilderung der Katastasis im 
3. Epidemienbuch beziehe sich auf das von Thukydides beschriebene Pestjahr 430. 
Gegen den weitverbreiteten Versuch, Thukydides aufgrund dieser Krite-rien, d.h. der von ihm in der Pestbeschreibung verwendeten Terminologie und des hierbei befolgten Aufbauschemas, in die Nähe der hippokrati-schen Medizin zu rücken, lassen sich jedoch folgende Einwände erheben: Was von Cochrane und anderen optimistisch als KaTäcnracric (= Schilde-rung der Umweltbedingungen, soweit sie nach dem Urteil der hippokra-tischen Ärzte Einfluß auf die Gesundheit des Menschen haben) bezeichnet wird, zeigt bei näherer Prüfung wenig Gemeinsamkeit mit den Katastasis-schilderungen im Corpus Hippocraticum. Mit keinem Wort werden klima-tische oder sonstige Umweltfaktoren erwähnt 1 8 ) , einzig die Bemerkung in II 49, l : T ö \ikv yäp ?TOC, cbc cbux>XoyeiTo £K Trdmw, p.d\L(7Ta 6V] &K€ivo 
ävouov £c T&C dXXac daGevetac trirfxav^v &v . . . scheint in dem Ausdruck in Epid. I 14, 4 f. (Jones) . . . Ta 8' fiXXa 8ieT£Xeoi> ävoaoi . . . eine Ent-sprechung zu haben 1 9 ) . Ebenso läßt sich für die Mehrzahl der in der Pest-beschreibung verwendeten Termini, deren Herkunft aus der Medizin man vielfach zu beweisen suchte, mit ganz wenigen Ausnahmen zeigen (etwa 3-4 Ausnahmen), daß es sich nicht um rein medizinische Termini technici, sondern um durchaus geläufigere Begriffe handelt 2 0 ). Dieser Befund wird durch das ziemlich abschätzige Urteil Galens über die thukydideische 
18) Für die hippokxatische Medizin dagegen waren die Umweltverhältnisse von entscheiden-
der Bedeutung. K. Deichgräber, Die Epidemien und das Corpus Hippocraticum, S. 12 f., 
hält die Beachtung klimatischer und meteorologischer Einflüsse für ein so wichtiges 
Kriterium hippokratischer Ärztekunst, daß er diese Richtung als „meteorologische Medi-
zin" bezeichnet hat. 
19) Auf diese Übereinstimmung hat schon G. Grote, Geschichte Griechenlands III, Deutsche 
Ausgabe 1882, S. 432 f. hingewiesen. Wohlgemerkt sagt Thukydides zu der Prädikation 
4uoaw:d)C (fyioXoyeLTO £K TT6I>TÜH> nicht: (Ü>c &|ioX6yow ol Icrrpot . . . Er bezieht sich 
also auf die damals in der Öffentlichkeit herrschende Meinung, nicht auf eine ärztliche 
Theorie. Als Beleg dafür, daß Thukydides die klimatischen Faktoren nicht vollkommen 
gleichgültig waren, könnte man noch II 52,2 anfuhren, aber auch dort sind sie bestenfalls 
ein ovvalriov. Die weitgehende Vernachlässigung der Umweltverhältnisse in der 
Pestbeschreibung erklärt sich Lichtenthaeler daraus, daß Thukydides in der Seuche im 
Gegensatz zur hippokratischen Aitiologie eine Ansteckungskrankheit vermutete (S. 37, 
46 f., 52, 93, 97 ff.). Verbindungen zwischen einer medizinischen Ansteckungstheorie in 
der Schrift TT. (J>IK7(3I> und der thukydideischen Krankheitsbeschreibung sieht P. Demont, 
Notes sur le recit de la pestilence athenienne chez Thucydide et sur ses rapports avec la 
medecine grecque de Pepoque classique, in: Formes de pensee dans la collection 
hippocratique. Actes du IV* colloque international hippocratique (Lausanne, 21-26 
septembre 1981), ed. par F. Lasserre & Ph. Mudry, Geneve 1983, S. 341-353-
20) Vgl. S.L.Radt, Zu Thukydides' Pestbeschreibung, Mnemosyne31,1978, S. 233-245- Sogar 
Lichtenthaeler gesteht zu, daß keine der von ihm gefundenen Konkordanzen absolute 
Beweiskraft besitzt (S. 25, 33 f., 77 f.). Er glaubt aber immerhin, mit seinen Ergebnissen 
eine „certitude pratique" erreicht zu haben (S. 86). 
Pestbeschreibung bestätigt. Dort kritisiert Galen Crrepl 8u<7m>o(.ac 2, 7 = VII 850 Kühn) 2 1 ) , Thukydides teile nur Dinge mit, die auch einem Laien erkennbar seien, während Hippokrates in seinen Krankheitsbeschreibun-gen wenig auf derartiges eingehe, vielmehr diejenigen Aspekte betone, die eine wissenschaftlich exakte Diagnose ermöglichten. Sein Urteil faßt Galen dann folgendermaßen zusammen (VII 854 Kühn): 6ouKu8t8r)C [ikv TO 
cjuußdvTa TOLC vvovviv a>c 18IO>TT|C t8ic&Taic ^ypaipev/ iTTTroKpdTrjC 8£ TexvtTT]C Tex^Taic. Damit stimmt aufs beste Thukydides' Bemerkung in II 48,3 überein, worin er es ablehnt, nach den Ursachen der Krankheit zu fragen: Xeyero) \xkv 6bv Trepl airrou (sc. TOU XOIUOÜ) cbc ?KacrToc yiyvoxJKei 
Kai laTpöc Kai 18LCÜTT|C, d<j>' brov EIKÖC fjv yev£a9ai abrö ... Thukydides maßt sich also nicht das Urteil eines Fachmannes an, sondern will nur berichten, wie er Ausbruch und Verlauf der Krankheit in eigener Anschauung erlebte: . . . £ya> 8£ ot6v je £ y t y v e T o \££co... Spekulative Erklärungsmodelle von Fachwissenschaftlern haben für ihn hinter der Beschreibung objektiv feststellbarer Tatbestände zurückzutreten. Ferner sollte man in diesem Zusammenhang bedenken, daß das medizi-nische Interesse des Thukydides keineswegs etwas Singuläres ist, gibt es doch durchaus Vergleichbares - wenn auch nicht in dem Ausmaß wie die Pestbeschreibung - in anderen Bereichen der zeitgenössischen griechi-schen Literatur, etwa bei den Tragödiendichtern oder in der alten Komödie. F. Kudlien 2 2 ) hat an Hand scheinbarer Hippokrateszitate in literarischen Werken dieser Zeit (Eur. Frg. 917 Nauck; Ar. Thesm. 273; Eupolis Frg. 162 Kock) gezeigt, „daß die medizinischen Themen, u m die es sowohl in den althippokratischen Schriften wie in der nichtmedizinischen gleichzeitigen Literatur ging, im alten Athen so viel diskutiert wurden, daß sie mehr oder weniger allen Gebildeten bekannt waren. . . " . Somit scheint Zurückhaltung geboten gegenüber der Tendenz, hinter medizinischen Aussagen fach-fremder Autoren stets unmittelbare Abhängigkeit von medizinischen Quel-len zu vermuten 2 3 ) . 
21) Vgl. hierzu F. Kudlien, Galens Urteil über Thukydides' Pestbeschreibung, Episteme 5, 
1971, S. 132 f. 
22) F. Kudlien, Hippokrateszitate in der altgriechischen Komödie?, Episteme 5, 1971, S. 
279-284. Vgl. auch N.E. Collinge, Medical Terms and Clinical Attitudes in the Tragedians, 
BICS 9, 1962, S. 43-55; N. van Brock, Recherches sur le vocabulaire medical du grec 
ancien, Paris 196l. 
23) Vgl. Kudlien, a.a.O., S. 284. Dort findet sich auch obiges Zitat. Nicht weiter verfolgt 
werden soll hier das Problem, wie denn die Aufzeichnungen des Thukydides, wenn er 
für die Abfassung der uns vorliegenden Pestbeschreibung auf die Lektüre von erwiese-
nermaßen erst um 410 v.Chr. (cf. K. Deichgräber, Die Epidemien und das CH, S. 16, 23) 
Soweit es das von Thukydides in der Pestschilderung verwendete Voka-bular u n d die von ihm befolgte Beschreibungsweise der Krankheit betrifft, läßt sich daher als Ergebnis formulieren: Thukydides zeigt in der Darstel-lung der Pest zwar Vertrautheit mit der zeitgenössischen Medizin, er übernimmt manches2"0 aus der Fachsprache der Ärzte, beschreibt aber im übrigen die Krankheit so, „wie das von einem gebildeten Laien zu erwarten ist" 2 5 ) . Dieses Resultat gibt allerdings keine Antwort auf die weitere mit der Pest-beschreibung in Verbindung stehende Problematik. Zentralpunkt ist dabei die Frage, welche Implikationen für das Werkganze mit der Einfügung dieser Passage verknüpft sind. Die Ansichten der Forschung hierüber sind sehr konträr: Während man auf der einen Seite bemüht ist, die Pestdarstel-lung als akzidentelles Einflußmoment isoliert zu bewerten 2 6 ) , zielen Bemühungen der Gegenseite darauf, aus dem medizinischen Gehalt dieses Abschnittes weitreichende Folgerungen auf medizinische Einflüsse im Werkganzen abzuleiten 2 7 ) . Die letztgenannten Versuche können jedoch bislang methodisch nicht befriedigen. Sie beschränken sich im wesentli-chen darauf, den Satz aus dem Pestprooemium II 48, 3, in dem Thukydides die Einfügung dieser Darstellung begründet (d<f>' &i> 4i> Tic crK0TT(3v...),mit dem Programmsatz I 22,4 (öcroi 8k ßoiAfiaoircu...) in Parallele zu setzen und aus der beidemale betonten prognostischen Intention die These zu folgern, für Thukydides seien bei der Abfassung des Gesamtwerkes dieselben medizinischen Kriterien maßgebend gewesen wie bei der Dar-stellung der Pest. Die methodische Tragfähigkeit derartiger Versuche muß wegen der Einengung der Argumentationsbasis auf ein einziges Verbin-
entstandenen Fachschriften (Epidemien I/III und Prognostikon) angewiesen war, in der 
Zwischenzeit (430-410) ausgesehen haben könnten. Sehr viel wahrscheinlicher als die 
nachträgliche Einkleidung seiner Darstellung in ein wissenschaftliches Gewand ist, daß 
ihm von Anfang an aufgrund des zeitgenössischen Bildungshorizonts eine gewisse 
medizinische Fachkenntnis zur Verfügung stand. 
24) Wichtig ist vor allem der Terminus TTp6<£a<7ic in II 49,2, auf den wir später noch zurück-
kommen werden. 
25) S.L.Radt,a.a.O.,S.244.Vgl.auchGalensUrteil:...18U6TT)C IStomuc .. .(VH854Kühn). 
26) Cf. Lichtenthaeler, Thucydide S. 154 ff., A. Rivier, Pronostic et prevision chez 
Thucydide, MH 26, 1969, S. 136, 140; A.M. Parry, The Language..., BICS 16,1969, S. 106 
ff. 
27) So Cochrane, a.a.O., S. 28; Patzer, Das Problem der Geschichtsschreibung des T h . . . , S. 
94; Nestle, Hippocratica, Hermes 73, 1938, S. 30; J. Finley, Thucydides, S. 70; Weidauer, 
a.a.O., S. 58 ff. u.a. 
dungsglied als sehr fragwürdig erscheinen2®. Soll die thukydideische Pestbeschreibung über den beschränkten Aussagewert als akzidentelles Einflußmoment hinaus im größeren Zusammenhang Bedeutung erlangen, müssen sich zusätzliche Verbindungslinien zum Gesamtwerk nachweisen lassen. Weiterführende Aspekte kann im wesentlichen nur eine genaue Berücksichtigung der gedanklich-strukturellen Einbindung dieses Ab-schnittes im Kontext eröffnen. Hierbei ist zunächst das Faktum wichtig, daß Thukydides die Pestbeschreibung unmittelbar auf die Gefallenenrede des Perikles folgen läßt, so daß sie ihr geradezu wie eine Gegenrede zu antworten scheint2^. Die Krankheitsschilderung wird damit zur Kontrafak-tur des im Epitaphios gezeichneten Idealbildes eines gesunden Staatswe-sens. Daß es dem Historiker hierbei durchaus auf die Verbindung des politischen mit dem physischen Gesundheits- bzw. Krankheitszu stand ankam, zeigt am eindrucksvollsten der auf die Beschreibung des Krank-heitsverlaufes folgende Abschnitt, in dem die sich für die Polis aus der Pest ergebenden sozialen Entartungserscheinungen dargestellt werden. Auf die politische Funktion der Pest weisen gleichfalls Begriffe hin, mit denen Thukydides die Auswirkungen der Krankheit bezeichneten 48,3): Kai -rac al-rtac, äerrtvae vouXCei ToaatjTnc u^TaßoXfjc i K a v a c etvai Süvauiv £c 
TÖ tieTaaTfjaai ox&v5® . A n den Ausdrücken ToaaO-rric u-ETaßo\fjc und ^eTaorfjaai wird deutlich, daß Thukydides das Ereignis der Pest nicht nur unter dem somatisch-physiologischen Aspekt begreift, unter dem sich die Seuche für die Erkrankten darstellt, sondern als ein eminent politisches Phänomen verstanden wissen wi l l , insofern die Krankheit zu einer nicht unerheblichen Veränderung der politischen Gesamtlage führt.. Ebenso läßt der Begriff 8(o>auxc an die politische Wirkkraft denken, die die Pest mit anderen politisch relevanten Machtfaktoren gemeinsam hat. Für 
28) In diesem Zusammenhang gilt es, eine weitere Schwierigkeit zu bedenken: Es besteht 
weitgehende Übereinstimmung darüber, daß Thukydides' Pestbeschreibung in der uns 
vorliegenden Form erst nach Kriegsende 404 v.Chr. entstanden ist. Stellen wir diesem 
Faktum die Aussage des Thukydides in I 1,1 entgegen, er habe gleich bei Kriegsbeginn 
mit seinen Aufzeichnungen begonnen, so erscheint es nicht ganz unproblematisch, von 
der „späten" Pestbeschreibung her Schlüsse auf das Gesamtwerk zu ziehen. 
29) Vgl. H. Flashar, Der Epitaphios des Perikles. Seine Funktion im Geschichtswerk des 
Thukydides, Sb.d. Heidelberger Akad.d.Wiss., 1969, 1, Heidelberg 1969, S. 34 ff. mit 
Bezug auf K. Reinhardt, Thukydides und Machiavelli, in: Vermächtnis der Antike, 
Göttingen 1966, S. 184 ff. (bes. 212 ff.). 
30) Zu den textkritischen Problemen dieser Stelle neuerdings M. Debidour, Note sur 
Thucydide II 48, REG 94, 1981, S. 493-495, dessen Folgerungen ich mich jedoch nicht 
anschließen kann. 
Thukydides besteht also offensichtlich zwischen der physiologisch-ge-sundheitlichen und der politischen Situation des athenischen Volkes ein enger Zusammenhang. Damit ist der methodische Rahmen, innerhalb dessen die Pestbeschrei-bung für unsere Fragestellung in Betracht kommt, abgesteckt: Sie eignet sich wegen der im Vordergrund stehenden Bedeutung als akzidentelles Einflußmoment nicht als Ausgangspunkt unseres Vorhabens, jedoch muß sie überall dort berücksichtigt werden, w o sich übergreifende Verbin-dungslinien gedanklich-struktureller Art zum Werkganzen zeigen. 
2. Das Fehlen singulärer Berührungspunkte im methodologischen 
Bereich 
In zahlreichen Belegen weist die Forschung auf eine Verwandtschaft des Thukydides mit der zeitgenössischen Medizin auf dem Gebiet der Metho-dik h i n 3 1 ) . Damit sind in erster Linie arbeitstechnische Verfahrensweisen gemeint, die sowohl von Thukydides wie von der Medizin angewendet werden, u m bestimmte Sachverhalte präzise erkennen und wissenschaft-lich exakt auswerten und darstellen zu können. Man sollte aber, um mög-liche Unklarheiten mit dem Begriff „methodisch" zu vermeiden, hierbei lieber von methodologischen Prinzipien sprechen. Tatsächlich scheint der methodologische Bereich für die Frage nach der Einwirkung der Medizin kein ungünstiger Ansatzpunkt zu sein, weil dabei der Blick auf das Gesamt-werk gerichtet ist, nicht auf verstreute Akzidenzien. Nun zu den Überein-stimmungen im einzelnen: a) Thukydides verlangt wie der Arzt von dem Ergebnis seines Forschens, daß es aacf)^ c ist, d.h. beidemale ist das oberste Ziel die Evidenz des Tatsächlichen3^. In diesem Begriff des a a ^ c enthüllt sich für den wis-
31) Vgl. W. Schmid, Geschichte der griechischen Literatur, I. Teil, Bd. V, München 1948, S. 
8: „Unverkennbar sind nicht nur in Einzelheiten der Pestschilderung, sondern auch in 
dem Drängen auf exakte Forschungsmethoden Ähnlichkeiten des Thuk. mit dem Geist 
der Medizindes Hippokrates..Ahnlich R. Flaceliere, Literaturgeschichte Griechenlands, 
Paris 1962 (Dt. Ausgabe 1966, S. 338); Cochrane, a.a.O., S. 12 ff., 25; Nestle, Hermes 73, 
1938, S. 21, 30 u.a. 
32) Thuk. 11,3: . . . cxa<f>Öc \i£v ebpeXv . . . ; Thuk. I 22, 4: . . . rßv re y€vo\Ltvuv TÖ oracf^ c 
(TKOTTcTV . . . Vgl. hierzu ir.d.l. I 27 (Jones): el8£vai TÖ aac^c . . . ; II 11 (Jones): . . . trcpl 
4>6aioc yv&val TL aa<^c . . . ; TT.ä.O.T. in 2 (Jones): . . . kyu <f>päau) aa4>kuK ... 
senschaftlich Forschenden die allgemeine, hinter der Vielzahl der Einzelfakten verborgene und in ihnen wirksame Struktur3 3 ). Für den Historiker bedeutet dies die Darstellung der geschichtlich-politischen Prozesse in ihrer Ursache-Wirkungsbeziehung, für den Mediziner das Aufdecken der physiologischen Vorgänge, insbesondere funktioneller Störungen, und Einblick in deren Kausalnexus 3 4 ) . b) Voraussetzung für das Erreichen des aa<f>£c ist das Prinzip des &Kpiß£c, der dicptßeia. Nur absolute Exaktheit bei der Faktenermittlung er-möglicht das Aufdecken der die Einzelphänomene bestimmenden Kausalstruktur (aa<j>£c)35). Nach Herter3^ soll das Wort dicpißf|C ein alter medizinischer Fachausdruck sein. Er vergleicht hierzu die Verwendung dieses Wortes in dem Fragment 5 aus der Iliupersis des Arktinos 3 7 ) . Dort heißt es, Poseidon habe dem Arzt Podaleirios dicpiß£a Ttdira in die Brust gelegt, damit er die Krankheiten heilen könne. Da die Verwen-dung des Wortes dicpißf|C ansonsten in der Dichtung selten ist, schließt Herter, der alte Epiker müsse es als medizinischen Fachausdruck gekannt haben3 8). c) Eine weitere methodologische Gemeinsamkeit zwischen Thukydides und der hippokratischen Medizin bildet das semeiotische Verfahren, der Schluß mittels Indizien (TeKu^pia, 0T||ieLa) auf Verborgenes. Wie der Arzt nach dem Prinzip öijac dßriXcov Td <{>aii>6fj,ei>a39) aus den 
33) G. Ludwig, Thukydides als sophistischer Denker, Diss. (mschr.) Frankfurt/M. 1952, S. 78 
definiert <ra4>f]Ueia als „Erkennen des Was-Seins des Allgemeinen" im Gegensatz zur 
dicptßeia als Faktengenauigkeit im Einzelfall. Unter dem Allgemeinen versteht Ludwig die 
sich gleichbleibende „Struktur der thukydideischen Causalität" (a.a.O., S. 87). 
34) Vgl. Nestle, Hermes 73, S. 30. 
35) Nestle, a.a.O., S. 30: „Dabei wird beiderseits die Genauigkeit, Exaktheit, dicplßeia der 
Methode nachdrücklich betont." Thuk. I 22, 1: . . . x0^^^ fty dicplßeiai> aüTf]V T&v 
X£x6£vTü>i> 8iau,i^ u,oi>etk7ai I 22, 2: . . . 6oov Swarbv dKpißela trept eicdcrrou 
etrefeXOrii'. Vgl. dazu TT.d.l. IX 18 (Jones): KdTauxtöeTV dicpißcüx;. Ibidem X 7 (Jones): 
XaXcTTÖy Bk TOiairny: dicpißelTic CO(OT)C irepl Tty rtxyw Tiryxdveii» alel TOO 
dTpCKeOTdTOU. 
36) H. Herter, Die Treffkunst des Arztes in hippokratischer und platonischer Sicht, Sudhoffs 
Archiv f. Gesch.d.Med. 47, 1963, S. 247 ff. 
37) Überliefert von den Scholiasten zu Ilias 11, 515-
38) Herter, Treffkunst, S. 249. 
39) Dieser Satz soll nach Sextus Empiricus (adv. mathem. 7, 140) von Anaxagoras stammen. 
Angeblich hat er auch Demokrits Billigung gefunden (Diels-Kranz, Die Fragmente der 
Vorsokratiker, 161972 = 61952, 59 B 21a). Vgl. auch A. Lesky, Geschichte d. griech. Literatur, 
S. 539: „Des Anaxagoras Wort Sicht des Nichtoffenbaren: das Erscheinende kann auch 
über dem Werke des Thukydides stehen." W. Schadewaldt, Die Anfänge der Geschichts-
sichtbaren Symptomen die gesamte „Verfassung" (et8oc)40) erkennt und, falls möglich, die Krankheitsursache bestimmt, so schließt Thuky-dides an Hand von Indizien aus der Gegenwart auf die Vergangenheit z u r ü c k 4 0 und erkennt, indem er die geschichtlichen Ereignisse in ihren Wirkungszusammenhängen zurückverfolgt, die tiefere Ursache einer Geschehnisverkettung4 2). Vergleichbar sind hier etwa die Stellen: Thuk. 
11, 1 . . . uiyav re Zaeu&ai ... TeKumpöfievoc ÖTL I 1, 3 ... £K 8t 
Te»cu.T|ptcov &v £TTI p.cucp6TaTov cncoTrourrt u<x mcrreüaai fupßatvei . . . (ebenso 16,2; 110,1; I 20,1) sowie TT.d.l. XXII17 (Jones): KaTau9eti> St 
Sei ravra (sc. die Vorgänge im Körper) ffcoöev £K TÜV (fxivepßv. 
TT.d.^.T. XXIV 65 (Jones): dtrö St roimov TeKp.atp6p.evoc ... TT. 8iatTT|C I 12, 3 (Jones): TOTOX \ikv <{>ai>epoTai Td d<j>ai>£a yLvckncet (ähnlich Prognostikon XXI 11 ff. Jones.). Trotz der Übereinstimmung methodologischer Prinzipien bleibt es jedoch fraglich, ob sich hieran der Nachweis tiefgreifenden Einflusses der hippo-kratischen Medizin auf Thukydides erbringen läßt4 3). Es läßt sich nämlich zeigen, daß Thukydides für diese Verfahrensweisen nicht auf medizini-sches Schrifttum zurückgreifen mußte: Das Streben nach aaQfyeia ist dem griechischen Geist seit jeher zu eigen. Dafür gibt es zahlreiche Belege in der frühgriechischen Dichtung, bei den Tragikern und Herodot, wie sich aus den einschlägigen Autorenlexika er-sehen läßt. Einzig die bei Thukydides I 22,4 hinter dem Ausdruck rßv re 
yevouiixov TÖ aa<f>tc OKOTretv . . . stehende Vorstellung scheint eine engere Verbindung mit dem zeitgenössischen medizinischen Denken zu verra-ten4 4). 
Schreibung, S. 300: »Das Denken des Mediziners ist ganz ähnlich oder umgekehrt: 
Thukydides als Historiker ist zugleich Pathologe, der von bestimmten Symptomen 
verschiedenster Art, die er wahrnimmt, Schlüsse ziehen kann auf ein Dahinterstehendes, 
wie der Mediziner bei der Diagnose." 
40) Für nicht überzeugend halte ich die Untersuchung Weidauers über den Begriff elSoc 
(a.a.O., S. 21-31). Zu der aus den hippokratischen Schriften erschlossenen Bedeutung 
elSoc = „Gesamte Verfassung" findet sich nur eine einzige Parallele in einem nebensäch-
lichen Zusammenhang bei Thukydides (III 62, 3). 
41) Die meisten Beispiele für dieses Verfahren finden sich in der Archäologie. Vgl. vor allem 
I 10. Siehe auch Nesüe, Hermes 73, S. 21. 
42) So die dXTi0e<7TdTT) TTp6<f>aaic (I 23, 6) des Krieges. 
43) Wie Nestle, a.a.O., S. 30 f. und Cochrane S. 16 behaupten: „That.. . Thucydides adapted 
the principles and methods of Hippocratic medicine to the Interpretation of history." 
(Cochrane S. 16). 
44) Wir werden auf diese Stelle weiter unten eingehen. Vgl. auch Weidauer, a.a.O., S. 5 0 - 5 7 . 
Die Forderung nach Exaktheit in der Methode findet sich schon vor Thukydides und der hippokratischen Medizin für solche Bereiche, in denen es auf Tatsachengenauigkeit ankommt, so vor allem im Gerichtswe-sen. D. K u r z 4 5 ) hat neuerdings mit guten Gründen die Herkunft des Begriffs d»cpißf|C aus dem Bereich des Handwerklichen, speziell der Zimmer-mannsarbeit4 6), aufgezeigt. Von hier aus dürfte die Vorstellung des Exakten zuerst Eingang in das Gerichtswesen gefunden haben 4 7 ) . Thukydides wie-derum hat das Ideal der Exaktheit mit großer Wahrscheinlichkeit aus dem Bereich der Gerichtspraxis übernommen 4 8 ). Das belegen auch weitere ge-richtssprachliche Termini, die er bei der Ermittlung der geschichtlichen Fakten anwendet4 9). Bei den Ärzten hingegen zeigt sich schon früh die Ten-denz, dem &icpiß£c untergeordneten Bedeutung beizumessen, damaner-kannt hatte, daß äicptßeia in der Medizin eben nicht zu erreichen sei 5 0 ) . Ahnliche Schwierigkeiten ergeben sich, wenn man versucht, über das Prinzip ÖI|;LC äS^Xttv rä <J>aiv6p.eva einen Anknüpfungspunkt zur Medizin zu finden. Denn die beiden in diesem Satz enthaltenen Verfahrensweisen, das analogische und das semeiotische Verfahren5 1), sind älter als die hippo-kratische Medizin 5 2 ). Wichtiger ist freilich, daß sich bereits Herodot dieser Verfahrensweise ohne wesensmäßigen Unterschied zu Thukydides be-
45) D. Kurz, AKPIBEIA, Das Ideal der Exaktheit bei den Griechen bis Aristoteles, Göppingen 
1970. 
46) A.a.O., S. 9 ff. Kurz erschließt aus den frühesten Belegen von ducpißr^ c, die im Zu-
sammenhang handwerklicher Tätigkeiten stehen, die Bedeutung „glatt passend, fest 
sitzend, deckungsgleich" (S. 9). Für das sogenannte Arktinosfragment, auf das sich Herter 
beruft (Treffkunst S. 249), zeigt Kurz S. 62, daß es frühestens um die Wende zum 5. Jhdt. 
entstanden sein kann. Die Behauptung Herters, daß dKpißr^ c ursprünglich ein Fachter-
minus der Medizin gewesen sei, läßt sich also nicht aufrechterhalten. 
47) Vgl. Kurz, a.a.O., S. 13, 14. 
48) Vgl. Kurz, a.a.O., S. 48. 
49) Wichtig vor allem die Begriffe ßa<jai/tCai> (Thuk. VI 53, 2; VII86,4); äßaaai>icrrü)C (I 20, 
1). 
50) Z.B. Tr.d.l. DC 15 ff. (Jones): \Urpov Bk o(rr€ äpi9u,öi> OÖTC <JT<IQ\LÖV dAXov, trpöc 5 
ävafcpuv etcrrj TÖ ducpiß^c, ohc di; e&pac . . . Vgl. Kurz, a.a.O., S. 76, 87, 152. 
51) Diese Erkenntnis wurde von H. Diller, O M 2 AAHAON TA 4>AINOMENA, Hermes 67, 
1932, S. 14 ff. ausgesprochen. Vgl. insbesondere S. 17. 
52) Erster es geht auf Empedokles (nach O. Regenbogen, Eine Forschungsmethode antiker 
Naturwissenschaft, Quellen und Studien zur Geschichte der Mathematik I 2, Berlin 1930, 
S. 131-182, jetzt in: Kleine Schriften, München 1961, S. 141-194, dort S. 156), möglicher-
weise sogar auf Anaximenes (nach H. Diller, 0 ¥ I 2 , Hermes 67, 1932, S. 14 ff.) zurück, 
das semeiotische Verfahren findet sich erstmals bei Alkmaion von Kroton (D-K VS 24 A 
10; A 14; B 1 . . . d>c 6£ dwep^ TTOic Tacnaipeo6ai . . .) . 
dient 5 3 ) . Zudem warnt Thukydides ausdrücklich vor einer Überschätzung dieses Prinzips: Für ihn gewährleisten die T€K\rf\pia keine vollkommene Sicherheit, keine d»cp[ßeia - diese kann nur bei eigener Anschauung er-reicht werden - , sondern sie ermöglichen lediglich ein Wahrscheinlich-keitsresultat und entsprechen somit den Nachrichten aus zweiter Hand 5 4 ) . Insgesamt ist also das Fehlen singulärer Berührungspunkte zwischen Thukydides und der Medizin im methodologischen Bereich zu konstatie-ren. Als bloße Affinitäten können jedoch die genannten Übereinstimmun-gen zur Lösung unseres Problems nichts beitragen. 
! 3. Die Geschichtsauffassung des Thukydides als Ansatzpunkt für 
den Nachweis von medizinischem Einfluß 
a) Historische Ursachenforschung und medizinische Aitiologie 
Was die methodologischen Prinzipien bei der Ermittlung geschichtlicher Sachverhalte angeht, zeigen sich zwischen Herodot und Thukydides engere Beziehungen, als man gemeinhin annimmt 5 5 ) . Thukydides unter-scheidet sich aber von seinem Vorgänger grundlegend in der Betrachtung der Verursachung des historisch-politischen Geschehens. Jene „übernatür-liche Pragmatik" 5 0 , von der Herodot die Geschichte bestimmt sieht, fehlt bei Thukydides gänzlich, für ihn erklärt sich das geschichüiche Geschehen 
53) Her. II 32, 2: . . . Kai Ac tyth ai^ißdXAouxu roTat k\^>avtov T& yii>ü)ox6u.eva 
T6Ku.aip6uxi>oc... I 57, 2: . . . el Toinroiai TeKuxupou^yov Set A£yett> ... Texu.fipioi> bei 
Herodot: H 13, 1; 43, 2; 58; 104, 4; III 38, 2; VII 238, 2; DC 100, 2. Vgl. dazu H. Erbse, Zur 
Geschichtsbetrachtung des Thukydides, Antike und Abendland 10, 1961, S. 19-34, jetzt 
in: WdF Band „Thukydides", S. 594-619, dort S. 617. 
54) Thukydides umschreibt diesen Sachverhalt mit den Begriffen et KdCeti>, el»c6c, morebeiv, 
ämcrrla, 110, 1-3. 
55) H. Strasburger, Die Entdeckung der politischen Geschichte durch Thukydides, in: WdF 
Band „Thukydides", S. 420 f., ders., „Einleitung" zur Thukydidesübersetzung von A. 
Homeffer, Bremen 1957, S. XLDC legt überzeugend dar, daß auf dem Gebiet der Methodik 
und Quellenkritik zwischen Herodot und Thukydides kein „wesenhafter" sondern nur ein 
„gradueller" Unterschied besteht. 
56) F. Focke, Herodot als Historiker, Stuttgart 1927, daraus S. 54-58 unter dem Titel 
„Geschehen und Götter" in: Herodot. Eine Auswahl aus der neueren Forschung, hrsg. v. 
W. Marg, Darmstadt 1962 (= WdF Band XXVI), S. 35-39, dort S. 37. 
nicht aus Ursachen, die außerhalb des Wirkungszusammenhangs der historisch-politischen Prozesse liegen, sondern aus dem konsequenten Nachvollzug historischer Geschehnisabläufe im Rahmen ihres wirklichen Werdens. Seine Geschichtsauffassung ist durch den Glauben an eine „streng immanente geschichtliche Kausalität"5 7 ) bestimmt. In dieser Hin-sicht berührt sich Thukydides recht eng mit der hippokratischen Aitiolo-gie 5 8^ Auch in den medizinischen Schriften werden alle physiologischen Vorgänge an Hand eines innerhalb der physikalischen Welt ausnahmslos gültigen Kausalitätsprinzips erklärt. Diese Eigenart tritt am auffallendsten dort in Erscheinung, wo Krankheiten, für deren Entstehung die Allgemein-heit das Walten göttlich-metaphysischer Kräfte verantwortlich macht, auf natürliche Ursachen zurückgeführt werden So heißt es in der Schrift Trepi lepff: VOUJOV, daß die Epilepsie von den Menschen als „heilige Krankheit" bezeichnet wurde, weil sie in Ermangelung einer einleuchtenden Erklärung glaubten, diese Krankheit rühre von der Gottheit her: . . . 8eT6i> TL 7Tpfjyu.a I 
eivai ... = uLv. I 4 (Jones). Für den Verfasser dagegen ist klar, daß auch hier eine natürliche Ursache zugrunde liegt: ITepl Tfjc lepfjc voixjov Sße £x 6 L * otöev TL LKX 8OK6L TCO> äAAü)i> 6eicrr£pri etvai VO&JQJV oi£e ieparrtpn, dXXri fyixjiv \ikv £ x 6 L K(& T & XOITTCI vocpfpara, Ö0£i> y t v e T a u 5 9 ) Die beschriebene Übereinstimmung bildet freilich noch kein sicheres Indiz für eine besondere Nähe des Thukydides zur zeitgenössischen Medizin. Denn diese Denkart, die für alle Vorgänge, die sich innerhalb der 
57) Patzer, Das Problem, S. 84. Ähnlich Cochrane, a.a.O., S. 17 und W. Nestle, Vom Mythos, 
S. 515. Neuerdings wird die Bedeutung der Kausalität für die Geschichtsdarstellung des 
Thukydides von H.P. Stahl, Thukydides. Die Stellung des Menschen im geschichtlichen 
Prozeß, geleugnet. Nach Stahl habe Thukydides die im politischen Geschehen wirkenden 
Kräfte für rational nicht erfaßbar gehalten. Vielmehr sei es ihm um die Darstellung des 
Wirkens irrationaler Faktoren (v.a. T^xn) im geschichtlichen Prozeß gegangen. Stahl 
erblickt daher in dem Versuch, das thukydideische Denken mit naturwissenschaftlichen 
resp. medizinischen Kategorien in Verbindung zu bringen, lediglich eine Übertragung 
des positivistischen Wissenschaftsbegriffs (jnk seiner bekannten Ausgangsbestimmung 
von wissenschaftlicher als 'namrwissenschaftlicher' Objeküvität", a.a.O., S. 12) auf Thu-
kydides mit dem Ziel, den thukydideischen „Wissenschaftsbegriff' als naturwissenschaft-
lich zu erweisen (a.a.O., S. 14). 
58) Vgl. Nestle, Hermes 73, 1938, S. 30; Finley, Thucydides, S. 69; M. Grant, Klassiker der 
antiken Geschichtsschreibung, München 1973 (Engl. Ausg. London 11970), S. 71. 
59) TT.I.V. I 1 ff. Ich folge hier gegen die Emendation von Jones der im Codex 8 überlieferten 
Lesart, wie sie auch die Ausgabe von Littre bietet. Der in I 1 ff. angesprochene Leitgedanke 
erscheint in fast demselben Wortlaut noch an vier weiteren Stellen dieser Schrift: V 2; V 
16; XVI 46; XXI 7. 
erfahrbaren Wirklichkeit ereignen, geschehensimmanente Kausalbezie-hungen annimmt und jeglichen Einfluß des „Übernatürlichen" eliminiert, beschränkt sich keineswegs auf den Bereich der medizinischen Wissen-schaft. Sie muß vielmehr als allgemeines Charakteristikum des Rationalis-mus und Empirismus der griechischen Aufklärung gelten. Hier sei nur an das mechanistische Weltmodell der Atomisten erinnert, an das von Leukipp erstmals formulierte Kausalprinzip 6 0) oder an die rationalen Er-klärungsversuche des Anaxagoras für Vorgänge in der Natur6 1). Letztlich reichen die Wurzeln dieser Geisteshaltung bis auf die Anfänge der ionischen Naturphilosophie zurück. Man wird daher auch die Eliminierung des „Übernatürlichen" in der hippokratischen Medizin als eine Folge des von der vorsokraüschen Naturphilosophie gegebenen Beispiels betrach-ten müssen 6 2 ) . Die Frage, ob Thukydides in diesem Punkt von der Medizin beeinflußt ist und sich nicht nur einem weitverbreiteten Denkschema der griechischen Aufklärung anschließt, kann also nur dann positiv beantwortet werden, wenn sich diesbezüglich weitere Berührungspunkte ergeben, die aus-schließlich auf Thukydides und die medizinischen Schriften beschränkt sind. Hierfür bietet die beiderseits zum Ausdruck der kausalen Verhältnisse verwendete Terminologie eine gute Ansatzmöglichkeit. V o n besonderem Interesse ist dabei der Begriff Trp6<f>acjic, der von Thukydides wie von der hippokratischen Medizin in einer, wie es scheint, sehr spezifischen Weise gebraucht wird. Bezüglich der Verwendung dieses Wortes in den Schriften des Corpus Hippocraticum sind zwei Dinge auffallend: Einmal die große Häufigkeit, in der Trp6<f>a<Jic bei den Ärzten vorkommt; zum zweiten das Bedeutungsspektrum, das deutlich vom landläufigen Gebrauch dieses Wortes als „Vorwand" abweicht: Nach vielfach vertretener Ansicht gehört Trp6<J>aaLC in der Medizin dem aitiologischen Bereich an und bezeichnet für 
60) Zitiert bei Aetius I 25, 4 (= Diels-Kranz, VS 67 B 2): ofökv Xpffca ndTnu yti^Tdi, dXXd 
TTduTCt £K X6you TC Kai im' dudyK-nc. Vgl. dazuj. Klowski, Der historische Ursprung des 
Kausalprinzips, AGPh 48, 1966, S. 225-266. 
61) Vgl. Diels-Kranz, VS 59 A 16; A 30; A 42 v.a. §§ 10 ff.; A 79-86a; A 88-91; B 18; B 19. 
62) Vgl. W. Jaeger, Paideia II, S. 13 ff.; L. Edelstein, The Relation of Ancient Philosophy to 
Medicine, Bulletin of the History of Mediane 26,1952, S. 299 ff-, jetzt in: Ancient Medicine. 
Selected Papers of L. Edelstein, ed. by O. Temkin & C.L. Temkin, Baltimore 1967, S. 349 
ff.; J. Mansfeld, Theoretical and Empirical Attitudes in Early Greek Scientific Medicine, in: 
Hippocratica. Actes du colloque hippocratique de Paris (4-9 septembre 1978), Paris 1980, 
S. 371-391, v.a. S. 378ff.; A. Thivel, Medecinehippocratique etpensee ionienne. Reponse 
aux objections et essai de Synthese, in: Formes de pensee dans la collection hippocra-
tique. Actes du IVe colloque international hippocratique, S. 211-232. 
die Ärzte die Krankheitsursache6 3) im Gegensatz zu den Symptomen. Es dürfte sich dabei also um einen spezifisch medizinischen Terminus handeln. Der Gebrauch des Wortes Trp6<J>acric bei Thukydides wiederum scheint an einigen Stellen der medizinischen Verwendungsweise sehr nahe zu stehen. Bedeutsam ist in diesem Zusammenhang die Passage I 23, 5-6, wo Thukydides die Frage nach dem Ursprung (£f brov . . .) des peloponne-sischen Krieges behandelt. Er unterscheidet dabei nach weithin akzeptier-ter Auffassung von den al-rLai Kai Sta^opat, die zur Aufhebung des 30-jährigen Friedensvertrages führten und damit de facto den Krieg auslösten, als eigenüiche, tiefere Ursache des Krieges das Anwachsen der athenischen Macht nach den Perserkriegen, das bei den Lakedämoniern Angst vor der athenischen Bedrohung erzeugte und sie daher zum Krieg zwang. Dieses tieferliegende Moment bezeichnet Thukydides mit dem Ausdruck &\r|0e-
ordTT| TTp6<f>a<7ic. Dieselbe Differenzierung kehrt in VI 6,1 wieder, wo Thukydides anläßlich der Sizilienexpedition hinter den vordergründigen Motiven, mit denen die Athener ihr Eingreifen in Sizilien zu rechtfertigen suchen, als ä\n9ecjTäTT| Trp6<J>a<7ic das athenische Machtstreben aufzeigt. In der Forschung ist seit langem ein Streit darüber im Gang, ob das Wort TTp6<j>arjic, das der Historiker an diesen Stellen gebraucht, der medizini-schen Terminologie entlehnt ser*°. Die Befürworter dieser Auffassung knüpfen hieran die These, Thukydides habe seine Methode der histori-schen Ursachenforschung aus der Medizin übernommen, und sehen den Trp6(|>a(Tic-Begriff als Zeichen für die „Übertragung . . . organisch-naturwis-senschaftlicher Denkweise auf das Problem der Entstehung des Krieges"6 5). 
63) Vgl. E. Schwanz, Das Geschichtswerk des Thukydides, Bonn 1919 = Hildesheim 3 1960, 
S. 250; W. Jaeger, Paideia I, S. 491. Anders A. Heubeck, ITpocfxKJic und kein Ende (zu 
Thuk. 123), Glotta 58,1980, S. 222-236, der mit Bezug auf H.R. Rawlings, A SemanticStudy 
of Prophasis to 400 B.C., Hermes Einzelschriften 33, Wiesbaden 1975, diesen Begriff aus 
„dem eigentlichen aitiologischen Bereich medizinischer Betrachtung" auszuklammern 
versucht (a.a.O., S. 226). 
64) Wie die Verwendung von iTptyaoac in der Pestbeschreibung II 49, 1 zeigt, war 
Thukydides mit dem medizinischen Gebrauch des Wortes durchaus vertraut. Vgl. Ch. 
Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate, S. 52 a.h.l.: „un terme technique, emprunte ä 
la medecine hippocratique." 
65) W. Jaeger, a.a.O. (vgl. Anm. 63), S. 491. Ähnliche Beurteilungen bei Cochrane, a.a.O., S. 
17; J. Finley, Thucydides, S. 68. In modizifierter Form vertreten diese Meinung K. 
Deichgräber, ITPO<I>A2I2. Eine terminologische Studie, Quellen und Studien zur Ge-
schichte der Naturwissenschaften und der Medizin, Bd. 3, Berlin 1933, S. 1 ff.; J. Lohmann, 
Das Verhältnis des abendländischen Menschen zur Sprache, Lexis 3, 1952, S. 5-49 (zu 
TTp6<J>a<7ic S. 20 ff.); K. Weidauer, a.a.O., S. 8 ff.; R. Sealey, Thucydides, Herodotus, and 
Dem setzt ein Teil der Forscher die Auffassung entgegen, die Verwendung von 7Tp6(J>aaLC bei Thukydides habe nichts mit dem medizinischen Termi-nus zu tun, sondern entspreche der üblichen, bei Homor, Herodot und anderen geläufigen Bedeutung „Vorwand", „subjektiver Grund" 6 6). Dem-nach bestehe zwischen den cd/rtcu Kai 8ia<f>opat undder*rTp6<J>aaLCinI23, 
6 bedeutungsmäßig gar kein Unterschied, vielmehr handle es sich nur um ein Beispiel einer p.eTaßoXf|, die von Thukydides aus stilistischen Gründen angewendet werde 6 7 ) . Die Hauptschwierigkeit dieses Problems liegt darin, daß die Bedeutung des Begriffs Trp6<f>aoxc in der Medizin noch nicht genügend geklärt ist, vor allem hinsichtlich der etymologischen Herleitung bestehen große Differen-zen. So kann Trp6<J>aaLC, je nachdem man das darin enthaltene <f>äcric-Morphem von <f>dvai oder von <£ati>ecr0ai ableitet, völlig verschiedene Bedeutungen annehmen, w o z u noch eine weitere Bedeutungsfluktuation der Vorsilbe Trpo - (räumlich: hervor, zum Vorschein, zeitlich: vorher, 
zuvor, übertragen: für, anstatt) kommt. U m in der Frage, ob Thukydides den medizinischen Prophasisbegriff verwendet, weiterzukommen, ist es daher zunächst notwendig, sich über den Terminus innerhalb des medi-zinischen Bereichs Klarheit zu verschaffen. Dann erst kann die Anwend-barkeit des gewonnenen Ergebnisses auf Thukydides überprüft werden. Dabei kommt es nicht nur darauf an, eine Bedeutungsgleichheit des medizinischen Prophasisbegriffes zu dem von Thukydides verwendeten Terminus zu erweisen6 8), sondern darüber hinaus zu fragen, was dieser Be-
the Causes of War, CQ 7, 1957, S. 1-12. K. v. Fritz, Griechische Geschichtsschreibung, S. 
623-629 (erkennt zwar gewisse Nähe des Prophasisbegriffs bei Thukydides zur Medizin 
an, glaubt aber nicht an „einfache Übernahme" (S. 627). 
66) F. Cornford, Thucydides Mythistoricus, London 1907, S. 59; G.M. Kirkwood, Thucydides" 
Words for Cause, AJP 73, 1952, S. 45; L. Pearson, Prophasis and Aitia, TAPA 83, 1952, S. 
206 ff.; ders., Prophasis. A Clarificaüon, TAPA 103, 1972, S. 381 ff.; A.W. Gomme, A 
Historical Commentary on Thucydides, Vol. I, Oxford 1945, S. 153; S. Schuller, About 
Thucydides' Use of alrla andTTp64>aoac, RBPh 34,1956, S. 971 ff.; Chr. Schäublin, Wieder 
einmal trptyacnc, MH 28, 1971, S. 133 ff.; L.S. Wilson, nPO^AZIZ and AITIA and its 
Cognates in Pre-Platonic Greek, Diss. Univ. of Toronto, 1979, S. 144, 165 u.a. 
67) A.W. Gomme, Commentary I, S. 153: „equivalent meaning", „simple example of 
j^teTaßoXr)". Die Austauschbarkeit der beiden Begriffe betonten bereits F. Cornford, a.a.O., 
S. 59 und E. Kapp, Rezension von W. Schadewaldt, Die Geschichtsschreibung des 
Thukydides, Berlin 1929, Gnomon 6, 1930, S. 98. In modifizierter Form vertreten diese 
Auffassung G.E.M. de Ste. Croix, The Origins of the Peloponnesian War, Ithaca (N.Y.) 
1972, S. 53, L.S. Wilson, ITPO*AXIS..., S. 144 ff. sowie A. Heubeck, ITp64>aaic und kein 
Ende, Glotta 58, 1980, S. 223 (in engem Anschluß an den Erklärungsversuch E. Kapps). 
68) Vor allem Weidauers Untersuchung zu TTp6<J>a(iiC, a.a.O., S. 8 ff. beschränkt sich ganz auf 
diesen Aspekt. 
griff für Thukydides und die Ärzte leistet, insbesondere, ob die damit verbundenen Strukturen des kausalen Denkens sich beiderseits entspre-chen 6 9). Denn erst wenn sich Übereinstimmung in der funktionalen Struktur zeigt, wird man von einer bewußten Übertragung dieses Begriffes sprechen dürfen. Falls sich diese Voraussetzungen im angedeuteten Sinn erfüllen lassen, ist die Prophasisproblematik durchaus geeignet, den Einfluß der Medizin auf Thukydides' Geschichtsauffassung sichtbar wer-den zu lassen. 
b) Die menschliche Natur als Trägerin des Geschehens bei Thukydides und 
in der hippokratischen Medizin 
Die Bedeutung des Begriffs der dvOpümeta 4>{JOIC für das Geschichtsden-ken des Thukydides wurde von der Forschung vielfach hervorgehoben7 0). Demnach konstituiert sich für den Historiker das geschichtliche Gesche-hen allein aus der sich stets gleichen Menschennatur; sie ist die „letzte, nicht mehr ableitbare Ursache" 7 0 der historischen Prozesse. Diese Vorstellung 
69) Neue Wege in dieser Richtung weist allein die Arbeit von H.R. Rawlings, A Semantic Study 
of Prophasis to 400 B.C., Hermes Einzelschriften 33, Wiesbaden 1975. Auch L.S. Wilson 
befaßt sich in ihrer Untersuchung zu TTp64>acnc und curla mit diesem Gesichtspunkt, aber 
ihr kommt es hauptsächlich darauf an, den wissenschaftlichen Kausalitätsbegriff Thuky-
dides wie den hippokratischen Ärzten gänzlich abzusprechen und die beiderseits 
verwendeten Erklärungsmodelle — wie es schon Cornford für Thukydides versuchte - in 
den Rahmen vorwissenschaftlichen Denkens zu stellen. Ihre Arbeit bietet daher für unser 
Problem keine neue Perspektiven. Von A. Nikitas, Zur Bedeutung von ITp6<f>a(Xic in der 
altgriechischen Literatur, Abh d. Akad. d. Wiss. u. Iit., Mainz, 1976/4 ist meines Wissens 
noch nicht der zweite Teil erschienen, der die Verwendung dieses Wortes bei Thukydides 
und im Corpus Hippocraticum untersuchen soll. 
70) Z.B. von O. Regenbogen, Thukydides als politischer Denker, Gymnasium 44, 1933, S. 
2-25, jetzt in: Kl. Schriften, München 1961, S. 217-249; A. Großkinsky, Das Programm des 
Thukydides, Berlin 1936, S. 69; W. Jaeger, Paideia I, S. 491 ff.; H. Patzer, Das Problem..., 
S. 97; W. Nestle, Vom Mythos zum Logos, S. 519 ff.; F. Egermann, Die Geschichtsbetrach-
tung des Thukydides, in: Das Neue Bild der Antike, Bd. I, Leipzig 1942, S. 279; W. 
Eberhardt, Die Geschichtsdeutung des Thukydides, Gymnasium 61, 1954, S. 312 ff.; A. 
Lesky, Geschichte der griech. Literatur, 31971, S. 534 f.; 539 f.; P.R. Pouncey, The 
Necessities of War. A Study of Thucydides' Pessimism, New York 1980, S. 31 ff; 139 ff.; 
M. Cogan, The Human Thing. The Speeches and Principles of Thucydides' History, 
Chicago-London 1981, S. 233 ff. 
71) Eberhardt, a.a.O., S. 313. 
einer geschehensimmanenten Verursachung unterscheidet die Denkweise des Thukydides grundlegend von der seines Vorgängers Herodot. Zudem rechnet Thukydides aufgrund der Konstanz der ävGpanTeta GJ>{KJIC mit einer gewissen Regelmäßigkeit im Verlauf der Geschichte 7 2 ) . Damit scheint die thukydideische Auffassung von der menschlichen Natur der Physiskon-zeption in der Medizin verwandt zu sein. W. Jaeger schreibt hierzu: „Bei Thukydides fanden wir den gleichen Begriff (sc. Gj>6cric) im historischen Sinne verwandt und sahen, wie sein ganzes geschichtliches Denken aus den Voraussetzungen einer sich in ihren Grundzügen zu allen Zeiten gleichbleibenden 'menschlichen Natur' entspringt." 7 3 ) Mit besonderem Nachdruck spricht Patzer diese Ansicht aus: „Wie Thukydides die Ge-schichtsschreibung im ganzen nach Gegenstand, Weg und Ziel in vollkom-mener Entsprechung zur medizinischen Erkenntnis verstanden hat, so nimmt das äv6pcu*rreiov im besonderen, das sich uns als der eigentliche Gegenstand der Geschichtsschreibung erwies, für Thukydides im Aufbau der geschichtlichen Wirklichkeit dieselbe Stelle ein wie die <J>0rjic der Me-diziner im Gebiet der körperlichen Erscheinungen. " 7 4 ) Diese Ansicht, die den für das thukydideische Geschichtsdenken zentralen Begriff der ävöpürrreta <j)0aic von dem medizinischen Denken jener Zeit her zu ver-stehen sucht, findet allerdings in der Forschung nicht nur Zustimmung. So erkennt K. v. Fritz zwar an, „daß Thukydides die Möglichkeit, das Wort 
GJ>(KTIC in diesem Sinne zu gebrauchen und damit verstanden zu werden, durch die Medizin in die Hand gegeben ist" 7 5 ) , macht aber die Einschrän-kung, daß Thukydides das Wort nicht in demselben Sinn wie die Mediziner gebrauche. Denn während nach v. Fritz der Arzt die mehr oder minder gute Physis der Menschen als unveränderlich gegeben hinnimmt, über deren Zustand er nicht klagt, sondern versucht, ihre bestmögliche Verfassung zu erhalten oder wiederherstellen, „erscheint der Hinweis auf die <J>{KJIC der Menschen oder von Gruppen bei Thukydides fast durchweg im peiorati-ven Sinn" 7 6 ) . K. v. Fritz wertet diesen „überwiegend pessimistischen Ge-brauch des Wortes ÖJ>(KJIC „als Zeichen dafür, daß man die <{>6aic bei Thukydides und bei den Medizinern nicht einfach gleichsetzen oder von 
72) Vgl. Thuk. I 22, 4; III 82, 2. 
73) W. Jaeger, Paideia II, S. 15. Ähnlich H. Diller, Der griechische Naturbegriff, NJb 2, 1939, 
S. 250: (Thukydides) „ . . . wendet auf das Verhalten des Menschen als eines Gemein-
schaftswesens das an, was sie (= die Ärzte) für den Körper erforschten." 
74) Patzer, Das Problem, S. 97. 
75) K. v. Fritz, Die griechische Geschichtsschreibung, Bd. 1, S. 546. 
76) Ders., a.a.O., S. 546. 
einer Übernahme der wissenschaftlichen Methoden aus der Medizin in die Geschichtsschreibung reden kann. M 7 7 ) Außerdem liege ein fundamentaler Unterschied zwischen der Medizin und der Geschichte darin, „daß die Krankheiten ein physiologisches Geschehen sind, das von Kräften be-stimmt wird, die vom Willen der Menschen weitgehend unabhängig sind, während das geschichtliche Leben wesentlich von menschlichen Willens-entscheidungen abhängig ist, so sehr auch in ihm unbewußte und unkontrollierte psychologische Faktoren eine Rolle spielen mögen. " 7 8 ) Da-her habe der Begriff einer (J>fcric, „aus der ein solches Wollen hervorgeht, einen ganz anderen Inhalt . . . als der einer G*>£KJIC, die den Einflüssen des Klimas, der Diät und dergleichen unterliegt."7® Neuerdings hat H.P. Stahl eine Verbindung des thukydideischen Physisbegriffs zur hippokratischen Medizin radikal in Abrede gestellt. Nach Stahls Ansicht zeigt die Darstellung des Thukydides, daß der Historiker nicht an die „von heutigen Interpreten oft behauptete 'Konstanz' . . . der menschlichen Natur" 8 0 ) geglaubt habe, daß vielmehr die Inkonsequenz menschlichen Verhaltens und die sich dar-aus ergebenden tragischen Folgen für ihn im Vordergrund gestanden hät-ten. Zwar reagiere die menschliche Natur auf Umstände, aber weder die Umstände noch der Zeitpunkt oder die Richtung der menschlichen Reaktion seien berechenbar8 1^ Für Thukydides sei also eine „Konstanz der menschlichen Natur . . . bloß in der Inkonstanz ihres Verhaltens" 8 2 ) gege-ben. Auch K. Weidauer, der bisher als einziger eine ausfuhrlichere Untersu-chung über das Verhältnis des thukydideischen Physisbegriffs zur Medizin 
77) Ders., a.a.O., S. 547. Unter starker Betonung des pessimistischen Aspektes behandelt 
auch P.R. Pouncey, a.a.O. (vgl. Anm. 70), S. 31 ff-; 139 ff. den Begriff der Menschennatur 
bei Thukydides. 
78) Ders., a.a.O., S. 628. 
79) Ders., a.a.O., S. 547. Man hat bei diesem Argument den Eindruck, daß v. Fritz hier mehr 
seine eigenen Vorstellungen über die Rolle der menschlichen Natur im Geschichtsverlauf 
als Thukydides' Aussagen zugrunde legt. S. 547 macht v. Fritz als weiteren Unterschied 
geltend, daß es der Arzt mit den krankhaften Ausnahmezuständen des menschlichen 
Körpers zu tun habe, die er zu überwinden und zu dem Normalen zurückzuführen suche, 
während der Historiker das Leben der politischen Gruppen in ihrem Verhältnis 
zueinander beschreibe. Der Krieg, den sich Thukydides als Gegenstand gewählt habe, 
sei dabei nicht als Ausnahmezustand zu sehen, „da es eine kriegsartige Spannung auch 
im Frieden immer gibt" (S. 547). K. v. Fritz ist daher überzeugt, daß Thukydides „gewiß 
nicht eine politische Krankengeschichte für politische Ärzte schreiben will" (S. 547). 
80) H.P. Stahl, Thukydides. Die Stellung des Menschen im geschichüichen Prozeß, S. 101. 
81) Ders., a.a.O., S. 101. 
82) Ders., a.a.O., S. 101. 
vorgelegt hat8 3 ), bietet kein befriedigendes Ergebnis. Weidauer geht von der Vermutung aus, daß der Begriff der di^pameia <{>urjic bei Thukydides aus der Medizin entlehnt sei, es gelingt ihm aber in seiner Arbeit nicht, diese Hypothese plausibel zu beweisen. Die Unzulänglichkeit von Weidauers Argumentation ist vor allem darauf zurückzufuhren, daß er sich bei den medizinischen Vergleichstexten zu sehr auf die Epidemien (vor allem die Bücher I und HI) versteift8"0: Da in den epidemischen Schriften der Verlauf von Krankheiten bei Einzelpersonen geschildert wird, ist es natürlich, daß dabei das Hauptgewicht auf der individuellen (und damit von Person zu Person beträchtlich sich unterscheidenden) Menschennatur liegt, während sich Aussagen über die generelle <J>(XJLC äißpurnuv selten finden85). In sei-nem Schlußurteil versucht Weidauer die Resignation über das unzuläng-liche Ergebnis seiner Untersuchung etwas zu verschleiern, indem er sich auf die communis opinio beruft: „Als Ergebnis unserer Untersuchung über den Physisbegriff bei Thukydides einerseits, bei den Hippokratischen Schriftstellern andererseits stellen wir fest: Es ist allgemein anerkannt, daß der von Thukydides in I 22, 4 benutzte und seiner Geschichtsauffassung zu Grunde gelegte Begriff der menschlichen Physis aus der Medizin über-
83) Meines Wissens ist das Kapitel über <f>6aic bei Weidauer, a.a.O., S. 32 ff. die bisher einzige 
Arbeit, die sich ausfuhrlich mit dieser Thematik befaßt. Eine Neubearbeitung dieses 
Problems ist also seit langem ein Desiderat. 
84) Vgl. die vorschnelle Kritik, die Weidauer, a.a.O., S. 45 gegen die Schrift IT. d. I. vorbringt: 
„Diese Schrift hat mit Thukydides so gut wie nichts gemeinsam." 
85) Die Stellen, die erkennen lassen, daß der Verfasser eine gewisse Regelmäßigkeit bei den 
körperlichen Vorgängen voraussetzt, scheinen mir mehr auf den kollektiven als auf den 
generellen Physisbegriff hinzudeuten (vgl. vor allem Epid I 11; I 25; M 16). Das gibt auch 
Weidauer, a.a.O., S. 45 indirekt zu (Epidemien behandeln nicht den Menschen schlecht-
hin, sondern jeweils eine bestimmte Gruppe von Menschen). Daher kann er auch nur 
ganz vorsichtig „eine gewisse Nähe (sc. des Physisbegriffs in Epidd. I und III) zu 
Thukydides feststellen" (a.a.O., S. 45). Vgl. dazu H. Herter, Rezension von Weidauers 
Arbeit, Sudhoffs Archiv 38, 1954, S. 181; Ch. Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate, S. 
164 ff., der ebenfalls die Differenz zwischen dem generellen Physisbegriff des Thukydides 
und dem individuellen in den Epidd. hervorhebt. Vor allem aber erweist die Tatsache, 
daß in den von Weida u er herangezogenen Schriften begriffliche Ubereinstimmungen zu 
dem Physisbegriff des Thukydides fehlen (so wird in Epidd. I und III der Terminus 
ä^Gpünrela 4>ÜJIC nicht einmal explizit genannt), eine Verbindung des thukydideischen 
Physiskonzeptes zu den Epidd. I und III als unwahrscheinlich. Ich kann auch dem 
Einwand, den Weidauer zu seiner Rechtfertigung vorbringt, nämlich daß sich im Corpus 
Hippocraücum deswegen so selten prinzipielle Aussagen über die duGpümda (f>uaic 
fanden, weil sie von den Ärzten stillschweigend vorausgesetzt worden sei (vgl. a.a.O., S. 
43 und 45), nicht zustimmen: Die Schriften TT. (f>(K7ioc duOpcdirou und ir.d.l. bieten 
genügend einschlägige Äußerungen. (Aber diese Schriften lehnt Weidauer von vornher-
ein ab, vgl. S. 43, 45.) 
nommen ist. Eine nähere Entsprechung findet er jedoch nur in den Epidemien, vor allem epidd. I und III."8 0 Da aber weder bei Weidauer noch anderswo ein überzeugender Nachweis hierfür erbracht ist, muß die Vermutung, der thukydideische Physisbegriff stamme aus der hippokrati-schen Medizin, nach wie vor als unbewiesen gelten. Die zentrale Bedeu-tung, die die äuöpcoTreta <£(KTIC für das Geschichtsdenken des Thukydides besitzt, läßt jedoch eine Klärung dieser Problematik als dringend geboten erscheinen. Sie ist Voraussetzung für die weitere Aufhellung der Frage, in welchem Verhältnis Thukydides zur hippokratischen Medizin steht. 
c) Prognostisches Erkennen auf der Basis des Physisbegriffes bei Thukydi-
des und in der Medizin 
Abgesehen von dem bislang fehlenden Nachweis der Herkunft des thukydideischen Physisbegriffes aus der Medizin scheint auch der weitere Interpretationsansatz hinsichtlich des Physiskonzepts nicht unproblema-tisch zu sein. Die Interpreten beschränken sich in der Mehrzahl darauf, die Stellung der dvOpcoTreta <f>6aic bei Thukydides ausschließlich unter dem Gesichtspunkt der Prognostizierbarkeit des geschichtlich-politischen Geschehens zu betrachten und auf dieser Grundlage das Verhältnis des Historikers zur Medizin zu beurteilen. Ausgangspunkt dieses Verfahrens sind Äußerungen des Thukydides, die auf eine Wiederholbarkeit des Geschehens aufgrund der stets gleich reagierenden menschlichen Physis hinweisen (I 22, 4; III 82, 2) und in der Methode der medizinischen Prognose, die gleichfalls auf der überindividuellen Gleichartigkeit der Reaktionen der Menschennatur basiert, eine Entsprechung zu haben scheinen. Die weitreichendsten Folgerungen in diesem Zusammenhang zieht Weidauer, der wiederum die Epidemienbücher I und III mit den Aussagen des Thukydides vergleicht. Er kommt zu dem Ergebnis, daß sowohl bei Thukydides wie in den ärztlichen Aufzeichnungen ein gleich-geartetes prognostisches Interesse, das sich praktisch nutzbar machen 
86) Weidauer, a.a.O., S. 45 (Hervorhebung in obigem und folgendem Zitat von mir). 
Bezeichnend ist auch die für das folgende Urteil gegebene Begründung: „Diesen 
Physisbegriff auf das Gebiet der Geschichtsschreibung übertragen zu haben, ist, das wird 
nicht bezweifelt, eine Eigenart des Thukydides." (A.a.O., S. 45). 
lasse, Leitprinzip der Darstellung sei 8 7^ Nach Weidauer entspricht somit die Zielsetzung des thukydideischen Werkes genau der Intention, die für den Verfasser der epidemischen Schriften maßgebend war. Seither ist die Diskussion über das Verhältnis des Thukydides zur hippo-kratischen Medizin weitgehend an der einen Frage festgefahren8®, ob Thukydides sein Werk für eine praktische Nutzanwendung geschrieben habe 8 9 ) , oder ob das OX^XL^OV, von dem er in I 22, 4 spricht, für ihn allein 
87) Für die Bestimmung der Intention, die für die Aufzeichnungen der Epidemienbücher I 
und III leitend war, stützt sich Weidauer, a.a.O., S. 65 f., 75 hauptsächlich auf Epid. III 
16, 1 ff. Allerdings ist die Authentizität dieses Kapitels nicht unumstritten. Es paßt nicht 
in den Kontext, außerdem begegnet es in einer Dublette am Anfang der Schrift Ttcpl 
Kpiotuiov. H. Diller, Rezension von Weidauer, Gnomon 27, 1955, S. 13, sieht in diesem 
Kapitel daher eine Interpolation. Neuerdings verteidigen Lichtenthaeler, Sur rauthenti-
cite, la place veritable et le style de l'epilogue de 3e Epidemique, in: Stüdes hippocratiques 
4, Genf 1963, S. 7-10 und A. Rivier, Pronostic et prevision MH 26, 1969, S. 133 die 
Echtheit. 
88) Damit mündet Weidauers Ansatz, das Verhältnis des Thukydides zur hippokratischen 
Medizin vor allem von der prognostischen Intention her zu bestimmen, in die von E. 
Kapp, Rezension von W. Schadewaldt, Die Geschichtsschreibung des Thukydides, Berlin 
1929, Gnomon 6, 1930, S. 92 ff. initiierte Diskussion über den Nutzwert des thukydidei-
schen Werkes ein. In dieser Frage stehen sich zwei Parteien gegenüber, die M. Parry, The 
Language of Thucydides' Description of the Plague, BICS 16, 1969, S. 106 ff., nicht 
unzutreffend als Optimisten und Pessimisten bezeichnete. 
89) Weidauer, a.a.O., S. 59 mit Bezug auf Schadewaldt, Die Geschichtsschreibung .. . S. 29: 
„Techne für den Politikos". J. Finley, Thucydides, S. 50: „ . . . the History itself is, in essence, 
a manual for future statesmen, instructing them in the outcome of conditions destined to 
be repeated." F.M. Wassermann, Thukydides, V & G 20, 1930, S. 3: „Breviarium für den 
künftigen Politiker". O. Regenbogen, Thukydides als politischer Denker, Gymnasium 44, 
1933, S. 7 (= WdF Band „Thukydides", S. 30): „ . . . ein rational zu handhabendes Werkzeug" 
für den „politischen Menschen". K. Reinhardt, Thukydides und Machiavelli, in: K. 
Reinhardt, Von Werken und Formen, Godesberg 1948, S. 238: „ . . . wie ein Lehrbuch für 
den künftigen Politiker..." H. Herter, Zur ersten Perikles-Rede des Thukydides, in: Studies 
Robinson, Vol. II, St. Louis 1953, S. 623: Thukydides' Werk wolle politische Einsicht 
vermitteln, „ . . . deren Rationalität eine sichere Zukunft eröffnen soll". W. Schadewaldt, Die 
Anfänge der Geschichtsschreibung bei den Griechen, in: W. Schadewaldt, Hellas und 
Hesperien, Zürich i960, S. 4l6: „ . . . gleichsam ein gigantisch in Breite und Tiefe 
gewachsenes 'Memorandum' für den künftigen Staatsmann..." Vorsichtiger in ihrem 
Urteil sind: J. de Romilly, Histoire et raison chez Thucydide, Paris 1956, S. 381 und: L'utilite 
de l'histoire selon Thucydide, in: Entretiens sur l'antiquite classique (Fondation Hardt) 4, 
1956, S. 41 ff.; A. Lesky, Geschichte der griechischen Literatur, S. 535 (nicht primitive 
Anwendung des Wortes 'historia vitae magistra'); K. v. Fritz, Griechische Geschichts-
schreibung, Anmerkungsband S. 248, Anm. 15: «... wertvoller Anschauungsunterricht". 
H. Erbse, Die politische Lehre des Thukydides, Gymnasium 76, 1969, S. 393-^ 416; ders., 
Thukydides über die Ärzte Athens (2, 47, 4-48, 3), RhM 124, 1981, S. 29-41; H. Drexler, 
in einer theoretischen „interesselosen Erkenntnis" bestehe9 0^ Auch die umfangreiche Abhandlung Lichtenthaelers9 1 ) steht ganz unter dieser „teleologischen" Fragestellung. Nach Lichtenthaeler stütze sich Thukydides zwar auf dieselben Prämissen wie der Arzt für die medizinisch-therapeutische Prognose 9 2 ) (Konstanz der Menschennatur, Reaktion der d.cf>. nach der dvdyKT]), aber sein Ziel sei nicht das gleiche: Während der Arzt im individuellen Fall den Krankheitsverlauf vorhersagen müsse, wolle Thukydides vor allem eine „typologie empirique des processus histori-ques" 9 3 ) aufstellen. Daher ist Lichtenthaeler überzeugt: „Le pronostique politique de Thucydide ne d6rive pas du pronostic medical d'Hippocra-te." 9 4 ) Eine weitere Bestätigung dieser Ansicht glaubt Lichtenthaeler9 5 ) neuerdings in Thuk. II 47, 4 gefunden zu haben: Aus einer Umdeutung des Dativs dyvotqt in dem Satz oÖTe ydp Icrrpol flpKouv TÖ TrpcaTov öepaTreüovrec dyvotqt zieht er im Anschluß an eine bereits von E. Kapp und H. Diller vertretene Hypothese 9^ die Folgerung, die geschichtliche und an-thropologische Erkenntnis, die Thukydides vermitteln wolle, sei „rein geistiger Natur" 9 7 ) und nicht wie die medizinische Prognose „ . . . auf ein Tun und Handeln"9® hin angelegt. Den genannten Interpretationen haftet allerdings eine methodische Schwä-che an, die die Aussagekraft der gefundenen Ergebnisse relativiert: Diese Arbeiten versuchen die Zielsetzung des thukydideischen Geschichtswer-kes zu bestimmen, indem sie die intentionalen Kriterien, die für die Pestbe-schreibung leitend zu sein scheinen, in gleicher Weise für das Werkganze voraussetzen, ohne die Berechtigung dieser Übertragung methodisch zu 
Thukydidesstudien, Hildesheim 1976, S. 163-166; M. Grant, Klassiker der Geschichts-
schreibung, S. 71. 
90) E. Kapp, Gnomon 6,1930, S. 92 ff.; H. Diller, Rezension zu Weidauer, Gnomon 27,1955, 
S. 13 f.; A.W. Gomme, Commentary I, S. 149 f. (weist sehr polemisch den Gedanken an 
zukünftigen Nutzen zurück); A.M. Parry, BICS 16, 1969, S. 109: «... that the 'usefulness' 
was limited to the reader's acquisition of a clear picture." H.P. Stahl, a.a.O., S. 15 ff; A. 
Rivier, Pronostic et prevision, MH 26, 1969, S. 143. 
91) Ch. Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate vus par un historien-medecin, Geneve 1965. 
92) Lichtenthaeler, Thucydide..., S. 172. 
93) Lichtenthaeler, Thucydide..., S. 164 f. mit Bezug auf W. Nestle, Vom Mythos zum Logos, 
S. 520: „Typologie der geschichüichen Vorgänge." 
94) Lichtenthaeler, a.a.O., S. 164 ff. 
95) Lichtenthaeler, öftre ydp Icrrpol fipKOW T6 TTpüJTW ÖeptrnreOoifec äyvotqt, Hermes 107, 
1979, S. 270-286. 
96) Vgl. Anm. 90. 
97) Lichtenthaeler, Hermes 107, S. 282. 
98) Ders., a.a.O., S. 281. 
begründen"). Es nimmt daher nicht wunder, daß die mit diesem Verfahren i gewonnenen Resultate je nach Deutung der für die thukydideische Pest-beschreibung maßgebenden Zielsetzung sehr verschieden ausfallen. Neue Impulse für die Klärung der Frage, in welchem Verhältnis der prognosti-sche Gedanke bei Thukydides zur medizinischen Prognose steht, sind somit nur zu erwarten, sofern das Problem methodisch auf eine breitere Basis gestellt wird. Hierzu müssen zwei Wege beschritten werden: Zum einen gilt es zu prüfen, ob zwischen dem prognostischen Verfahren bei den Ärzten und bei Thukydides eine Strukturgleichheit in logisch-funktionaler Hinsicht besteht, wodurch sich Prognose beidseits als wissenschaftlicher Erkenntnisprozeß erweist 1 0 0 ) . Zum anderen ist die Berechtigung einer Parallelisierung der thukydideischen Pestbeschreibung mit dem Werkgan-zen im Hinblick auf die jeweilige Zielsetzung genau zu begründen. Hieran schließt sich als weiteres Problem die Frage, ob für Thukydides ein struk-tureller Zusammenhang zwischen physiologisch-somatischem und politi-schem Bereich besteht, der einer solchen Gleichsetzung als Fundament dienen kann. Dabei muß erneut die Stellung des Physiskonzepts bei Thukydides in das Blickfeld rücken. 
4. Folgerungen für die Methode der Untersuchung 
Die Revision des Forschungsstandes hat gezeigt, daß akzidentielle Einflüs-se der Medizin auf Thukydides, worunter vor allem das vielfach zum Vergleich herangezogene Fachvokabular der Pestbeschreibung zu rech-nen ist, für unser Arbeitsziel nicht brauchbar sind. Wenig geeignet er-scheint zunächst auch der Versuch, von einer Verwandtschaft methodolo-
99) Weidauer spricht in diesem Zusammenhang lediglich von einer „anerkannten Ver-
wandtschaft" des Pestprooemiums mit dem Programmsatz I 22, 4 (a.a.O., S. 66). Ohne 
jede Begründung Lichtenthaeler, Hermes 107, S. 282 mit Bezug auf E. Kapp und H. Diller 
(vgl. Anm. 90). Kritik an diesem Verfahren üben H.P. Stahl, a.a.O., S. 15 und A. Rivier, 
MH 26, S. 135 ff. 
100) Interessante Ansätze zu dieser Frage liefern folgende Arbeiten: D. Lipourlis, *0 
9ouKu6t8r|C Kai fj 'IinTOKpaTiKf| TTp6yvü>OT|, in: fclXrpa, Studies presented to S.G. 
Kapsomenos, Thessaloniki 1975, S. 87-105; G. Pugliese Carratelli, Ippocrate e Tucidide, 
in: Scritti sul mondo antico. Europa e Asia, espansione coloniale, ideologie e istituzioni, 
politiche e religiöse, Napoli 1976, S. 460-^73. 
gischer Prinzipien zwischen Thukydides und den medizinischen Schrift-stellern auszugehen, da sich ähnliche Beziehungen auch zwischen Thuky-dides und Herodot nachweisen lassen. Wie schon zu Anfang postuliert, muß der methodische Ansatz unserer Arbeit umfassender sein: Es geht um die Frage, ob und inwieweit Thukydides die Medizin als Wissenschaft bewußt für seine Arbeit rezipiert und verwertet hat. Das bedeutet, wir müssen insgesamt die Auffassung, die Thukydides von den historisch-politischen Prozessen entwickelt hat, dem Konzept der hippokratischen Medizin bezüglich der physiologischen Vorgänge vergleichen. Wichtig in diesem Zusammenhang ist zunächst als Ausdruck kausaler Vorstellungen der Terminus *rrp6<J>a<7ic, dessen Verwendung bei den hippokratischen Ärzten und bei Thukydides im ersten Teil der folgenden Arbeit untersucht werden soll. Im Anschluß daran wird eine Analyse des Begriffes der dvGpcoTreta C(>(KTLC stehen, die gewissermaßen das Zentrum der Arbeit bilden soll. Darin soll anhand eines Vergleichs mit medizini-schen Schriften gezeigt werden, daß der von Thukydides zugrundegelegte Physisbegriff seinen Ursprung in der hippokratischen Medizin hat. Die Bestimmung der Funktion, die das Konzept der gleichbleibenden dvöpar Treta CJ>0CTLC innerhalb des medizinischen wie des thukydideischen Den-kens besitzt, wird dabei nicht nur dazu dienen, die Übernahme dieses Begriffs aus der Medizin wahrscheinlich zu machen, sondern es auch ermöglichen, die inneren logischen Strukturen des prognostischen Model-les bei Thukydides zu verdeutlichen und zu dem medizinischen Progno-segedanken in Beziehung zu setzen. Von hier aus wird dann eine genaue Definition des in I 22, 4 erhobenen Anspruchs, das Werk wolle für den Leser nützlich sein, erfolgen können. Daneben wird uns der Vergleich mit dem medizinischen Physisbegriff einen weiteren Zusammenhang erkennen lassen, der von der bisherigen Forschung nicht oder nur ganz am Rande bemerkt wurde 1 0 1 ) : Thukydides sieht das geschichtliche Geschehen primär als Bewegung, er faßt es als ein Widerspiel der verschiedenen politischen Kräfte auf, ebenso wie der Arzt 
101) Etwa von W. Schadewaldt, Die Anfange der Geschichtsschreibung bei den Griechen, 
Frankfurt 1982, der S. 250 von dem .Gesichtspunkt des Krisenhistorikers und der 
Pathologie Athens", von einem »politischen Organismus, wobei ein bestimmter 
Phänomenkomplex als organisch verstanden wird", spricht, aber darüber keine 
näheren Ausführungen macht. Ähnliche Ausdrücke finden sich a.a.O. auch S. 375 f.: 
„Thukydides ist der große Pathologe, . . . , der Mann, der das Pathos, das was mit Athen 
geschieht, die Vorgänge, die er im Leib dieses Organismus beobachtet, darstellt und 
dem allen nachdenkt und richtig darin den Fall von ganz Hellas erkennt." (S. 376). 
die physiologischen Vorgänge im Körper als Kräftespiel der einzelnen 8wdp,eic versteht. Damit stellt sich das Problem, ob Thukydides auf das politische Geschehen bewußt eine organismische Sehweise, wie sie für die Medizin maßgeblich ist, anwenden wollte. Konkret ausgedrückt ist also zu fragen: Betrachtet Thukydides das Ereignis des peloponnesischen Krieges, insbesondere in den Manifestationen der innerhalb einzelner Poleis ausbrechenden Bürgerkriege, als eine Art Krankheitsprozeß, der den politischen Organismus der gesamtgriechischen Welt bzw. der einzelnen Poleis ergreift? Die Beantwortung dieser Frage setzt eine komplexe Analyse voraus, die einmal zu untersuchen hat, in welchem Verhältnis die Auffas-sung politischer Organisationsformen bei Thukydides zu den Organismus-vorstellungen der Medizin steht, zum zweiten, inwieweit die Kriterien, nach denen sich für die Ärzte die physiologischen Vorgänge als Gesund-heits- oder Krankheitsprozesse definieren, für das thukydideische Ver-ständnis politischer Prozesse wie „Krieg", „Stasis" einerseits und „Frieden", „innenpolitische Wohlgeordnetheit" andererseits maßgeblich sind. In diesem Zusammenhang ist ferner zu fragen nach der Beziehung zwischen politischem Handeln und ärztlicher Therapie, insbesondere nach den Maßstäben, an denen sich solches Handeln jeweils zu orientieren hat. Sollte sich anhand solcher funktionaler Berührungen eine tieferreichende Beeinflussung des Thukydides durch die hippokratische Medizin im Sinne einer Modellübertragung erweisen lassen, so müßte auch die Bedeutung der dvGpürrreta <J>6aic für das thukydideische Geschichtswerk in einem umfassenderen Zusammenhang gesehen werden, als das bisher gesche-hen ist: Der Begriff der dvOpometa 4>6aic wäre sodann das entscheidende Bindeglied, das Thukydides die Anwendung medizinischer Methoden und Kategorien auf den Bereich des politischen Geschehens überhaupt ermög-licht. Die dv6po)TTeta <{>{K7LC bildete demnach die epistemologische Grund-lage der Übertragung des medizinischen Modells auf die historisch-politischen Prozesse. 
n. Der Prophasisbegriff als Indiz für die Anwendung 
des medizinischen Aitiologiekonzeptes bei Thukydi-
des 
1. IIp6<f>aoic in der griechischen Literatur vor Thukydides Der Forschungsbericht hat gezeigt, daß das mit dem Prophasisbegriff in Thuk. I 23, 6 verbundene Problem bisher nicht in zufriedenstellender Weise gelöst werden konnte. So versucht ein Teil der Erklärer die Stelle I 
23, 6 unter mehr oder minder großen Schwierigkeiten in das allgemeine Schema von 7rp6<{>a(jic = „Vorwand", „Rechtfertigung", einzuordnen. A n -dere wiederum werten diesen Begriff als Indiz für eine Verbindung des Thukydides zur Medizin, ihre Erklärungsversuche sind aber vor allem darin unzulänglich, daß sie den angeblich medizinischen Fachausdruck nicht eindeutig gegen den eben erwähnten landläufigen Prophasisbegriff ab-grenzen. Durch diese Unscharfe entziehen sie jedoch ihrer Hypothese unweigerlich die Argumentationsbasis. Die Frage, ob Thukydides diesen Terminus in demselben Sinn wie die hippokratische Medizin gebraucht, kann also nur dann eindeutig geklärt werden, wenn sich für das Corpus Hippocraticum und Thukydides eine Verwendungsweise nachweisen läßt, die von dem allgemein üblichen Wortgebrauch entschieden abweicht^. U m den Unterschied dieser beiden zunächst hypothetisch vorausgesetzten Verwendungsweisen deutlich zu machen, ist es erforderlich, kurz auf Ge-brauch und Bedeutung von Trp6<|>a(jic im außermedizinischen Bereich bei den vorthukydideischen Autoren einzugehen. In der frühgriechischen Literatur sind Belege für das Wort 7Tp6<f>a(Tic nicht allzu häufig. Die früheste Verwendung dieses Wortes findet sich in der Ilias, w o es an zwei Stellen (T 262 und T 302) vorkommt. Bei Hesiod u n d Ibykos begegnet Trp6<f>acric je einmal, bei Theognis zwei- und bei Pindar viermal. Aischylos verwendet es überhaupt nicht. Häufiger wird das Wort erst ab der Mitte des 5. Jahrhunderts gebraucht. So steht es bei Herodot zwanzig-
1) Vgl. die methodische Inkonsequenz bei Weidauer, a.a.O., S. 19. Weidauer behauptet dort, 
auch Herodot verwende den Terminus TTp&^aoic in der »für die Hippokratischen 
Schriften und einige Stellen bei Thukydides neu gewonnene(n) Bedeutung" und wertet 
diesen „charakteristischen Gebrauch des Wortes" bei Herodot als „eine Bestätigung des 
an den Hippokratischen Schriften und Thukydides Beobachteten" (a.a.O., S. 19). Damit 
stellt Weidauer jedoch seine Hypothese, Thukydides verwende den Prophasisbegriff im 
medizinischen Sinne, wiederum in Frage. 
mal, bei Sophokles einmal, bei Euripides neunmal und bei Aristophanes elfmal 2 ) . Bei dem Redner Antiphon, einem Zeitgenossen Herodots, ist es achtmal belegt, einmal begegnet es in einem Elegienfragment (1, 2 Diehl) des eben dieser Zeit angehörigen Dichters Ion von Chios 3 ) . Versucht man, die Bedeutung von Trp6(J>acric bei diesen Autoren zu erfassen, so wird man weitgehend mit dem Wortfeld „Vorwand", „vorge-schützter Grund", „Rechtfertigung" auskommen. Wie semantische Unter-suchungen gezeigt haben"0, gehört Trp6c{>aaic dem Bereich der Rede, des X6yoc an und dient dazu, das eigene Verhalten, falls es unter Umständen erfolgt, die zu einem In-Frage-Stellen desselben fuhren können, einer Öffentlichkeit gegenüber als begründet hinzustellen^. Die Verbindung mit dem Bereich des Subjektiven tritt vor allem an solchen Stellen zutage, worin TTp6<|>aaic ausdrücklich von dem tatsächlichen Grund abgehoben wird. Dies geschieht z.B. in Ii. T 302 oder in der Stelle aus den hesiode-ischen Frauenkatalogen (Frg. 204, 99 Merkelbach-West)6) durch eine mit 
\ikv - 8£ kontrastierte Formulierung, während sich bei Herodot mehrfach die Gleichsetzung von TTp6<f>acnc mit updax^^0- T ° u X6you findet, etwa in VI 133, 1, wo der Historiker von Miltiades berichtet, er sei gegen Paros gefahren: irpö^xzaiv f ° ^ üdpioi Ü7Tfjp£av irpÖTepoi urpaTev6[ievoi Tpifjpei kc MapaBcSVa ä\ia TO> IT^pcrn um anschließend festzustellen: 
TOÜTO \ikv 8f) rrp6axriaa \6yov ?ji>.7) Die semantischen Beziehungen von Trp6<|>acric zum Bereich subjektiver Rede deuten zweifelsohne auf eine 
2) Vgl. die Zusammenstellung der Belege bei A. Nikitas, Zur Bedeutung von trp6<f>a(Jic in 
der altgriechischen Literatur, Abh. d. Akad. d. Wiss. Mainz 1976/4. Nicht vollständig erfaßt 
sind diese Stellen von H.R. Rawlings, A Semantic Study of Prophasis to 400 B.C., S. 19 ff. 
Rawlings verzeichnet z.B. nicht die Stelle in den pseudo-hesiodeischen Frauenkatalogen 
(Frg. 204, 99 ed. Merkelbach-West). 
3) Die Stellen bei Antiphon behandelt erstmals L.S. Wilson, ITPOfrAZIZ and AITIA and its 
cognates in pre-Platonic Greek, S. 48 ff. Weder Nikitas noch Rawlings fuhren diese Stellen 
auf. Der Beleg bei Ion v. Chios ist in keiner der bislang einschlägigen Arbeiten be-
sprochen. 
4) Grundlegend sind die Studien von H.R. Rawlings (vgl. Anm. 2) und L.S. Wilson (vgl. Anm. 
3). Diese Arbeiten gelangen in eingehender Interpretation und unter Vorführung reichen 
Materials zu tragfähigen Ergebnissen. Von einer erneuten Darstellung anhand der 
Textzeugnisse sei daher in den folgenden Ausführungen abgesehen. 
5) Vgl. Wilson, a.a.O., S. 33; Rawlings, a.a.O., S. 28; A. Heubeck, IIp&fxKHC und kein Ende 
(zu Thuk. I 23), Glotta 58, 1980, S. 225. 
6) Rawlings übergeht diesen Beleg. Zur Problematik dieser Stelle vgl. K. Stiewe, Die 
Entstehungszeit der Hesiodischen Frauenkataloge, Philologus 106, S. 291-299 sowie 
Philologus 107, S. 1-29 (Fortsetzung dieses Aufsatzes). 
7) Ebenso Her. IV 167, 3. 
etymologische Herleitung dieses Wortes von TrpÖTJyrpi h i n 8 ) , eine Ansicht, die bereits von antiken Kommentatoren vertreten wurde 9 ) . Wilamowitz umschreibt Trp6<j>aaic in diesem Sinne treffend als <J>datc Trp6 
TLVOC1 0 ), als eine Aussage, die für einen bestimmten Sachverhalt zur Er-klärung gegeben wird. Dieser Definition ordnen sich auch drei weitere Belegstellen bei Herodot e i n n ) , die von dem bisher skizzierten Wortge-brauch dadurch unterschieden sind, daß Trpöcfxiaic nicht mehr die rein subjektive Rechtfertigung von Seiten der Beteiligten für ihr Verhalten be-zeichnet1 2^ sondern die Begründung, die der Erzähler zur Erklärung eines bestimmten Geschehens angeben kann. Da Herodot sich jedoch hierfür stets auf die von den Beteiligten vorgebrachte Rechtfertigung bezieht, bleibt auch die von ihm selbst gegebene irpötjxiaic weitgehend im Bereich 
8) Vgl. auch A. Heubeck, a.a.O., S. 224: »Auf eine Ableitung des Nomen actionis prophasis 
(I) von TTpo - (fxivai deutet nicht weniger als alles." Ebenso Rawlings, a.a.O., S. 32: „... 
points to a derivation from «fx^ pl rather than (JWLIUÜ) for this lexeme as it appears in Homer, 
Pindar and Herodotus." L.S. Wilson, a.a.O., S. 20 ff.; H. Jones, Homeric Nouns in -sis, 
Glotta 51, 1973, S. 26 0rp6<f>a<jic bei Homer von TTp6<f>rm.i). Dagegen gibt Liddell-Scott-
Jones, A Greek-English Lexicon, Oxford 91977, s.v. TTp6<)>aaic für sämtliche Belegstellen 
die Herleitung von irpcxj>ali>ü) an. Ebenso vertritt J. Holt, Les noms d' action en -sis (-tis), 
Aarsskrift für Aarhus Universitet 13,1, Aarhus-Copenhagen 1941, S. 44 die Ansicht, daß 
Trp6<f>a<7tc (bei Homer) von iTpcxfxiivQ) abzuleiten sei. Ähnlich nimmt J. Lohmann, Das 
Verhältnis des abendländischen Menschen zur Sprache, Lexis III, 1, S. 24 für TTp6<f>acric 
die Grundbedeutung „Vorerscheinung" an. Sehr problematisch ist Lohmanns Erklärung 
von Her. VII 229, 2 (a.a.O., S. 23 f.). 
9) Vgl. Eustathii Commentarii ad Homeri Iliadem, Tom. n, Leiden 1976, S. 723, 27: Aiö Kai 
&c &TTÖ TOO 4x3, TÖ X£y<i>, TTp64>aaic ... Tom. III, Leipzig 1829, S. 1185, 41: 'lartov 
ÖTL irp6<J>aatc koriv fj ui) dXr^rV:, äXX' £miroXala Kai Trpoße{JXnuii/n cfxiaic. 
10) U.v. Wilamowitz-Moellendorff, Euripides Herakles, 3- Bd., Darmstadt 21959, S. 43: „ . . . das 
was man für eine Sache sagen kann." Für abwegig halte ich dagegen Wilamowitzens 
zweiten Erklärungsversuch: 4>d(7ic d i r i TIVOC, „Rede statt der Tat" (ibidem). Vgl. 
Deichgräber, nP04>A2IS, S. 2: ((xiaic iTp6 nvoc = <f>dcnc imtp TIVOC. 
Wenn Weidauer ebenso für Thukydides und die hippokratischen Schriften die Bedeutung 
„Grund, den man angeben kann" erschließt (a.a.O., S. 12), erschwert er die Unterschei-
dungsmöglichkeit zu der vorthukydideischen Verwendungsweise zumindest sehr, wenn 
er sie nicht ganz aufhebt. Wir wiesen schon weiter oben (Anm. 1) auf die Inkonsequenz 
seines Verfahrens hin. 
11) II 161, 3; IV 79, 1; IV 145, 1. 
12) Dieser Umstand hat wohl auch Rawlings bewogen, diese Stellen zu unterschlagen. 
Rawlings zieht für seine Untersuchung nur solche Belege heran, die sich problemlos in 
das Bedeutungsfeld „self-justification", „exculpation" (S. 19 ff-, 33) einordnen, wohl um 
den Unterschied zum medizinischen Gebrauch des Wortes irp64>acric stärker hervortreten 
zu lassen. 
des Subjektiven 1 3 ) . Der Begriff erfährt somit keine eigentliche Bedeutungs-erweiterung in Richtung „wirklicher Grund", „Ursache"1"0 - dagegen spricht schon, daß Herodot hierbei jeweils neben der TTp6c/>aatc eine metaphy-sisch-schicksalshafte Notwendigkeit als kausales Moment einfuhrt - son-dern lediglich eine Veränderung der Perspektive: Der Blickwinkel ver-schiebt sich von der subjektiven Rechtfertigung, die von den Beteiligten gegeben wird, auf das Ereignis, das zur Rechtfertigung benutzt bzw. zum Vorwand genommen w i r d 1 5 ) . Man muß demnach auch für diese Verwen-dungsweise an der Herleitung von Trp6tf>r|ui festhalten1^. 
2. Trp6<{>aaic im Corpus Hippocraticum als Leitbegriff medizini-
schen Kausalverständnisses 
a) Differenzen des medizinischen Prophasisbegriffes zur früheren Ver-
wendungsweise des Wortes Trp6(J>acric Im Unterschied zu den im vorhergehenden Abschnitt erwähnten Autoren findet sich der Terminus Trp6<j>acjic bei den medizinischen Schriftstellern in auffallender Häufigkeit, nämlich genau 97 mal 1 7 ) . Bemerkenswerterweise tritt dabei auch die erwähnte Perspektivenverschiebung nicht mehr auf, derart, daß Trp6({>acric neben der subjektiven Rechtfertigung durch den 
13) Vgl. dazu Wilson, a.a.O., S. 40 ff. 
14) Diese Bedeutung setzt Nikitas für 19 der 51 von ihm untersuchten Prophasissteilen an. 
Vgl. die Zusammenfassung, a.a.O., S. 31-34. Dieses von unserem Befund abweichende 
Ergebnis rührt daher, daß Nikitas jeweils das im Deutschen am geeignetsten erscheinen-
de Äquivalent für tTp6<f>a(7ic einsetzt, ohne nach semantischen und funktionalen Bezügen 
zum Kontext zu fragen. Vgl. auch die Kritik von A. Heubeck, a.a.O., S. 222 Anm. 2; S. 225 
Anm. 8. 
15) Vgl. auch Wilson, a.a.O., S. 37 ff. Abweichend von unserem Ergebnis behauptet sie 
allerdings, (that) „this use represents an objective side of the term" (S. 37). Damit komme 
trp64>aaic, so Wilson S. 40, der Bedeutung „cause" sehr nahe. Sie übersieht dabei jedoch, 
daß für Herodot noch andere metaphysische Ursachen hinter dem Geschehen stehen. 
ITp64>a(7ic hat daher nur die Funktion eines ^Anlasses". Ähnlich wie Wilson tritt Ch. 
Schäublin, Wieder einmal iTp6<f>a<7tc, MH 28, 1971, S. 133 ff. für eine subjektiv-objektive 
Ambivalenz von iTp6<f>acric ein. 
16) Darauf weist nicht zuletzt die Verbindung mit einem Verbum des Sagens hin, die sich an 
zwei dieser drei Belegstellen findet (Her. II l 6 l , 3; IV 145, 1: dirnyrVro^ai). 
17) Vollständig verzeichnet sind die Belegstellen in der Concordance des ceuvres hippocra-
tiques, ed. par G. Maloney & W. Frohn, Tome IV, Montreal (u.a.) 1984, S. 3874 f. 
Beteiligten auch vom Standpunkt des Betrachters aus das zur Rechtferti-gung dienende Ereignis bezeichnen kann 1 8 ) , vielmehr zeigt der Begriff bei den Medizinern eine weitgehend einheitliche Bedeutungsstruktur. Sogar zwischen den einzelnen Schriften des Corpus besteht in dieser Hinsicht kein großer Unterschied 1^. Entscheidend ist jedoch, daß sich die für die Medizin geforderte Bedeutung von irp6<{>acTic keineswegs mit der allge-mein geläufigen Verwendungsweise dieses Wortes als „Rechtfertigung für ein Verhalten" bzw. „Vorwand" in Einklang bringen läßt2 0 ). Der Grund für diese Diskrepanz liegt unseres Erachtens darin, daß der von den Ärzten gebrauchte Prophasisbegriff auf eine andere etymologische Wurzel zu-rückgeht, nämlich auf Trpo-<f>ati>ou.cu im Unterschied zu Trpö^r||j.L, das der vorhin besprochenen Verwendungsweise zugrunde liegt. Das würde bedeuten, daß es sich bei dem Wort Trp6<j>a(Xic, wie es von der Medizin verwendet wird, um einen neugeschaffenen Fachterminus handelt. Damit hätten wir also in dem griechischen Wort Ttpöc/xifjic eine homonyme Form für zwei etymologisch und bedeutungsmäßig zu unterscheidende Lexeme vor uns 2 1 ) . Für diese Vermutung sprechen folgende Beobachtungen: a) Von den 97 Belegstellen, an denen Trpöcfxiaic im Corpus Hippocraticum vorkommt, stehen 17 im Nominativ, d.h. 17,5 % 2 2 ) . Dagegen findet sich 
18) Es sei noch darauf hingewiesen, daß diese Ambiguität seit dem 4. Jahrhundert fast völlig 
verschwindet. ITp6$a(7ic tritt von da an fast ausschließlich in der „Schulbedeutung" des 
angeführten falschen Grundes, des „Vorwandes" auf. Vgl. die methodischen Erläuterun-
gen des Polybios III 6, 6-7, 3 über alrta, äpxA und trp&fxxaic eines Krieges. 
19) Vgl. Rawlings, a.a.O., S. 36 f. 
20) Die einzige Ausnahme bilden TT.I.V. II 28 und 31 (Jones), wo der Prophasisterminus die 
Bedeutung „Ausrede", „Vorwand" hat.Vgl. dazu H.W. Nörenberg, Das Göttliche und die 
Natur in der Schrift über die heilige Krankheit, Bonn 1968, S. 64. 
21) Vgl. dazu Rawlings, a.a.O., S. 55: „ . . . thatthere were infact two distinct lexemes, onefrom 
4xdvbs and one from 4*1^» phonologically identical, etymologically and semantically 
different." Ebenso Nörenberg, a.a.O., S. 67: „ . . . daß bei gleichem Wortbild zwei grund-
verschiedene Ableitungsstämme vorliegen, die scharf auseinanderzuhalten sind." Nicht 
so eindeutig äußert sich J. Lohmann, Lexis III, 1. Zwar sieht auch er in Prophasis eine 
„doppelte Überschichtung", ein „zweifaches Vexierbild" (a.a.O., S. 28), trennt aber nicht 
nach zwei verschiedenen etymologischen Wurzeln. Vielmehr ist Lohmann der Ansicht, 
daß in iTp6<|>acrtc eine Ableitung von ty)\d vorliegt, und faivu erst sekundär auf die 
Bedeutung eingewirkt hat (S. 27). Schwer verständlich bleibt dann allerdings, wie er als 
Grundbedeutung des Wortes „Vorphänomen", „Vorerscheinung" (S. 23, 24) annehmen 
kann. 
22) Die übrigen Stellen: 49 mal Genitiv, 3 mal Dativ, 28 mal Akkusativ (hierbei sind die Stellen, 
an denen TTpo^aotc in Verbindung mit Präpositionen erscheint, jeweils mit inbegriffen). 
Als adverbialer Akkusativ kommt TTp&fxioiC bei den Medizinern im Unterschied zu den 
bisher besprochenen Autoren dagegen nicht vor. 
beispielsweise unter den 20 Prophasisstellen bei Herodot keine im Nominativ. ITpöcfxicjic begegnet dort überwiegend als adverbialer Akkusativ bzw. als Objekt zu Verben wie trporelveiv, rrpoSeLKvOvat, 
TrpotaxeaOai, £m\a|ißävea9ai u.a. Allein bei Pindar w i r d das Wort zweimal im Nominativ verwendet. Hieran läßt sich eine Veränderung im Wortgebrauch ablesen, die vermutlich damit zusammenhängt, daß Trp6<£acac im Rahmen der medizinischen Terminologie eigenständiges Gewicht erlangt hat2 3 ). ß) Diese Vermutung wird weiterhin durch den Befund gestützt, daß im Corpus Hippocraticum Zusammensetzungen von irp6<{>aaic mit Adjek-tiven relativ häufig sind (23 Verbindungen), während sie bei den früheren Autoren fast völlig fehlen. So finden sich bei Homer, Ps.-Hesiod, Theognis, Ibykos, Pindar, Herodot und Sophokles zwei Adjektiwerbindungen (rjp,iicptj Theogn. 323; d£i6xp€ov Her. 1156, 1). Die Verwendung von Trp6<j>aaic bei diesen Autoren unterscheidet sich also vom medizinischen Wortgebrauch durch eine weitgehende qua-litative Unbestimmtheit. y) Sowohl für das von <f>di>ai wiedasvoncfxilveiv gebildete Verbalabstrak-tum ergibt sich sprachgeschichtlich die Form <{>dcric. Von den 23 
-cJ>dcjLC- Lexemen (ausschließlich TTpöcfxzaic), die in der altgriechischen Literatur begegnen, sind fünf von Qdvai abgeleitet, 14 von fyaiveiv, für vier dagegen steht eine doppelte Herleitung sowohl von 4>dvat wie von 
fyaiveiv fest, d.h. es gibt nur eine homonyme Form für jeweils zwei ety-mologisch zu unterscheidende Wörter. Es handelt sich hierbei um die 
23) Vgl. Rawlings, a.a.O., S. 40: . . . . the nominative uses show that prophasis in the 
Hippocratics functions as the name of a concept." Auch L.S. Wilson, a.a.O., S. 22 gibt zu, 
daß sich für die Ärzte mit dem Wort irp6$aoic ein „fundamental concept" verbunden 
haben muß. In diesen Zusammenhang gehört weiterhin die Beobachtung, daß sich in der 
Verwendungsweise der -oic-Denominativa bei den Ärzten gegenüber den früheren 
Autoren ein grundlegender Wandel vollzogen hat, den R. Browning, Greek Abstract 
Nouns in -sis, -tis, Philologus 102,1958, S. 69 f. folgendermaßen umschreibt: „From being 
(sc. bei Herodot etc.) an equivalent of a clause, capable of functioning as a subject of only 
a few kinds of sentences, the -oic noun has become (sc. bei den hippokratischen Ärzten, 
Thukydides) the name of a concept - the conept of a certain process or action - of which 
all kinds of things can be predicated." Und: „ . . . the formation now extends to all typ es 
of verb -stem, and -oxc nouns can be formed at will." (A.a.O., S. 70). Die Schaffung eines 
neuen Prophasisbegriffes durch die Medizin fügt sich somit gut in diese Entwicklung. Die 
Bedeutung von - oxc - Denominativen für technische Vokabulare, insbesondere für das 
medizinische, betont P. Chantraine, La formation des noms en grec ancien, Paris 1933, 
S. 284. 
Wörter äiTo^acnc, £K^XKJIC, Trapd<{>aaic und 4>dcric. Um die Bedeutung je nach der Herleitung klar auseinanderzuhalten, bilden drei der genannten Nomina sogar parallele -4>dv<JicFormen. So drückt Aristote-les die Unterscheidung in der Schreibweise aus, wenn er in De 
interpretatione 11 (16 a 1) und 16 (17 a 25) dTr6<f>acric neben dTt6<f>avaLC stellt: dTr6<}>acric 8£ kunv diT6(J>avatc TLVOC duö TIVOC (16). Es ist daher nicht unwahrscheinlich, für 7rp6(f>acric eine ähnliche Entwicklung anzu-nehmen 2^. 
8) Im Corpus Hippocraticum finden wir auch andere Zusammensetzun-gen mit dem Suffix -<f>daLC verwendet, die sich eindeutig von cfxitveiv herleiten lassen, so z.B. kiri^aaic: u n d uTTrjcJwaLC25^ Den Medizinern war also das vom Verb ({xitveiv, <{>ati>e<70ai abgeleitete -<j>daic Nomen durchaus geläufig. Anders als bei den beiden genannten -<}>daric-Lexemen liegt allerdings für das Wort Trp6<|>acric eine Schwierigkeit darin, daß es hierzu, außerhalb der Medizin eine gleichlautende Form von einem anderen Stamm gibt. Die Ä r z t e dürften darin kein Problem gesehen haben, da 
sie ohnehin selten Gelegenheit hatten, d e n Begriff in der geläufigeren, von <frr)ul abgeleiteten Bedeutung z u gebrauchen 2 0 . 
24) Nicht zustimmen kann ich dem Einwand von L.S. Wilson, a.a.O., S. 67 f., „ . . . that the verb 
4>ali>ü) (and its Compounds) does not seem to be generating nouns in the fifth Century." 
Dagegen spricht eindeutig die Verwendung von lrrr6(f>aaic in Prognostikon 2 (II 116, 11 
L), Aphor. VI 52, MJXKTIC in TT£pl 8UXITT)C Ö&Ü>I> (App.) X (II 450, 6 L) und cjxiaic bei 
Lysias Frg. 209 (Sauppe), wobei alle drei Nomina zweifellos von(j>aii>eif bzw. <{>ati/ea8ai 
gebildet sind. Außerdem läßt sich aus der Tatsache, daß Aristoteles in De interpretatione 
11 und I 6 diT6<{>a<nc je nach Ableitung unterscheidet, indem er das einemal dtr64>aaic, 
das anderemal diT6<f>av<7ic schreibt, erschließen, daß es sowohl die von <fxiyai wie die 
von (fxxli/eii' abgebildete Form schon seit längerer Zeit gegeben haben muß. Auf keinen 
Fall kann das Argument überzeugen, mit dem Wilson die Bedeutung, die die Stellen aus 
De interpretatione für den Nachweis zweier nebeneinander existierender -cJxiatc-Lexeme 
besitzen, zu schmälern versucht: (Diese Passagen seien) „ . . . of limited use in seeking to 
prove the existence of two different lexemes drotyaaic from dtTÖ^fii and diT6<f>a(7ic from 
dTTo<fxili>ü), because Aristotle himself seems to be speaking about problems in semantics 
and not etymology" (a.a.O., S. 70). Gegen Wilson's oben angeführten Einwand vgl. auch 
die Bemerkung von G.R. Vowles, Words in -sis and -tis, CP 23,1928, S. 37:. . . . a productive 
suffix -sis, forming verbal abstracts from every type of verb - from primary verbs and 
denominatives..." 
25) 'ETTi^xiaic in uept 8iatTT)C 6{£ü)i> (App.) X (II 450, 6 L), (m^acrtc in Progn. 2 (II 116, 
11 L), Aphor. VI 52. Vgl. dazu Rawlings, a.a.O., S. 44 f. Wilson versucht diese Stellen als 
„circumstantial at best" abzutun (a.a.O., S. 88). 
26) Vgl. die bereits erwähnten Ausnahmen TTX.V. II 28 und 31 ( J o n e s ) i w o die herkömmliche 
Verwendungsweise als „Vorwand", „Ausrede" vorliegt. L.S. Wilson nimmt allerdings 
Nach diesen einführenden Bemerkungen über einige augenfällige Diffe-renzen zwischen dem medizinischen und dem allgemeinen Wortgebrauch sowie die prinzipielle Möglichkeit der Schaffung eines etymologisch eigen-ständigen Prophasislexems bei den Ärzten wollen wir uns der Untersu-chung von Bedeutung und Funktion des in den ärztlichen Schriften ge-! brauchten Prophasisbegriffes zuwenden; denn erst von dieser Seite aus | wird auf die Frage, ob es sich bei diesem Terminus um eine Neuschöpfung 
I der Mediziner handelt, eine zuverlässige Antwort zu gewinnen sein. 
b) Bedeutung und Funktion von TTjxS^acric im Corpus Hippocraticum 
Man hat vielfach angenommen, das Wort Trp6c{>acric werde von den hip-pokratischen Ärzten als Bezeichnung für „Ursache" verwendet 2 7 ) . Auch Littre und Jones geben es in ihren Übersetzungen durchweg als „cause" wieder. U n d in der Tat zeigt sich im Corpus Hippocraticum eine Verwen-dungsweise dieses Begriffes, die die vorgeschlagene Deutung als gerecht-fertigt erscheinen läßt, so etwa in TT.d .l . XXII (1632 L), w o es heißt: A i d 8k 
Tf]v dTraX6TT]Ta Kai rt)v £vaiu.6TT)Ta ob Sbvarai &vev TTÖVCOV etvou, K a i 8id T a f i T a c T d c Trpo<f>d<7iac Ö8(a>ai re 6 £ { r r a T a i . . . y lvcnrai . Im Gegensatz zu dem subjektiven Gebrauch des Wortes Trp6<f>aoic im außermedizinischen Bereich als „Rechtfertigung", „Vorwand" bezieht sich Trp6<f>a<7LC in diesem Beispiel auf objektive physiologische Gegebenheiten, nämlich die zarte und stark durchblutete Struktur des Lebergewebes. Ganz eindeutig ist dabei der ursächliche (8id Ta(rrac . . .) Zusammenhang zwi-schen Trp6<J>acric und den Schmerzen in der Leber. Die Funktion von 7Tp6<f>aatc an dieser Stelle entspricht somit genau der aristotelischen 
gerade diese Stelle als Ausgangspunkt, um ihre These zu untermauern, „that there seems 
insufficient reason to recognize a second lexeme in the Hippocratic occurrences and, 
further, that there seems cause to believe that the Hippocratic writers adopted the already-
existing <f»nM.t-derived lexeme" (a.a.O., S. 72, 89 ff.). 
27) Vgl. E. Schwanz, Das Geschichtswerk des Thukydides, S. 250; Cochrane, a.a.O., S. 17; W. 
Jaeger, Paideia I, S. 491; K. Deichgräber, TIPO<t>A2IZ, S. 8: „ . . . die Bezeichnung der 
Ursache schlechthin." Ähnlich W.C. Greene, Moira: Fate, Good and Evil in Greek 
Thought, Cambridge 1944, S. 268, Anm. 258: „In their discussion of the causes of disease 
it is to be noted that the Hippocratean writers . . . use indifferently the terms alrta and 
Trp64>acnc." A. Dihle, Kritisch-exegetische Bemerkungen zur Schrift „Über die Alte 
Heilkunst", MH 20, 1963, S. 141 Anm. 15-
Definition von „Ursache" (= TÖ OLTLOV) als TÖ 8LCL TL 2 8 ) . Wie folgende Beispiele zeigen, ist das Problem jedoch komplexer, als es zunächst den Anschein hat: in TT.4.UT. IV 17 (II 20 L) unterscheidet der Verfasser ausdrücklich von der wirklichen Ursache (TÖ CUTIOIO eine Trpöcjxioic, die noch dazu, wie das hinzugesetzte Adjektiv uöoa zeigt, als beliebig variabel angenommen wird: 1\IIWOL TTOXAOI •vivoirai &TTÖ TOIOTJC Trpcxfxirjioc* romkov 8k CÄTI6I> koiw TOÖ acLuetTOC f) «hraaic. . . Hier wird man unter Trp6<f>acric wohl eher einen zufälligen, äußerlichen Anlaß verstehen im Gegensatz zu dem CSTIOV, das für innerkörperliche Gegeben-heiten steht Noch verwickelter wird das Bild durch solche Stellen, an denen es heißt, eine Krankheit sei ganz ohne Trprjtfxzaic entstanden, so z.B. Epid. VE 120 (V 464 L): «kkoriSi TJ\ 1 HpoucXelSou ywand T^p&rro TrupeTÖc 
Ö£{JC, fpeuöoc TTpoacaTTou e£ otöepifjc Trpcxjxiaioc . . . oder wenn gar, wie in Epid. HI 3 (in 70 L) vom Entstehen von Krankheiten mit und ohne TTpöcJxiaic die Rede ist: rrpail 8k TOÖ f|poc äjict TOLQL yevo\i£v<xoi t|r(rxecrii> epixjLTT^XaTa iroXXd, TOTOI \ikv \ierä TTpcxfxiaioc, TÖLOI 8 oö . . . Gerade am letzten Beispiel muß sich die Frage erheben, inwieweit Trrxxjxianc für die Aitiologie einer Krankheit bedeutsam sein kann, wenn das Vorhanden-sein bzw. Nichtvorhandensein der iTpöcfxicnc für das Auftreten der Krank-heit anscheinend unerheblich ist. \ K. Deichgräber, der als erster eine monographische Studie über den Begriff ! Trp6<f>a(7ic vorgelegt hat2 9 ), glaubt die Schwierigkeiten lösen zu können, j indem er für den in den medizinischen Schriften vorkommenden Propha- j sisbegriff dieselbe Herleitung von TTpö-cjynui. wie für das im außermedizi- ! nischen Bereich verwendete Wort 7Tp6<{>acric annimmt, wobei er die Grundbedeutung „vor der Öffentlichkeit angegebener Anlaß, Grund" er-schließt30^ Von hier aus hat sich das Wort nach Deichgräber dann nach den beiden Bedeutungen „angeblicher" und „tatsächlicher" Grund hin entwik-kelt. Besondere Relevanz habe der zweite Aspekt für die aufkommende medizinische Wissenschaft erlangt, und somit sei Trpocfxiaic zur „Ursache schlechthin" und zur „einzelnen Ursache besonderer Art" geworden 3 1 ) . Unter Abschwächung des kausalen Moments habe das Wort dann auch die Bedeutung „Begleitumstand, mitwirkende Ursache, o~watTioi>" angenom- i 
28) Aristoteles, Physik B 198,14-16; 21-24. Vgl. auch TTA.U. VI 3 (Jones = VI 366 L), wo die j 
Funktion von iTpotjworLC als causa efficiens bei der Entstehung der Epilepsie mit den ! 
Worten dry: TTpocjxijioc ytucTai ausgedrückt wird \ 
29) K. Deichgräber, ÜPOOASIZ!. Eine terminologische Studie, Quellen und Studien zur j 
Geschichte der Naturwissenschaften und der Medizin, Bd. 3, 4, Berlin 1933, S. 1 ff. i 
30) A.a.O., S. 3. j 
31) A.a.O., S. 4. i 
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men 3 2 ) . Aufschlußreich ist der von Deichgräber mitgeteilte antithetische Bezug des Wortes TTpöc/xirjic auf den Ausdruck d*rrö TOD a{rrouxiTov 3 3 ). In dieser Gegenüberstellung drückt sich für ihn die Unterscheidung zwischen sichtbaren und unsichtbaren Ursachen aus, wobei TTp6(f>aoric stets die sichtbare Ursache bezeichnet. Für Deichgräber steht damit fest: „Äußere Ursache und sichtbare Ursache, das sind die beiden Spezialbedeutungen, die der terminologische Gebrauch von TTp6<fxxaic in der ionischen Medizin entwickelt hat." 3 4 ) In diesem Ergebnis zeigen sich aber auch die Grenzen von Deichgräbers Erklärungsversuch: Wenn die Verwendungsweise von TTp6cf>aaiC in der Medizin so nachdrücklich auf den Aspekt des „Nach-außen-hin-Sichtbarseins" hinzudeuten scheint, erweist sich die etymologi-sche Herleitung von TTpÖTJnrmi als unwahrscheinlich. Die Arbeit von L.S. Wilson 3 5 ) verfährt in diesem Punkt vorsichtiger. Zwar geht sie wie Deichgräber von der etymologischen Wurzel Trp6~(|>T|p.L aus, die sie auch für die Verwendung des Wortes im medizinischen Bereich nach-drücklich vertritt, aber sie versucht, das kausale Moment und den objektiv-phänomenalen Aspekt von Trp6<f>aaic entscheidend abzuschwächen: Nach Wilson habe es im Geistesleben des 5. vorchristlichen Jahrhunderts noch keinen Kausalitätsbegriff im Sinne des aristotelischen atTtov gegeben, vielmehr habe sich auch das Denken der Mediziner in den im Bereich der Rhetorik, speziell des Gerichtswesens maßgebenden Kategorien von „Schuld", „Verantwortlichsein für etwas", „beschuldigen" und dergleichen bewegt. Während das Wort TTp6<{>acric im außermedizinischen Bereich weitgehend die subjektive Rechtfertigung bezeichne, werde es von den Ärzten neben der subjektiven auch in einer objektiven Verwendungsweise gebraucht. Den Unterschied zwischen diesen beiden Aspekten beschreibt Wilson folgendermaßen: „ . . . in its subjective aspect, irp6<f>aaic: is a State-ment of some kind made by the physician, in its objective aspect, that which 
is fixed by this Statement as its ground." 3 ^ U m diese Hypothese zu beweisen, bedient sie sich eines sehr fragwürdigen Verfahrens: Sie geht von der Stelle TT.I.V. II 28 ff. (Jones) aus 3 7 ) , w o das Wort tatsächlich in der subjektiven Bedeutung „Rechtfertigung", ^Ausrede" vorkommt, und ver-sucht dieses Ergebnis auf die übrigen medizinischen Prophasisstellen zu 
32) A.a.O., S. 5. 33) A.a.O., S. 6. 34) A.a.O., S. 8. 35) L.S. Wilson, ÜPO^ASIS and ATTIA... 36) Wilson, a.a.O., S. 113. 37) A.a.O., S. 91 ff. 
übertragen3 8^ Für sie steht daher fest, „that in fifth-century Greek medicine, Trp6(J>a(7ic is the physicians own account aimed at persuasion.. .", wenn sie auch nicht leugnen kann, „ . . . that in its objective aspect, the concept may seem to acquire other meanings such as 'cause', 'reason', 'antecedent con-dition' of disease or affliction even 'occasion'.' , 3 9 ) Aber auch in diesen Fällen müsse man, wie sie glaubt, 7rp6<f>acTLC as an explanation aimed at establishing objectively truth about physical facts"4 0 ) verstehen. Diesen Widerspruch zwischen dem subjektiven Angeben eines Grundes für das eigene Verhalten und dem objektiv-phänomenalen Aspekt 4 1 ) von Trp6<f>cr 
CTIC als Ausdruck für ein Kausalverhältnis, wie er sich an vielen Stellen des Corpus Hippocraticum zeigt, kann Wilson in ihrer Arbeit nicht überwin-den. Daraus resultiert wohl auch das resignierende Urteil: „Unfortunately . . . there is a lack of direct and uncontrovertible proof that without question Trp6c|>ci(7ic in the medical treatises derives from Trp6<{rnuj.."42) Diesen Schwierigkeiten versuchten andere Forscher dadurch aus dem Weg 
38) Ihr Vorgehen ist dabei in vielerlei Hinsicht sehr zweifelhaft. So versucht sie, die sechs 
Stellen im Corpus Hippocraticum, an denen TTp&fxKTic in Verbindung mit X^ yaj vor-
kommt, als Indiz für eine Ableitung dieses Wortes von TTp6e)>r||Xi zu werten (S. 95 ff), z.B. 
Trepl dpepow £|ißoXffc LID 55: ... 8id Tairrac T&C iTpcxfxiaiac T&C elprmivac ...oder 
Tr.d.u.T. XIII 36: Kai f) ToiaOrri uoöaoc dirö ToiaOny: trpo^xiaioc ... ylveTai, oTr|t> 
elpnKa. Wilson verkennt jedoch hierbei, daß diese von X£yü) gebildeten Ausdrücke nur 
rückweisende Funktion haben. Sie dienen genaugenommen lediglich dazu, das bei 
TTp6cf>aaic stehende Demonstrativpronomen zu explizieren (vgl. die Korresponsion 
TOia(rrr|C • • • oli)v), geben also keinesfalls eine nähere inhaltliche Bestimmung des Wortes 
iTpo4>aaic und sind damit als Indiz für eine bestimmte etymologische Herleitung völlig 
ungeeignet. An einer anderen Stelle versucht sie gar, den Terminus für die prognostische 
Aussage des Arztes (iTpoX^yeiv) mit dem von ihr als Wurzel des Wortes TTp6<f>a(Tic 
angenommenen TTponfnuxi in Verbindung zu bringen: „Now irpoX^yio suggests iTp6<J>ri|nM 
(S. 106). Diese beiden Wörter unterscheiden sich jedoch fundamental durch ihre Präfixe: 
Im einem Fall bezeichnet die PräpositionTtpö ein zeitliches „vorher", „voraus", im anderen 
dagegen ein stellvertretendes „für* (ich gebe/uretwas als Grund an). Diese Versehen sind 
nach meiner Ansicht auf die unzulängliche Methode von Mrs. Wilson zurückzuführen: 
Sie sieht die Beweise für ihre Hypothese in den „similarities of syntactical function that 
can be seen to obtain between TTp&Jxicric in literature other than the Greek medical 
writings, and in the medical treatises themselves" (S. 90). Durch die Suche nach 
irgendwelchen syntaktischen Ähnlichkeiten entgehen ihr jedoch wichtige Aspekte des 
medizinischen Prophasisbegriffes. 
39) Wilson, a.a.O., S. 115. 
40) Ibidem. 
41) Vgl. a.a.O., S. 77: „ . . . it seems likely that the medical writers did conceive theTTp64>aaic 
to be something obvious to the senses." Ahnlich S. 133-
42) A.a.O., s. 89. 
zu gehen, daß sie als Wurzel des von der Medizin gebrauchten Prophasis-begriffs das Verbum TTpcxjxitveoöai annahmen Demgemäß versteht Weid-auer irpöc/xiaic als „ein im Verlauf der Krankheit 'zum Vorschein kommen', das dann dem beobachtenden Arzt zur Erklärung einer darauffolgenden Wendung dient"4 3 ), er verunklart dieses Ergebnis aber, wenn er als Haupt-bedeutung annimmt: „Trp&Jxiaic ist der 'Grund, den man angeben kanri." 4 4 ) Damit rückt er irp&fKioic wieder eindeutig in die Nähe des von Trpb-tyrpL abgeleiteten Lexems. Unrichtig ist femer die Angabe, TTpöcJwaic komme erst „im Verlauf der Krankheit zum Vorschein" und diene „zur Erklärung einer darauffolgenden Wendung". Wenn sich im Corpus Hippocraticum das Wort TTpöcfcKJic an zahlreichen Stellen, wie wir noch sehen werden, auf die Krankheitsursache bezieht, läßt sich die Umschreibung Weidauers damit keinesfalls in Einklang bringen: Die Krankheitsursache begründet nicht eine „im Verlauf der Krankheit" auftretende „Wendung", sondern die Krankheit als solche. Anders als bei Weidauer, der die Präposition Trp6 -in TTp64>aoic im räumlichen Sinn als „hervor" versteht, wird diese Vorsilbe neuerdings in einer Reihe von Arbeiten als zeitliches „Vorher" gedeutet Für J. Lohmann drückt sich in dem Wort eine „Relation . . . des 'ante hod . . ." aus, wodurch sich Trp6<Jxi<jtc als „ . . . das, was 'vorher da ist'" definiert45). Er faßt Trp6^ >a(jLC daher als „Ausdruck für ein als 'Praeludium' einer Krankheit auftretendes Phänomen, wobei zunächst wieder zweideutig ist, wie weit dieses 'Vorspiel' als eine wirkende Ursache oder als bloß faktisch in der Erscheinung voraufgehend zu verstehen ist"4 6 ). Ähnlich interpretiert H.W. Nörenberg den Prophasisbegriff in TT.I.V. als „das durch die genannten Faktoren bedingte Vorstadium, das unmittelbar dem Anfall vorausgeht"47). Auch H.R. Rawlings versteht die medizinische Prophasis in diesem Sinne. Für ihn bezeichnet das Wort „ . . . something which appears before" und bedeutet demnach „preappearance, precondition"4 8 ). Anders als Lohmann läßt Rawlings aber nicht die Möglichkeit offen, daß diese „Vorerscheinung" sich sowohl auf eine „wirkende Ursache" als auch auf eine „bloß faktisch" 
43) Weidauer, Thuydides und die Hippokratischen Schriften, S. 14 f. 
44) Weidauer, a.a.O., S. 12. 
45) J. Lohmann, Das Verhältnis des abendländischen Menschen zur Sprache, Lexis 3, 1952, 
S. 23. 
46) Lohmann, a.a.O, S. 22. 
47) H.W. Nörenberg, Das Göttliche und die Natur, S. 62. Ahnlich K. v. Fritz, Griechische 
Geschichtsschreibung, S. 627: „Vorzustand . . . aus dem die eigentliche Krankheit mit ihren 
Symptomen hervorgeht." 
48) H.R Rawlings, A Semantic Study of Prophasis, S. 46. 
! Univ.-Bibliothek j Regensburg 
vorausgehende Erscheinung beziehen kann, sondern versucht, Trp6cj>acric aus dem engeren aitiologischen Bereich der Krankheitsentstehung heraus-zulösen, indem er sie von der wahren Ursache, dem OITIOV, streng schei-det. Nach seinem Verständnis verwenden die Ärzte dieses Wort, um ge-wisse Vorgänge und Erscheinungen, die vor dem eigentlichen Krankheits-ausbruch auftreten, zu bezeichnen. Zeitlich betrachtet läge die TTp6(J>acjic also zwischen dem Auftreten der Krankheitsursache (OITIOV) und dem Aus-bruch der Krankheit. Rawling's Deutung der medizinischen Prophasis als „Vorerscheinung" ist jedoch aus zwei Gründen problematisch. Zum einen bleibt unverständlich, wieso dieser Begriff, sofern er nicht dem engeren aitiologischen Bereich angehören soll, für die Mediziner eine so große Rolle spielt. Zum anderen lassen sich für den Zentralpunkt seiner Interpretation, nämlich daß das Präfix Trp6- in TTp6<J>aaLC ein zeitliches „Vorher" bezeichne, im gesamten Corpus Hippocraticum keine überzeugenden Indizien finden. So kann auch die Argumentation, die Rawlings zur Erhärtung dieser Hypothese aufbaut, einer genaueren Nachprüfung nicht standhalten: Rawlings stützt sich hierbei ausschließlich auf die Stelle Prorrh. B XXI (IX 48 L), wo folgender Wortlaut begegnet: brav rä cmjjLeia Trpo<J>ati>T)Tai TA dpiora, 
T6TS TtpoX^yeiv £ßSop.atac TTatiaacrSai . . . Rawlings übersetzt den Ausdruck. . . TGL crniaeTa Trpo<f>ati'r]Tai T4 fipiora mit „the bestsigns appear 
beforeharuf4® und leitet unter Zuhilfenahme einer von ihm vorausgesetz-ten funküonalen Beziehung zwischen crnfieta und TrpöcfKionc, die seiner Ansicht nach hier in dem Verb Trpocfxiti'nTai greifbar ist, die Folgerung ab, Trp6<|>aoxc müsse primär als etwas zeitlich Vorausgehendes verstanden werden. Hiergegen erheben sich jedoch schwerwiegende Einwände: Eine genaue Prüfung der Stelle im Rahmen des Kontextes erweist, daß Rawlings' Übersetzungsvorschlag: „appear beforehand" keinesfalls richtig sein kann. In diesem Abschnitt, der von Augenerkrankungen handelt, werden die Möglichkeiten einer Prognose hinsichtlich der Krankheitsdauer erörtert. Dabei unterscheidet der Verfasser die Vorhersage langer bzw. kurzer Krankheitsdauer entsprechend den jeweiligen Symptomen (cmu^ia). Der Arzt muß eine langdauernde Krankheit voraussagen, wenn die schlechte-sten Symptome auftreten (£my£vTrrai), dagegen eine von kurzer Dauer, 
. . . ÖTCZV Td OT|U£ia 7rpo<f>atur|TaL T& fipicrra. Aus der streng parallel gebauten Gegenüberstellung geht zweifelsohne hervor, daß mitTTpo<j>ati/r|Tai keinesfalls ein „Vorher-Erscheinen" bezeichnet sein kann, sondern ent-
49) Rawlings, a.a.O., S. 43. 
sprechend zu kuiykvryroLi das auftreten", das „Zum-Vorschein-Kommen", das „Manifestwerden" der Symptome. Bezeichnend ist, daß das Verb Trpo(f)aLv6Lv/ -ecröcu auch an allen anderen Stellen des C H - es begegnet darin 16 mal - nie die Bedeutung „vorher erscheinen" hat, sondern stets „hervorzeigen" bzw. im Medium „zum Vorschein kommen", „nach vorne hin sichtbar werden" 5 0 ) . Die Ansicht von Rawlings und anderen, wonach TTp6c|>ac7ic Ausdruck für eine „Vorerscheinung", einen „Vorzustand" sei, erfährt also durch den etymologischen Befund keine Bestätigung. Ebensowenig läßt sich diese Bedeutung aus dem Kontext der Prophasisstellen im Corpus Hippocrati-cum erschließen 5 0 , wird doch darin 7Tp6<f>acric häufig mit der Krankheits-ursache (OITLOV) gleichgesetzt, desweiteren belegen die zahlreichen Prä-positionalverbindungen mit 8td eindeutig das in diesem Wort angelegte kausale Moment. Doch wie ist der medizinische Prophasisbegriff dann zu erklären? Zunächst gilt es, Anhaltspunkte für die etymologische Herleitung und die daraus resultierende Grundbedeutung von Trp6(f>ci<Tic zu finden. Wichtige Rückschlüsse erlauben einige der Adjektive, mit denen dieser Begriff ver-bunden w i r d 5 2 ) . Die häufigsten Zusammensetzungen begegnen dabei mit den beiden Adjektiven <i>avep6c und k\i4>avf\C. So verweist beispielsweise in Prorrh. B 14 der Verfasser im Zusammenhang mit Fiebererkrankungen, die bei Kopfverletzungen auftreten können, auf Angaben, die er bereits an anderer Stelle gemacht hat, mit den Worten: ... (hc ev TOICTI irupeToTcri 8iay£ypaTTTai TOICTI &vev Trpo<f>d<7ea)v k\L§avkiöv y e v o u i v o i c r i . . . (IX40L). 
50) In ganz ähnlichem Zusammenhang wie in der von Rawlings bemühten Passage begegnet 
TTpo4>atuea6ai in Trepl Kpiatow 4 (IX 280 L) und 35 (IX 286 L). Eindeutig sind auch die 
sechs Belege in der noch dem 5- Jhdt. angehörigen Schrift Trepl ywai.icetü)u, wobei jeweils 
ein räumliches „Zum-Vorschein-Kommen" (Geburt, Menstruation) bezeichnet wird. 
51) Der Fehler, der jener Interpretation von up6<f>aaic als „Vorzustand" zugrunde liegt, be-
steht m.E. in einer ungenügenden Trennung zwischen der eigentlichen Bedeutung des 
Begriffes und der konkreten Sache, auf die der Begriff im Einzelfall angewendet wird. 
Wenn auch an manchen Stellen des CH bestimmte physiologische Gegebenheiten und 
Faktoren, die man für sich genommen als „Vorstadium" bezeichnen könnte, mit dem Wort 
benannt sind, um eine bestimmte Funktion hieran hervorzuheben, so darf man daraus 
nicht umgekehrt schließen, iTp6<J>aaic habe die Bedeutung „Vorstadium". Eine solche 
Indifferenz gegenüber Denotator und Denotat lassen v.a. die Äußerungen Nörenbergs, 
a.a.O., S. 64, 68 erkennen. 
52) Insgesamt kommen im Corpus Hippocraticum 23 Verbindungen von rrp6<J>a<7ic mit 
Adjektiven vor. Davon sind 8 mit <f>avep6c oder k\L<j>airf\(:, 5 mit ÄTrac, 3 mit 8iaa6c, 2 mit 
lKai>6c, je eine mit euyvüXTToc, ap.ucp6c, £*repoc und AXXotoc. 
Der Autor unterscheidet demnach von den Fiebererkrankungen, die im Gefolge von Kopfverletzungen auftreten, solche, die ohne offenkundige rrp6(J>aaLC begegnen. In Aphor. V 55 (IV 552 L) ist von Fiebererkrankungen während der Schwangerschaft und Komplikationen bei der Geburt, die . . . 
&vev nrx>4>dorioc <j>avepfjc auftreten, die Rede. Da sich Verbindungen mit diesen beiden Adjektiven in den verschiedensten Schriften des Corpus Hippocraticum finden 5 3 ) , kann man schließen, daß <J>avepöc u n d k\i^>avf\c: als nähere Bestimmung von Trp6<J>afJic allgemein anerkannt gewesen sein müssen 5 4 ) . Dies allein freilich kann noch nicht allzuviel besagen, solange sich kein engerer Zusammenhang der beiden Adjektive mit Trp6<{>aaic nachweisen läßt. Wichtiger ist eine andere Beobachtung: Es fällt auf, daß die Zusätze (fxxveprj und k\x.^avf\c: nie in positiven Wendungen stehen, beispielsweise in einem Ausdruck wie \iera TTpo<f>d(xioc 4>cu>epfjc oderdTrö Trpo<f>d(Jioc £[i<{>av£oc55), sondern immer nur einschränkend in negativen Aussagen: ävev <j>avepfjc Trpcxjxicjioc oder drrö uT|&uvfjc Trpo(f>dcrioc fc-u^av^oc5^. Umgekehrt ist aber nie von einer *rrpö<f>aaLC d^ai^c die Rede. Da TrpöcfxicTic also in positiven Ausdrücken den Zusatz <f>avepf| bzw. eu^ai/rfc offenbar nicht nötig hat, andererseits, wie der Befund der Beleg-stellen zeigt, es eine irp6(\>aaic d<f>ai/rfc nicht gibt, läßt sich hieraus nur schließen, daß Trp6<f>aanc an sich schon k\i(\>avf\c oder Qavepf] ist. Wenn die Adjektive <f>avep6c und k[i4>avf\c in negativen Formulierungen zu Trp6(J>ac7ic hinzutreten, werden sie folglich nicht gebraucht, um eine „spezielle Bedeutung" 5 7 ) herzustellen, sondern unterstreichen durch die j Abundanz des Ausdrucks, die dadurch bewirkt wird, die negative Bedeu- j tung der Aussage. Zwischen Trpö<f>aaLC und den vom Stamm <J>atva) abgeleiteten Adjektiven besteht demnach ein enger innerer Zusammenhang: (fxivepr^  u n d tucjxivfjc 
53) Die Stellen im einzelnen: Aphor. II 41; V 45; V 55; trcpl 8ialTT)C in 70; TT.l.f. 115; Progn. 
XVTII14; XXIV 5; Prorrh. B 14. Wilson (S. 76) gibt fälschlicherweise nur 6 Verbindungen 
von trp6<)>a(Jic mit den Adjektiven <|>ai>ep6c und k\i^airf\t: an. 
54) Vgl. Rawlings, a.a.O., S. 40. 
55) Ohne die Hinzufügung dieser Adjektive kommen derartige Präpositionalverbindungen ! 
häufig vor. 
56) Die letztgenannte Formulierung steht in TT. I. v. 115. 
57) So versteht Deichgräber, ÜPOfrAZlZ, S. 8 die Verbindung von TTp6<f>a<Jic mit den 
Adjektiven (f>ai>ep6c und tii^ainfc: „In diesen Stellen muß TTp6<^ a(Tic eine umfassendere 
Bedeutung haben, da erst der Zusatz des Attributs die spezielle Bedeutung herstellt." 
Deichgräber übersieht jedoch, daß die Adjektive $avep6c und k\L$airfy: nur in negativen 
Ausdrücken zu TTp64>aoxc hinzutreten können. Richtig zu diesen Stellen Weidauer, a.a.O., 
S. 13. 
bestimmen nicht die in dem Wort Trp6<f>aaLC angelegte Bedeutung näher, sondern verstärken sie. Das weist darauf hin, daß der Begriff TTp6(|>aaric seinem Wesen nach dem Bereich des „Erkennbaren" angehören muß. Somit drückt sich in irpöfaicric ein „In-Erscheinung-Treten", ein „Offenkun-dig-Werden" aus. Unsere Vermutung, der von den Medizinern gebrauchte Prophasisbegriff leite sich von TrpöcfxitveaQai und nicht von Trpocf>di>ai her, wird also durch die enge innere Verbindung von TTp6(£a<7ic mit den von 4>atvü) gebildeten Adjektiven entschieden bestärkt 5 0 . In diese Richtung weist gleichfalls eine Stelle aus der Schrift Trepl <f>{K7ioc di^parrrou, w o in Kap. 13 (VI 64 L) Trp6cJ>acTLC mit dem Adjektiv eCyucooroc verbunden ist. Die Verdeutlichung durch dieses Epitheton zeigt, daß die Ärzte Trp6<f>aaic als etwas begriffen, das sich phänomenal äußert und daher mit den Sinnen erfaßbar ist. Bezeichnenderweise begegnen die genannten Adjektive niemals bei dem Wort Trp6({>aaic im außermedizinischen Bereich, das sich zweifelsohne von 7rp6-<£r||ii herleitet. Eine derartige Verbindung hätte man offenbar als widersinnig empfunden. Entsprechend der Wortbildung auf -cnc kann das Verbalabstraktum Trpöcfxianc nunmehr in zweierlei Hinsicht verstanden werden, einmal als Bezeichnung für den Vorgang des „Zum-Vorschein-Kommens", zum anderen als Ausdruck für das, was „zum Vorschein kommt", also für das 
Ttpo<f>aLv6p.evov. In der Medizin trifft der erste Aspekt auf die Symptome, durch die eine Krankheit in Erscheinung tritt und als solche manifest wird, zu, während der zweite als Bezeichnung für das, „was als Grund zum Vorschein kommt", dem aitiologischen Bereich zuzuordnen ist. Die hier angedeutete Unterscheidung bestätigt sich dann auch beim Studium der Prophasisstellen im Corpus Hippocraticum: In Trepl 8iatrr|C btiuv (App.) EX (II 434 L) weist der Verfasser auf die verschiedenen Krankheitsbilder bei den jeweiligen Kranken hin: Elcrl 8£ ötj/iec TToXXal rßv KafivövTtov. A n -schließend fährt er fort: 8iö TTpoaeKT^ov TC3 Icouiva), ÖKCOC \vf\ 8iaXf|<jeTcu 
TCBV Trpcxf>acrtü)v, jifjTe TÜÜV Kcrrd Xoyirjjiöv \rf\re ÖK6aa(c) £c d p i ö f i ö v äpTiov f\ rrepiaabv 8ei <f>ayf[vai . . . 5 9 ) 
58) Vgl. auch Weidauer, a.a.O., S. 13: „Für die Hippokratischen Schriften nun scheint mir nicht 
zuletzt wegen des gerade erwähnten Zusammenhanges mit den Adjektiven <f>ai>epr) und 
C|i<j>aur)C die Herleitung von 4>atv>o|iai sicher zu sein." Ebenso Rawlings, a.a.O., S. 36 ff. 
59) Die Textüberlieferung schwankt hier zwischen ÖK6<ja und 6ic6aai. Galen in seinem 
Kommentar zu dieser Stelle bezieht, wie es bei der Korresponsion \ri\T€ ... \rf\T€ 
naheliegend ist, ö»c6aai auf TTpoQaoitov, allerdings müßte 6K6CX(U wegen der von 8eT 
abhängigen Infinitivkonstruktion in den Akkusativ treten. Daher steht das Pronomen in 
der Paraphrase bei Galen auch im Akkusativ: ^pook\€iv Se 8eT 4>ryJi KäKeti*uc, &c ec 
Es ist klar, daß es sich in diesem Zusammenhang, wo von den öij;iec TCOV 
Kau.v6i>TCui> die Rede ist, bei den Trp6<j>a(7iec nicht um die Ursachen der Krankheit handeln kann 6 0), sondern nur u m die Symptome, in denen die Krankheit in Erscheinung tritt. Diese Deutung wird auch durch die beiden korrespondierenden [if\re ... \rfyre . . . Ausdrücke bestätigt. Von den für das Entstehen einer Krankheit verantwortlichen Gründen wird man schwerlich sagen können, sie träten entsprechend einer bestimmten Be-rechnung auf oder sie seien gar einem Schema von geraden und ungeraden Zahlen unterworfen 6 0 . Wie durch die Formulierung ÖK6aa(c) . . . 8 a 
<t>av?\vai nachdrücklich belegt wird, hat der Verfasser mit den Trpo(j>dcriec diejenigen Erscheinungen im Auge, die das symptomatologische Bild einer Krankheit konstituieren bzw. die im Verlauf der Krankheit auftreten müssen 6 2 ) . Weiterhin weist uns die enge Verbindung der Trpo<£d<7iec mit dem infiniten Verbum <i>avf\vai darauf hin, daß wir uns Trp6<f>acjic als von 
TTpocfKitvecröai abgeleitet denken müssen. Deutlich erkennbar ist der das Erscheinen der Krankheitssymptome betreffende Aspekt von Ttpöcfxiaic auch in Trepl dpBpwv XLI 31 (IV 180 L). Dort heißt es über die Entstehung eines Buckels: . . . Kai y d p f) Trp6<{>ac7ic 
TOÖ KMjxÄp.aToc Kai f) £6iTaaic TOICTI TrXetoroiCTi 8id TOiaÜTac £wTTpocf>dc ylveTai . . . U m diese Stelle richtig verstehen z u können, ist es hilfreich, sich die grammatikalische Struktur des Satzes genauer anzusehen. Dabei fällt auf, daß mit der Formulierung 8id Toia(rrac f ixrrpo<J>dc eine Ursache für die Krankheit angegeben ist, daß weiterhin der Ausdruck Trp6(J>a(Jic TOÜ 
KU<|>ü)p,aToc als kausal z u verstehende Folgeerscheinung dieser f u<7Tpo<|>at definiert ist. Die 7Tp6<j>acjic kann sich also nicht auf die Ursache der 
dpnov fl irepiTTÖv <J>ai/fji>ai 8€T... In unserem Text muß es also statt ÖKÖaai 6ic6aac 
heißen. Die überlieferte Form ÖK&JCLI erklärt sich wahrscheinlich aus einer Verschreibung 
des c in 6*c6aac zu i . Vgl. auch die Erläuterungen bei Littre II 436 Anm. 9-
60) Wie allerdings Galen anzunehmen scheint. Vgl. Littre II 436 Anm. 9. 
61) Dagegen ist es ein Charakteristikum antiker Medizin, das Auftreten bestimmter Erschei-
nungen und Symptome im Krankheitsverlauf in ein arithmetisches Schema zu fassen. 
62) Einen ähnlichen Sprachgebrauch zeigt Kap. 11 aus dem VII. Epidemienbuch (V 382 L), 
wo von einer Frau berichtet wird, die im Winter Fieber, Kopfschmerzen sowie Herzbe-
schwerden bekam. Über das Auftreten der Krankheitserscheinungen bemerkt der Ver-
fasser:'H 8£ Trp6<f>acric £86«ca £K 4>ptiO)C M*T<i Xoirrpöu yev£a8ai. Demnach ist hier als 
trp6<f>acric das „Zum-Vorschein-Kommen", das erste „Manifestwerden" der Krankheit, das 
sich in dem Auftreten der verschiedenen Symptome vollzieht, bezeichnet. Zur Deutung 
dieser Stelle vgl. auch F. Robert, Prophasis, REG 89, 1976, S. 321 („la manifestation 
premiere"). Ich kann Robert allerdings nicht zustimmen, wenn er kurz darauf den 
medizinischen Prophasisbegriff wie andere bereits vor ihm als „prophase" umschreibt (S. 
322). 
Erkrankung beziehen. Ferner läßt sich beobachten, daß in den beiden Subjekten des Satzes, die für die Symptome der Krankheit GcO^coua und £uwacric) stehen, beim ersten Trp6<J>aCTic hinzugesetzt ist, während es beim zweiten fehlt. Allerdings wird gerade durch diesen Zusatz eine besondere Parallelität des Ausdrucks erreicht: Das Wort K{K{>Ü)UXI für sich bezeichnet lediglich das Ergebnis des Krankheitsprozesses, nämlich den fertig ausge-bildeten Buckel, während f tiiTaaic als Nomen actionis einen sich voll-ziehenden Vorgang nämlich das Zusammenziehen des Körpers beschreibt. Durch Hinzufügung des Nomen actionis Trp6<{>acric zu dem ersten Satzglied wird eine Gleichwertigkeit zwischen den beiden Subjekten bewirkt. In beiden Ausdrücken stellt sich somit ein und derselbe Vorgang, allerdings von einem wechselnden Standpunkt aus gesehen, dar: Von vorne betrach-tet nimmt man das „Zusammenziehen" des Körpers wahr, von hinten dagegen das „Hervortreten des Buckels". ITp6<f>a<7ic ist also auch hier ein-deutig auf das „In-Erscheinung-Treten", das „Zum-Vorschein-Kommen" der Erkrankung, das sich in den Symptomen vollzieht, bezogen 6 3 ) . Der eben beschriebene Gebrauch des Wortes Trp6<j>acjic begegnet aller-dings im Corpus Hippocraticum eher selten6**. Nichtsdestoweniger ist der phänomenale Aspekt von *rrp6<{>acTic, der sich in diesen Beispielen zeigt, ein eindeutiger Beleg für unsere These, wonach das Wort vom Verbal-stamm <J>atvü) gebildet ist 6 0 . 
63) Aufschlußreich scheint auch eine Stelle aus TT. 8iatTT|C I, wo in Kap. 2 folgende 
Bemerkung über das Auftreten von Krankheiten gemacht wird: ob ydp eü8£o>c al vouaoi 
TOICTI du6pti)Trotcri ylvouTai, dXXd »card n.iKp&v cruXXfy6|ieuai d0p6ü)C £K4>alvoiTai . . . 
(VI 472 L). Der Gebrauch des vom Stamm <f>ali>ü> gebildeten Kompositums zeigt, daß von 
den Medizinern das Auftreten von Krankheiten phänomenal als ein „Zum-Vorschein-
Kommen" verstanden wurde. Mit dem Verbum tKJxiiveoQai wird hier derselbe Sachver-
halt beschrieben, für den in den angeführten Beispielen das Wort TTp6<f>a<Jic steht. Das 
deutet wiederum auf eine Herleitung des medizinischen Prophasisbegriffes von <f>atve-
cröcu. 
64) Weitere Stellen, an denen rrp6<f>aaic eindeutig in diesem Sinne verwendet wird: Coac. 
Progn. A HI 139; B XX 389; Prognostikon XVIH 18; XXIV 6; Prorrh. B 14; Epid. III 1, Fall 
3; VII 6,6 (V 326 L); VII 11 (V 382 L); TT. x ^ i w IV 2. 
65) Dieser Befund widerspricht aufs deutlichste der Ansicht von L.S. Wilson, bei dem von den 
Medizinern gebrauchten Prophasisbegriff handle es sich um dasselbe von Trp64>np.i 
abgeleitete, im außermedizinischen Bereich als „Rechtfertigung für ein Handeln" 
geläufige Lexem, das nunmehr analog zu diesem Wortgebrauch das bezeichne, was vom 
Arzt in forensisch-rhetorischer Manier (a.a.O., S. 122) für das Entstehen einer Krankheit 
verantwortlich gemacht wird, und sogar dazu diene, die Reputation des Arztes in der 
Öffentlichkeit durch die Plausibilität seines Urteils sicherzustellen. Gegen die Methode 
Wilson's sind drei Einwände zu machen: 
Diese Ansicht bestätigt sich weiterhin dort, wo das Wort im aitiologischen Bereich verwendet wird. Der phänomenale Aspekt wird dabei insbeson-dere durch die antonymische Beziehung zu den Ausdrücken ££at<{>i/r]C und dTTÖ TOV aurouxiTou unterstrichen. Richtig bemerkt Lohmann hierzu: „Der eigentliche Gegenbegriff zu dieser Trp6<Jxiaic des ionischen Tatsachen-Denkens i s t . . . das „plötzliche", unvermittelte, „von selbst" Auftreten von etwas . . . " . 6 0 In Verbindung mit dem Zeitadverb ^fat^vnc ist diese Be-ziehung an zwei Stellen des Corpus Hippocraticum greifbar, nämlich in 
a) Die Übertragung der aus TT.1.I>. II 28 ff. gewonnenen Interpretation von Trp64>aaic als 
„Entschuldigung" (a.a.O., S. 91 ff.) - die Deutung dieser Stelle ist übrigens nie 
bestritten worden - auf andere Passagen, wie z.B. tr.d.O.T. XVI (II 64 L) und XXII (II 
80 L), ist unzulässig, denn zum einen bezieht sich Trp6<f>a<JLC in ir.l.y. II 28 ff. auf das 
Verhalten von Magiern und Quacksalbern, die für die Erfolglosigkeit ihrer Behand-
lung das „Göttliche" (TO 0€ioy) verantwortlich machen, nicht aber auf das 
aitiologische Erkenntnisstreben des Arztes, der mit dem Begriff Trp6<^ aaic auf den von 
ihm als natürlich erkannten Ursprung der Krankheit (TTA.V. II) hinweist, zum anderen 
ist auch an der Stelle TT.&.U.T. XXII die Trp64>aotc als Kausalterminus aus der Sicht des 
Mediziners von der alTtr), die die Allgemeinheit gebraucht, eindeutig unterschieden: 
Ol kmx&pioi Try cÜTlnu Trpoori&aai öecj ... (II76 L) vs.:... ylyveTai 8£ Kcrrd 
4><XJIV J-Kacrra • Kai f) ToiaCrrT) vouaoc dtrö Toia(rrric Trpo<)>daioc ... ytyveTai oXr\v 
dprpca (II 80 L). Vgl. die anderslautenden Äußerungen bei Wilson a.a.O.,S.110; 112. 
b) Wirksame ärztliche Hilfe setzt eine klare Diagnose voraus, nicht ein Verantwortlich-
machen irgendwelcher Gegebenheiten für die Krankheit. Der Gesichtspunkt des vom 
Arzt zu leistenden Erkenntnisprozesses, der sich am medizinischen Prophasisbegriff 
gerade an der Verbindung mit den Adjektiven <fxii>ep6c, k\L$airf\c: und CO/VOKTTOC 
ablesen läßt, bleibt in Wilson's Theorie vollkommen unberücksichtigt. Zwar räumt sie 
die Möglichkeit ein, „that the medical writers did conceive the TTp6<|>a(Tic to be 
something obvious to the senses" (S. 77), versucht die hieraus zu ziehenden Konse-
quenzen jedoch mit der Behauptung zu umgehen, die mit den Adjektiven 4xu>ep6c, 
k\i$airf\< und eöyvüxrroc umschriebenen Eigenschaften „ . . . properly belong to the 
referent rather than to the concept rrpo^xiaic itself." (S. 77). Um über die Widersprüche 
dieser fragwürdigen Konstruktion hinwegzukommen, nimmt Wilson „a complete 
identification of the concept and the referent" (S. 78) an. Damit begeht sie im Grunde 
denselben Fehler, auf den wir bereits oben hingewiesen haben (vgl. Anm. 51), 
nämlich den Begriff (Denotator) mit der Sache, auf die er sich im jeweiligen Einzelfall 
bezieht (Denotat), in eins zu setzen. Wie wir sehen werden, ist die medizinische 
Prophasis aber nicht mit den jeweiligen physiologischen Gegebenheiten wesens-
identisch, sondern ein übergeordneter Begriff, der die aitiologische bzw. symptoma-
tologische Funktion dieser Gegebenheiten erfaßt. 
c) Diejenigen Stellen, an denen sich der phänomenale Aspekt von Trpo^aaic als „Zum-
Vorschein-Kommen" einer Krankheit klar abzeichnet, werden von Wilson nicht 
berücksichtigt. 
66) J. Lohmann, Lexis IE, S. 23. Vgl. auch Deichgräber, iTPOSASIZ, S. 6. 
Trepl Siat-nric ö^cov (App.) IV (II 402 L) und Aphor. II 41 (IV 482 L). A n 
der erstgenannten Stelle ist v o n der Möglichkeit eines plötzlichen Verlustes 
der Stimme die Rede: Tö 8£ Acfxdvöv nva k^ai(f>vr\e: yev^aGat, <f>Xeßa>v dTToXt]^ Lec hmtovoiv, f\v {ryiatvovri T68C &v€v *rrpo<f>dcrioc f\ AAXnc 
al*rlT)C IcrxupTic... Das antithetische Verhältnis von Trp6<f>aaic und££al<f>vnc manifestiert sich hier auf dem Hintergrund des Wechsels vom Gesundheits-zum Krankheitszustand: Sofern der Stimmverlust einem gesunden Men-schen ohne TTpöcfxiCFic widerfahrt, tritt er ££at<f>i>nc auf. Das Nicht-Vorhan-densein einer 7rp6<f>ac7ic ist gleichbedeutend mit einem plötzlichen Krank-heitsausbruch6 7 ). Diese Feststellung impliziert umgekehrt den Sinn, daß ein pathologisches Phänomen, falls dessen Auftreten von einer Prophasis begleitet ist, nicht plötzlich kommt, sondern sich durch die Trp6<j>aaic in gewisser Weise ankündigt Das setzt natürlich voraus, daß die Trp6<|>acric sich vor dem betreffenden Ereignis zeigt. Aus dieser Einsicht aber wie Lohmann und Rawlings6® die Folgerung zu ziehen, die Präposition i r p ö -müsse zeitlich als ein „Vorher" verstanden werden, und Trp6<j>acric bezeich-ne demnach einen „Vorzustand", halte ich für abwegig. Das Wesentliche des Bezugsverhältnisses von Trp6<J>a(RC und ££at<f>vr|C liegt m.E. darin, daß ein pathologisches Phänomen für den medizinischen Beobachter deshalb unversehens auftritt, weil es als unbegründet erscheint. Nicht ein beliebi-ges Ereignis, das sich einzig durch ein zeitliches „Vorher" auszeichnet, kann das Auftreten einer bestimmten Erscheinung ankündigen, sondern nur ein mit dem späteren Auftreten in einem aitiologischen Zusammen-hang verbundenes Phänomen. Mit dem Wort 7rpö<f>aaLC muß daher weitaus mehr ein aitiologisches Moment bezeichnet sein als ein bloß zeitlich vor-ausgehendes Ereignis. Ganz deutlich wird dies an dem angeführten Beispiel, w o zwischen der *rrp6<|>aaic und derdXXn alTtTi tax^Pi e i n e klare Entsprechung besteht. Weiterhin spricht für diese Interpretation, daß in dem Ausdruck <J>Xeßü>v dfToXfjij/iec hmtovoiv der Arzt selbst einen Grund für das plötzliche Stummwerden angibt (Schwellungen der Adern beein-trächtigen die Atemführung). Man braucht darin keinen Widerspruch zu sehen, daß der Arzt einerseits das Fehlen einer Trp6<{>aaric annimmt, andererseits aber doch einen bestimmten körperlichen Vorgang für die 
67) Ebenso an der zweiten Stelle Aphor. II 41 (IV482L): Ol frcXu^ieuoi TTOXXOKIC Kai laxvpaic, 
äVeu 4>auepf)C TTpafxicrioc, £tairti>nc TeXeirrCxTiv. 
68) Lohmann, a.a.O., S. 23; Rawlings, a.a.O., S. 43: . . . . the term prophasis refers to a State or 
process which precedes a disease or death, and is contrasted with those Sicknesses which 
occur suddenly or spontaneously with no such prelude." 
Erkrankung verantwortlich macht, denn bei den c^ Xeßcov dTToXritJaec handelt es sich nicht eigentlich um eine Primärursache, sondern um einen vom Arzt hypothetisch vermuteten, da nicht sichtbaren Vorgang, der seiner Ansicht nach den plötzlichen Stimmverlust bedingt. Im Gegensatz zu diesen vermuteten innerkörperlichen Vorgängen, über deren Entstehung kein weiterer Aufschluß zu gewinnen ist, muß es sich deshalb bei der Trp6<f>a(7ic um eine für den diagnostizierenden Blick des Mediziners erkenn-bare Ursache handeln. Man wird daher den Ausdruck fiveu Trpcxf>dcTioc am besten mit „ohne erkennbaren Grund" wiedergeben 6 9^ Somit bestätigt sich durch die antonymische Beziehung zu ££at<{>vr|C wiederum der phänome-nale Aspekt von Trp6<f>a(Tic. Interessant in diesem Zusammenhang ist, daß das Wort Trp6cJ>acric in derselben Weise als Gegenbegriff zu £f at<j>vr|C auch in der Pestbeschrei-bung des Thukydides begegnet (II 49, 2): el 8£ T L C Kai TTpOtJKafiV^ T L , £c 
T O Ü T O TrävTa äTreKpt&r). rovc 8£ dXXouc dir' ofcöetuac Ttpcx^dcrecoc, dXX 
e"£at<{>i/nc iyieTc 5i>Tac TTPCOTOV \ikv TTJC KecfxiXfjc Ö^pum iaxvpal .. . Kai 
<J>X6yü)<Jic ^Xdaßave. Allerdings darf man auch hier nicht aus der Tatsache, daß sich Trp6<f>aaLC sachlich auf TTpoKd|±veii> bezieht, folgern, das Präfix Trp6- von Trpctyaaic drücke eine zeitliche Bedeutung aus 7 0 ) . Das „Schon-vorher-krank-Sein" entspricht zwar einem Krankheitsausbruch u e T d Ttpcr 4>daecjc, aber dieses „Schon-vorher-krank-Sein" ist für den Arzt in erster Linie der „erkennbare Grund", der für das Erkranken an der Pest verant-wortlich ist, insofern dadurch eine Disposition für eine Folgekrankheit geschaffen ist. Bei denjenigen, die nicht schon vorher krank waren, erfolgt der Ausbruch der Pest dagegen „plötzlich", ohne „erkennbaren Grund". Zweifelsohne gebraucht Thukydides also das Wort TTp6<j>acTic hier im medizinischen Sinne. 
69) Entsprechend auch in Aphor. II 41. Der Arzt sieht in den Ohnmachtsanfällen nicht die 
eigentliche Ursache für den plötzlich eintretenden Tod, sondern lediglich ein Indiz, um 
den Kreis der Betroffenen einzugrenzen. Die Todesfälle sind für ihn deshalb unerwartet, 
weil sie ohne erkennbaren Grund auftreten. Dieser Aspekt wird hier durch das Adjektiv 
<fxu>ep6c ausdrücklich verstärkt. 
70) So Rawlings, a.a.O., S. 43- Auch die Erläuterungen Lichtenthaelers, Thucydide et 
Hippocrate werden m.E. der Bedeutung von irp&^aaic an dieser Stelle nicht ganz 
gerecht: „La 'prophasis' n'est pas donc le facteur etiologique primordial et necessaire de 
la peste, mais une cause accessoire, facultative, manifeste, et declenchente; c'est ici la 
maladie banale, quand on la considere comme le prelude de la peste." (S. 50). Diese 
Vorkrankheiten bilden aber nicht das Vorspiel der Pest - ein solches hätte bei allen 
Erkrankten auftreten müssen - , sondern scharfen eine Anfälligkeitsdisposition für die 
anschließende Krankheit. 
Der phänomenale Aspekt der medizinischen Prophasis wird gleichfalls durch solche Stellen unterstrichen, an denen das Wort als Gegenbegriff zu dem Ausdruck £TTÖ TOV airroudTou auftaucht: In Prorrh. B 16 (IX 42 L) ist im Zusammenhang mit Rückenmarkserkrankungen und ihren Folgeer-scheinungen auch von den möglichen Ursachen einer derartigen Erkran-kung die Rede: ' 0 8£ VCOTIOLOC LiueXöc f\v VOCJ£T) f\v re £ K rrTtoLiaToc, fjv T6 £f SAXnc T L V Ö C Trpo<J>daioc, f\v re äirb auToadTou TOOV re OK€\£WV dicpcrrfic ylverai 6 dvGpamoc... In den ersten beiden mit f\v re ... f\v re eingeleiteten Satzgliedern wird die Möglichkeit einer Rückenmarkserkran-kung auf bestimmte 7rpo<{>daiec zurückgeführt (£K . . . ) . Dabei ist auch ein Beispiel für eine derartige Prophasis angegeben, nämlich ein Sturz (ver-mutlich ein solcher, bei dem das Rückgrat in Mitleidenschaft gezogen wird). V o n den Rückenmarkserkrankungen, die aufgrund einer Trp6<f>aaic auftreten, werden im dritten f\v je . . . Satzglied solche Fälle abgegrenzt, in denen die Erkrankung nicht aus einer *rrp6(f>acn,c resultiert, sondern äirb aÜTojidTov zustande kommt. Der Arzt spricht in diesen Fällen von einem „von selbst"-Auftreten der Krankheit, nicht etwa weil der Krankheit kein Vorzustand vorausging - ein derartiger Gedanke würde neben dem als Bei-spiel genannten Sturz sehr befremden - , sondern weil er keine dafür ver-antwortliche Ursache erkennen kann. Damit ist klar, daß mit Trp6c{>a<Jic wiederum nur der erkennbare Grund gemeint sein kann, während der Ausdruck äirb alrroLidTou für einen Krankheitsausbruch, bei dem keine Ursache auszumachen ist, steht7 1 ). 
71) Ebenso in Prorrh. B 20 (1X48 L). Mißverständlich ist die Folgerung, die Rawlings aus der 
Beobachtung, daß an der (oben) angeführten Stelle als Beispiel für eine TTp6<f>acric ein 
Sturz angegeben ist, zieht: „A prophasis is therefore something which affects a disease 
from the outside, not from within..." (a.a.O., S. 42). Rawlings macht nicht klar, was er mit 
„from the outside, not from within" meint. Das kann sich sowohl auf eine außerkörper-
liche weitere Ursache - wie durch Rawlings' Berufung auf das Beispiel des Sturzes sowie 
durch eine weitere Bemerkung S. 105 f. nahegelegt wird - als auch auf eine außerhalb 
der (f>uoic der Krankheit liegende Ursache beziehen. Gegen die erste Möglichkeit läßt sich 
einwenden, daß die Verwendung von irp&^aaic im Corpus Hippocraticum nicht auf 
körperexterne Faktoren wie z.B. einen Sturz beschränkt ist, sondern häufig gerade in 
Verbindung mit innerkörperlichen Gegebenheiten vorkommt, etwa in TT.d.l. XXII; 
TT.d.O.T. XXI; Progn. II 19; XXTV 6; Pronh. B 24; iT.l.v. XIII11; 24 u.a. Vgl. auch die Kritik 
bei Wilson S. 81 ff. Möglich wäre daher nur die angedeutete Alternative. Aber auch diese 
betrifft nicht den Aspekt, um den es an den Stellen, in denen TTp6<f>acTic als Gegenbegriff 
zu diTÖ a(rro^dTou vorkommt, geht. Daß nämlich die Ursache (= TTp6<f>a<Jic) und das 
hierdurch Bewirkte (i>ouaoc) nicht identisch sein können, ist eine Tatsache die logischer-
weise in dem Begriff der Ursache impliziert ist. Viel wichtiger ist, daß der Arzt das 
Auftreten einer Krankheit (= das Bewirkte) dann als dtrö rov auTO^dTou bezeichnen muß, 
Deutliche Hinweise auf die phänomenale Natur des medizinischen Pro-phasisbegriffes sind weiterhin aus solchen Stellen zu gewinnen, an denen Trp6cf>aaic sich auf bestimmte physiologische Gegebenheiten bezieht, die zumeist nur für den diagnostisch geschulten Blick des Arztes erfaßbar sind, vom Laien dagegen nicht festgestellt werden können. Solche Beispiele finden sich vorwiegend in Schriften, in denen die Behandlung der Ana-tomie, insbesondere des Knochenbaues breiten Raum einnimmt. In Trepl dyLiciv X V (III 470 f. L) erörtert der Verfasser Beinbrüche, bei denen keine äußere Wunde zu sehen ist, und die hierbei indizierten Be-handlungsmethoden. Dabei bemerkt er, daß sich die für Beinbrüche ge-eignete Behandlungsmethode nicht einfach auf Armbrüche übertragen lasse, weil es für den Arm aufgrund der anatomischen Gegebenheiten am gemäßesten sei, abgewinkelt zu sein, für das Bein dagegen, ausgestreckt zu sein. Diese Ausführungen beschließt dann folgender Satz: A i d oSv Tafrrac Tac Trpcx{>d<7iac X^tpöc K C ^ ox£Xeoc, öftre f) KcrrdTacjic, otrre f) 67Tt8e<Tic TOV axflliaToc £t4i<f>£pei cdrrf\ . . . (III472L). MitdenTtpo^daiec Xeipöc Kai ox^Xeoc bezieht sich der Verfasser auf die anatomischen Ge-gebenheiten, die für die jeweilige Normalstellung GcaTd <f>ucriv 472, 6 L) dieser Gliedmaßen maßgeblich sind. Diese Gegebenheiten sind hier für den Arzt mit bloßem Augenschein zu erkennen, so daß er sich bei der ) Behandlung entsprechend darauf einstellen kann, während sie in anderen j Fällen in tieferen Schichten verborgen sind und insofern nur indirekt durch j Betasten der darüberliegenden Gewebsschichten in Erfahrung gebracht j werden können 7 2 ^ Das wesentliche Merkmal der TTp6<J>ac7ic liegt aber auch j an diesen Stellen darin, daß sie irgendwie zum Vorschein kommt und somit für den Arzt erkennbar wird. Der Aspekt der Phänomenalität wird außerdem durch eine Passage bestätigt, w o das Wort als Objekt zu öpav begegnet. In TT. Kpiatcov XVI 
wenn er keine Ursache hierfür erkennen kann. Abzulehnen ist ferner die Interpretation 
Deichgräbers zu diesen Stellen. Deichgräber nimmt an (a.a.O., S. 6), hier werde von den 
Ärzten zwischen sichtbaren und unsichtbaren Ursachen unterschieden, wobei iTp6<J>a<7ic 
immer die sichtbare Ursache sei. Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß sich 
TTp6<f>aaric häufig auch auf körperinterne - also unsichtbare - Gegebenheiten bezieht. 
Nach Deichgräbers Deutung müßte aber in allen diesen Fällen die Entstehung der 
Krankheit als duö aC/TopxiTOU bezeichnet werden. Das wesentliche Merkmal der 
Prophasis kann daher nicht darin bestehen, daß sie äußerlich sichtbar ist, sondern daß 
sie erkennbar ist. Vgl. zu dem Ausdruck dtrö rov aino\Ldrov auch die Stelle TTepl Tpcxf>r|C 
XIV: Xufxol 4>6etpoirrec Kai öXov Kai pipoc ... abrövxLToi otoc a{rr6p.aTOi, 
a(rr6^aToi, al*rlrj 8£ ofoc a(rr6p.aToi. alrtnc Sk rä \L£V 8r]Xa, Td 8£ ÄSnXa .. . 
72) Etwa in Ttepl dp6pü>i> U 7, L\OI 27, LVni 7 und LVÜI 93. 
(IX 282 L) wird für den Arzt folgende Maxime aufgestellt: . . . d-rrö TTJC TTpo<J>d<7ioc Sei \oyt£ea6ai, fj T Ö v o a n u a Trapey£i>eTO, Kai TauTTjv ö p a v , 
eitel rraOeTau Bei seinen Berechnungen (für die Krisentage) muß der Arzt von der Ttpocjxioac, die für das Auftreten der Krankheit verantwortlich ist, ausgehen und sein Augenmerk darauf richten, wann diese Trp64>acjic wieder aufhört. Offensichtlich handelt es sich bei der TTp6<{>a<jic um etwas, das durch den Blick des Arztes wahrgenommen und erkannt werden kann. In diese Richtung deutet auch eine Stelle wie Tr .d .l. XI 1 (I 594 L), wo es heißt: S c ^ a a G a i 8k XP^ 8tA Ttvac Trpcxf>ä(7iac airrkoiai T a i r r a (jvvkßr\ . . . oder Trepl ywaiKettov LXII (VIII 126 L), wo sich folgender Satz fin-det: "Aua 8k Kai o l lT)Tpol du,apTdvoiKJii>, OVK dTpeK^oac 7rw8av6uevoL 
rt)v Trp6<f>aaiv T T ) C votoov ... oder die Aussage in TTepl 8iairr\c 6££o)v (Appendix) IX 2 (II 434 f. L): A L Ö TrpoaeKT^ov TQ> Icou^vo), ÖKQ)C \xf\ 8iaXf|C7eTai TÜH> Trpo<j>aatcav... A n allen diesen Stellen 7 3 ) impliziert der Prophasisbegriff ein diagnostisches Erkennen durch den Arzt. Ist hingegen die Prophasis durch das Erkenntnisvermögen des medizinischen Beobach-ters nicht in Erfahrung zu bringen, so ist sie, wie die anderwärts gebrauchte Formulierung ävev TTpo^datoc gezeigt hat, von dessen Standpunkt aus inexistent. Man kann hieraus die Folgerung ableiten: Die Trp6<f>aaic wird erst eigentlich dadurch zur Trp6<J>aaLC, daß sie sich dem erkennenden Hinblick des Arztes eröffnet. Für das weitere Verständnis des medizinischen Prophasisbegriffes ist es nunmehr notwendig, seine Funktion im Rahmen der Krankheitsaitiologie näher zu bestimmen. Die diesbezüglichen Ansichten der Forscher sind sehr unterschiedlich und reichen von einer vollständigen Identifizierung der Prophasis mit der Krankheitsursache bis zur Ablehnung jeglicher aitiolo-gischen Funktion dieses Terminus. Dieses Dilemma rührt m.E. daher, daß man den phänomenalen Aspekt des Begriffes nicht genügend in die Deutung mit einbezogen hat. Betrachten wir die Sache im einzelnen: Das Wortupo^xirjic scheint an vielen Stellen eine sehr ausgeprägte kausale Bedeutung zu besitzen und von den Ärzten geradezu als Ausdruck für die eigentliche Krankheitsursache gebraucht zu sein. Das ist vor allem dort der Fall, wo Trp6</>acric als dasjenige expliziert wird, aus dem die Krankheit entsteht. So kündigt der Verfasser der Schrift Trepl lepfjc vovuov in Kapitel VI 3 f. ( J o n e s = VI 366 L) an: Ö T £ Ü ) 8k TpÖTto) Kai OTTJC TTpo^datoc ytveTai (f) lepf) vovaoc), £ya> </>pdcrü> aa<{>£ü)C Bereits zuvor hatte er mehrfach 
73) Hierzu paßt auch gut Progn. II 1 ff. (II 112 f. L): Jkiwreadai 8£ xpf) *v Toiai b£t<Ji 
i>ovor^a(Ji ... kuav€piadai xprj, fiyp&nvrjaev 6 vootuv ... f\v b\ä Ta(rrac Tdc 
TTpo4>doriac (nämlich Schlaflosigkeit, Durchfall u.a.) TÖ Trp6aü)iT0i> TOIOUTOV fr 
versichert, daß auch die Epilepsie genauso wie die übrigen Krankheiten eine 4>{KJIC und eine Trp6<{>acric habe, Ö9ei> y l v e T a i . Da diese Bemerkungen eindeutig auf den Ursprungsbereich der Krankheit zielen, ist es nahelie-gend anzunehmen, Trp6<f>aorc bezeichne die Krankheitsursache. Entspre-chende Aussagen, in denen *rrp6<|>aaic mit Ausdrücken wie SGev/dc '^ Tjc/ 
T)C y l v e T a i f] vovaoc als Ursprung der Krankheit expliziert wird, finden sich an zahlreichen Stellen des Corpus Hippocraticum, so z.B. in TT.I.V. V I 2; V 3 f.; XXI 1; irA.b.r. XXII 56; Prorrh. B 16 (IX 42 L); Trepl dpGpcuv L 57 f.; TT. yuv. XVII (VIII 56 L); LIX (VIII 118 L). Damit bezeichnet das Wort TTp6c|>arjic dasjenige, das anderwärts als dpxf] bzw. Tmyi*) TT)C voixjov umschrieben w i r d 7 4 ) . Analog zu der dpxf] Tqc a l T t n c . . . vouacov re Kai 
GavdTou, deren Angabe nach der Äußerung des Verfassers von rr.d .l. Kap. 
1 ein Hauptanliegen der Medizin bildet, ist in Epid. II 4, 5 (V 126 L) von einer dpxfl TTJC Trpo<j>daioc die Rede: dXA' eni Tf)v TTp6<J>acrii> 8eT eXÖeTv Kai TTJC Trpcx{>dcrioc rt)v äpxfy . . . Diese Verbindung mit den Begriffen dpxf] und TTT|yT] macht deutlich, daß sich für die hippokratischen Ärzte in Trp6(f>a(7ic die Krankheitsursache im Sinne eines genetisch wirksamen Prinzips manifestiert. Dementsprechend wird TTp6cj>aaic in Trepl cf>umoc dvöptoTrov XIII (VI 64 L) mit den Worten T Ö ii\v vovaov Trapaaxöv kv 
T(J) aa>[iaTL wiedergegeben, ein Ausdruck, der als Umschreibung für die j Krankheitsursache auch an vielen anderen Stellen des Corpus Hippocra- j ticum begegnet7 5 ). Dieser Befund wird weiterhin durch solche Passagen bestätigt, in denen Trp6(|>aaic als Synonym für alTtov bzw. a l T t a vorkommt. Die Bedeutung der griechischen Begriffe a l T i o v bzw. a n i a definiert A r i -stoteles (Phys. B VII 198a 15 f.; 21-24) als T Ö 8id Tt, und entsprechend dieser Definition werden diese Termini auch von den hippokratischen Ärzten gebraucht7^. Aus der Synonymie von Trp6</>aaic mit atTiov ergibt 
74) So in Trepl 4>uawi> I 23 (VI 92 L); Trepl voüouv I Kap. 26 (VI 194 L). 
75) Z.B. Trepl TTCL8Ü)V I; TT. 4>WJÜ)I/ XIV 2; Trepl T6TTÜ>I> TUJU tccrra dvöptoTrov XIII (VI 302, 14 
L); XXX (322,23 f. L); XLVII (344,4 f. L). An der letzten Stelle findet sich übrigens eine 
Gleichsetzung von voterouc Trapexciv und atTtoi> e W i . 
76) Vgl. hierzu die Ausführungen bei Rawlings, a.a.O., S. 48 ff. über alrta und OITLOU. Anders 
L.S. Wilson, die ihrer Definition des Prophasisbegriffes entsprechend die Auffassung 
vertritt, die Begriffe OITIOV, alTta seien auch in den Schriften des CH noch gänzlich dem 
Bedeutungsbereich des „Schuldzuweisens" zugehörig: there is no appreciable 
linguistic evidence to prove that the objective alTtr) is used intentionally to signify more 
than some factor, which maybe a cause, specified by thealTtn, imputed by the physician, 
and thus it remains in essence a cause stated by someone for the purpose of blaming" 
(a.a.O., S. 26). Da Wilson jedoch in ihrer Arbeit die Stellen, an denen alrla bzw. alnou 
als Synonym für dpxn. Tnc vdvaov bzw. T6 TTV vovoov Trapexoi> auftritt und somit eine 
objektive Ursache bezeichnet, in keiner Weise berücksichtigt - sie räumt als einzige 
sich damit die Konsequenz, daß die objektiv kausale Bedeutung von dnov in gleicher Weise auch in dem Wort Trpö^aaic angelegt sein muß. Dies ist in TT.&.1. XXII der Fall, wo der Verfasser die Frage erörtert, welche Krank-heiten aufgrund der inneren Körperstrukturen entstehen (äirb öxrmdTcav). Dabei erwähnt er zum Schluß dieses Kapitels als Beispiel noch die im Zusammenhang mit einer bestimmten inneren Körperstruktur auftreten-den Leiden und faßt seine Erkenntnisse folgendermaßen zusammen: 8id 8t rfy ATTaX6rr|Ta Kai rty kv<ii[i&n\Ta ob SüuaTai avev Tröuaw elvai, 
Kai 8L4 Tairrac Tdc Trrxx|>äaiac ö86yai re ö£(rraTai... Mit den upcx/xiaiec wird hier eindeutig auf die genannten oxfpaTa Bezug genommen, die die Schmerzen verursachen. IIp6<{>aaic bezeichnet demnach die kausale Funktion dieser ax^uaTa. Im anschließenden Kapitel XXIII weist der Verfasser noch darauf hin, daß es viele andere solcher Körperstrukturen (eI8ea axnp.äTü>i>) gebe, die der Arzt alle kennen müsse, um aus dem Wissen um die jeweiligen Krankheitsursachen die richtigen Vorsichtsmaß-nahmen treffen zu können: ÖTTCOC T& a iTia kKdvTuv el8coc 6p6a>c <j>uXäaoT)Tai. A n dieser Stelle bezeichnet der Verfasser die axtp-Q-Ta nunmehr als TO 
cdhna, während er kurz vorher den Ausdruck upcx/xlo-iec hierfür gebrauchte. TTp6<f>aaLC und T Ö a i T i o v beziehen sich also jeweils auf denselben Gegenstand, nämlich die oxffliaTa, und beschreiben deren kausale Funk-tion im Rahmen der Pathogenese. Wir können daraus schließen, daß die beiden Ausdrücke Trpöcjxicnc und T Ö dLriov an dieser Stelle genau gleich-bedeutend verwendet werden. Diese synonymische Entsprechung zwi-schen Trpöcjxicnc und T Ö düriov wird an anderen Stellen noch deutlicher, so etwa in Trepl ywaiKetcuv LXII (VHI 126 L), wo der Verfasser das Vorgehen mancher Ärzte bei der Behandlung tadelt " Au.a 8t Kai d Irn-pd 
dujapTdvoixjiv, OUK dTpeK&oc Truvöai^ievot TTJV Trp6<J>aCTiv TT}C VOUJOV. Für den Verfasser dagegen gilt der Gmndsatz: 'AXXd XP1*) dv^epcoTf^  aimxa 
dTpeK^a)C T Ö atTtov. Die in beiden Formulierungen gleichgeartete syn-taktisch-sprachliche Struktur - es wird jeweils das Adverb dTpeK&oc so-wie ein Verbum des ,,In-Erfahrung-Bringens" mit davon abhängigem Akku-sativobjekt gebraucht - ist ein sicheres Indiz dafür, daß zwischen der Trp6<f)aaLC TTJC voboov und dem dLnov eine genaue Entsprechung be-steht77^ Diese Synonymie widerlegt eindeutig die Hypothese von Rawlings, 
Ausnahme die Stelle aus tr.d.l. I ein (S. 26) - muß ihre Deutung entschieden 
zurückgewiesen werden. 
77) Weitere Stellen, die diese Entsprechung zeigen Trepl 8ialTT)C 6£ea)i/ (App.) IV (n 404 L); 
Aphor. IV 41 (IV 516 L), wo statt ömi TU>6C alrirf: (Jwuepf>c genausogut di>eu Qaveprf 
TTpo<fxiaioc stehen könnte. Vgl. Aphor. n 41; TT. SialTTy; HI 70. 
wonach Trp6<f>aaic niemals die Ursache einer Krankheit sein könne und infolgedessen v o n dLriov streng 2x1 scheiden sei 7 8 ) . Aufschlußreich im Zusammenhang mit der Verwendung der Begriffe 
Trpö(J>aaLC u n d OITIOV zur Bezeichnung der Krankheitsursache sind einige Passagen, an denen die streng kausale Bedeutung dieser Termini durch den Begriff der dvdyKT) verstärkt wird. In der Schrift Tr.d.fr.T. werden in Kapitel XVI die Gründe für die unkriegerische Wesensart der Asiaten erörtert. Der Autor führt dabei die döuulT) Kai dvavSpetT) dieser Menschen auf die besonders ausgeglichenen Umweltbedingungen in Asien zurück. Seine Ansicht faßt er dann abschließend mit den Worten zusammen: 8td Taurac k\io\ SOKCT Tdc Trpcxfxfcriac dvaXKec etvai T Ö ykvoc T Ö ' AaiT)i>6i>* (II 64 L). A n einer anderen Stelle, wo er die physischen Eigenarten der Skythen behandelt (Kap. 19), erblickt er in der besonderen Konstitution dieser Menschen wiederum die Wirkung der Umweltbedingungen. Eine Zusammenfassung seiner Ansicht gibt er dann mit den Worten: 8id Ta(rrac Tdc d v d y K a c T d eI8ea a i n w Trax^a karlv . . . (II 72 L). D a es sich beidemale um denselben sachlichen Zusammenhang handelt, nämlich um die Wirkung der Umweltbedingungen auf den Menschen, können wir folgern, daß der Verfasser die Ausdrücke Trp6<J>aCTic und dvdyicn synonym gebraucht7 9^ Aus dieser Entsprechung ergibt sich weiterhin, daß Trp6<{>aaic für die Ärzte die Implikation besitzt, notwendig eine bestimmte Wirkung hervorzurufen, d.h. die Existenz der Ursache bedingt mit Notwendigkeit das Auftreten einer bestimmten Wirkung. Anhand des Begriffes a l T i o v wird dieser Sachverhalt in Tr.d.l . XDC folgendermaßen beschrieben: Set 6k SfjTrov T a t r a a l T i a ^Kdcrrou fjyeiaOai etvai, J)v uapeövnw \ikv 
TOLovTÖTpoTrov ytveaGai dvdyicri . . . Die Termini TrpöcfKicjic bzw. a l T i o v erfüllen also an den Stellen, w o sie als Krankheitsursache auftreten, die Funktion einer hinreichenden Bedin-
78) Rawlings, a.a.O., S. 53-55. Diese Ansicht macht sich übrigens auch A. Heubeck, Glotta 
58, 1980, S. 226 zu eigen: »Aus dieser Verwendungsweise des Wortes wird aber auch 
deuüich, daß es dem eigenüichen aitiologischen Bereich medizinischer Betrachtung nicht 
angehört." Wilson glaubt einen Unterschied zwischen alTta und TTp6^acnc darin 
erblicken zu können, d a ß . . . . alTta Singles out the sine qua non for uouroc, irdöoc etc..., 
Trp64>acnc sheds light on aiTia. It is the physician's account, and, even in its objective 
aspect, is traceable back to him." (S. IM) und: „Perhaps it may not be too much to say 
that imputation of alTta sets up the case or hypothesis which TTp6^ >acric then pleads and 
proves." (S. 135). 
79) Ebenso in rr.d.O.T. XXI (II 76 L) und XXII (TJ 80 L), wo die aufeinander bezogenen 
Ausdrücke (nrö To(nw TWI/ dvayKkuv und dirö ToiaCrrrjC irpo^Kiaioc, nur durch einige 
Zeilen Text getrennt, begegnen. 
gung. Darüber hinaus fungieren sie aber auch als notwendige Bedingung einer Wirkung, wie die eben zitierte Stelle aus Tr .d. l . zeigt, die sich nach dem Wort dvdyicr) folgendermaßen fortsetzt: . . . neTaßaXXöinw 8k kc 
äXkr\v KpTiatv TraOeoOai . . . 0 6 l 6 L). Die hierin enthaltene Implikation, daß die Existenz einer Ursache notwendige Voraussetzung für das Auftreten einer Wirkung ist bzw. daß ohne Ursache keine Wirkung erfolgen kann, wird i n Trepl Kpicrtoav XVI (IX 282 L) ausdrücklich für den Prophasisbegriff in Anspruch genommen: d-rrö rrjc Trpo<f>daLoc 8ei XoylCeoOai, f| T Ö v6aT|u,a Trapey^veTO, Kai TO(JTT\V bpqv knel TrateTai. coc ja{rrr]C {rrroXeLTrou^vric, 
Taiv äXXcov 0T|[ietü>v kmyevo\ikvtov ottov 8e*i, otoc e l v a i dTraXXayf|i> TT] 
voixiq OIT|T£OV. Aus der hier ausgesprochenen Erkenntnis, daß erst mit dem Verschwinden der Trp6</>aaic die hierdurch bewirkte Krankheit aufhören kann, leitet sich auch der therapeutische Grundsatz ab, die Krankheit von der Ursache her zu bekämpfen, nicht von den Symptomen. Sehr präzise ist diese Maxime in Trepl <f>(Kjioc dvöpcirrrou XIII (VI 64 L) formuliert: rf\v 8k lr\aiv xpri 
Trot£ea6ai airrbv £i>aimotyievov TTJ Trpo<J>daei TTJC votoow O&TÜJ y d p &v 
XÖOITO T Ö rt)v VOXKTOV Trapa<7x&1' kv T(j) a c & i i a T i . 8 0 Der O&TÜ) y d p - Satz analysiert dabei die Konsequenz, die sich aus der geforderten Therapie für die Pathogenese ergibt: Der Faktor bzw. der Komplex von Faktoren, der ursächlich für das Entstehen der Krankheit verantwortlich ist, wird aufge-löst, so daß schließlich auch die Krankheit verschwinden muß. ITpd<f>aaLC erfüllt somit, wie die untersuchten Beispiele gezeigt haben, für die Ärzte alle mit der aristotelischen Definition des Begriffes „Ursache" als TÖ 8id Tt verbundenen Implikationen. Nun gibt es aber i m Corpus Hippocraticum eine Anzahl von Stellen, an denen das Wort Trp6<f>aaic gerade nicht i n dem Sinn von „Ursache" gebraucht wird, sondern lediglich ein auslösendes Moment bezeichnet. Dies ist etwa i n Tr .d . l .T . IV17 Ol 20 L) der Fall, w o es heißt: k\iwuol Te TroXXol ytvovrai dirö Trdcmc Trpo<{>daioc' TOVT£OU 8k OITLÖV kern rov acip.aToc f) fvTaaLC, Kai f) OKXTIPÖTTVC rf\C KOLXIT|C. ITp6<j>aaic u n d a t T i o v sind hier deutlich unterschieden. Während der Verfasser die eigentliche Ursache 
(alTiov) der Eiteransammlung auf ganz bestimmte körperliche Gegeben-heiten zurückführt, setzt er die Trp64>aaic als vollkommen beliebig voraus 
80) Im ähnlichen Wortlaut kehrt diese Maxime in Tr.<£.d. EX 30 (VI 54 L) wieder. Hierher gehört 
wohl auch Epid. II 4, 5, 4 (V 126 L), wo die Schmerzen, die ein Patient während einer 
Behandlung ertragen muß, mit folgendem Satz gerechtfertigt werden: dXX' £TTI ii\v 
TTp6<f>ac7tv Sei kXQfiv KOX TTJC TTpo^dcnoc rf\v dpxfjv. 
(drrö Ttdcmc . . . ) . Es kann sich demnach bei der Trp6<fxiaric nur um einen Faktor handeln, dem eine auslösende Funktion im Rahmen der Pathoge-nese zukommt. Diesen Aspekt beschreibt die Stelle Trepl ywatKetcov CXXXVIII (VIII 310 L), w o der Verfasser erklärt, daß jede Prophasis ausreiche, eine Lageveränderung der Gebärmutter zu bewirken, sofern diese irgendwie leidend ist: "Anacra 8£ Trp6<J>aaLC \Kavf\ ixjrkpac TrapoTpuvcu, f\v Jx 0 *^ T L 4>Xaupov. Weitere Beispiele für diese Verwen-dungsweise ließen sich zur Genüge anführen 8 0 . Hier scheint sich in der Tat ein eklatanter Widerspruch aufzutun, wenn Prophasis einerseits als Ausdruck für die eigentliche Krankheitsursache begegnet, andererseits, wie die genannten Beispiele zeigen, lediglich eine auslösende Funktion besitzt. Jedoch ergibt sich eine plausible Lösung dieses Problems, sofern man den phänomenalen Aspekt des medizinischen Prophasisbegriffes zur Erklä-rung heranzieht: Wir haben gesehen, daß Prophasis stets etwas bezeichnet, das für den diagnostizierenden Blick des Arztes erkennbar ist. Prophasis ist dasjenige, das als Grund zum Vorschein kommt. Hieraus folgt, daß die Prophasis nicht in jedem Fall mit der objektiv existierenden Krankheitsur-sache identisch sein kann. Wenn diese Ursache nicht erkennbar, sondern irgendwie verborgen ist, läßt sie sich keinesfalls mit dem Begriff Trp6<f>acric benennen. Der Arzt spricht dann gewöhnlich von einem Krankheitsaus-bruch ävtv Trpo<f>daioc. IIp6<f>ac7ic ist somit nicht spezifisch auf die eine Bedeutung „Ursache" festgelegt, sondern deckt sachlich ein breiteres Spek-trum ab. Jeder Faktor, der irgendwie zur Entstehung einer Krankheit bei-trägt, kann als Trpö<J>aaLC bezeichnet werden. Das wesentliche Kriterium, damit eine solche Benennung erfolgen kann, ist der Aspekt des „Zum-Vor-schein-Kommens", die Phänomenalität eines Faktors: Alles was sich für die ärztliche Diagnose vom Krankheitsbild bzw. vom Verlauf der Krankheit her als verursachend darstellt, läßt sich mit diesem Begriff benennen, ohne daß damit eine nähere sachliche Fixierung - etwa als Anlaß, mitwirkende Ur-sache oder eigentliche Ursache - impliziert wäre. In dem medizinischen Prophasisbegriff ist demnach eine Tiefendimension des Erkennens ange-legt, deren Skala von den ganz an der Oberfläche liegenden sichtbaren Faktoren mit bloß auslösender oder mitwirkender Funktion bis in die Substrukturen der Krankheitsaitiologie zu den eigentlichen Ursachen reicht, die oftmals nur nach dem philosophisch-naturwissenschaftlichen Prinzip ÖI/JIC dcVjXcov Td <fxiiv6\i£va vom diagnostisch geschulten Arzt 
81) Epid. HI 4 (III 70 f. L); tr.d.O.T. X 70; Trepl dyjjuou XXVII 5; Aphor. III 12; trepl IrjTpov II. 
ermittelt werden können. Da eine Krankheit aber nur dann sinnvoll be-
I handelt werden kann, wenn der Arzt über eine möglichst genaue Kennt-nis der Ursachen verfügt, muß es stets das Ziel ärztlicher Diagnostik sein, auf die tieferen, zugrundeliegenden Ursachen durchzustoßen. Von daher wird es auch verständlich, daß der Begriff Trp6<f>acric im Corpus Hippocra-ticum überwiegend in dem engeren aitiologischen Bereich zur Anwen-dung kommt. Hierbei treten zugleich die Grenzen der Erkennbarkeit der Prophasis am ehesten zutage: Je tiefer die aitiologische Substruktur liegt, je undeutlicher die informationsvermittelnden Indizien und Symptome sind, umso schwieriger gestaltet sich der Erkenntniszugang zur Prophasis, bis er schließlich nicht mehr möglich ist. Von letzterem Fall, nämlich dem Unvermögen, die Prophasis zu erkennen, wird in TT. dSe-vcov XIV (VIII 570 L) gesprochen: Kai f) yvo&jjm T O U trjTpoi) . . . Ta TTOXX' d£weT£ei TTJC 
Trpo<{>daioc. Dieser Satz ist ein beredetes Zeugnis für das Bewußtsein der damaligen Ärzte u m die Begrenztheit ihrer intellektuellen Möglichkeiten, die Propha-sis zu erfassen. Wo aber die Prophasis durch den Intellekt nicht mehr als solche erkannt werden kann, hört sie zugleich auf, Prophasis zu sein. Diese Deutung hat sich uns aus den Stellen ergeben, wo von einer Krankheits-entstehung ävev <|>avepTic Trpo<{>d<7ioc die Rede ist, bzw. wo Trp6<f>aaic in antonymischer Beziehung zu £fat4>if|C und dtrö afrrofidTOu steht. ITp6<f>aaLC ist demnach nicht Ausdruck für eine intersubjektiv existierende Größe, vielmehr wird sie erst dadurch als Trp6<f>aCTic existent, daß sie von dem subjektiven Erkenntnisblick des diagnostizierenden Arztes wahrge-nommen wird. Die medizinische Prophasis bildet stets das subjektiv wahr-genommene Korrelat zu einem objektiv im Krankheitsbild vorhandenen Faktum. Dieser wechselseitige Zusammenhang zwischen Subjekt- und Objektseite einer für das Entstehen von Krankheit verantwortlichen Gegebenheit läßt sich an der bereits erwähnten Stelle aus Tr.cf>.d. XIII gut erkennen, w o die Trp6<{>acric TTJC voüaov in sachlicher Entsprechung zu dem Ausdruck T Ö T?\V vovoov Trapaaxöu steht: Die Trp6(f>aaic TTJC vohuov verkörpert den Faktor, der von der Subjektseite des Arztes aus gesehen für das Auftreten der Krankheit verantwortlich ist. Diese Auffassung des Prophasisbegriffes wird insbesondere dadurch nahegelegt, daß der thera-peutische Vorgang zunächst ganz aus der Perspektive des beteiligten Arztes beschrieben wird: Der Arzt muß sich dem widersetzen, was er als Grund für die Krankheit erkannt hat. In dem erklärenden otmo-Satz da-gegen wird der im Körper bei der Behandlung ablaufende Prozeß von der Objektseite her gesehen: Durch die Maßnahmen des Arztes wird die 
objektiv die Krankheit verursachende Gegebenheit zum Verschwinden gebracht. Der hier vollzogene Wechsel der Perspektive bei der Beschrei-bung ein und desselben Vorganges zeigt wiederum, daß in dem Begriff 
Trpöcbacnc das schlechthin für sich existierende Objektive nicht enthalten ist, daß Trp6<j>acjic vielmehr immer im Hinblick auf das subjektive Erkennt-nisvermögen des diagnostizierenden Arztes verstanden werden muß. Abschließend soll hier noch eine besondere Funktion, die dieser Terminus für die hippokratische Medizin haben kann, untersucht werden. Es war bereits wiederholt die Rede davon, daß Krankheiten ohne Prophasis aus-brechen können. Hierunter ist nach dem bisher Gesagten das Auftreten einer Krankheit „ohne erkennbaren Grund" z u verstehen. Zugleich war dabei festzustellen, daß diese Krankheiten plötzlich, ohne vorhergehende 
Anzeichen auftreten. Dies bedeutet umgekehrt, daß Krankheiten ueT& Trpo<J>dc7ioc nicht unverwartet kommen, sondern ihr Entstehen d u r c h die Prophasis gleichsam angekündigt wird. IIpöcfxKTic scheint also für die Ärzte auch eine semeiotisch-prognostische Funktion z u besitzen. Dies zeigt z.B. die Stelle Coac. progn. B XIX 364 (V 660 L), in der Trp6<f>acric z u einem von <rnu.eioi> hergeleiteten Adverb in Beziehung tritt: Td KwayxiKd tv 
yXtocraaic ol6Y||iaTa doTptoc &4>aviC6\i€va öXiGpia' Kai T A dAyrpaTa 
d<|>aviC6nei>a x ^ P ^ Trpocjxiaioc, ö\£9pia. Die Parallelität dieser beiden Sätze in ihrer grammatikalischen Struktur und im Wortgebrauch macht klar, daß zwischen den beiden Ausdrücken dofi^ cac und x w P ^ Trpo^daioc be-deutungsmäßig kein Unterschied besteht, es handelt sich lediglich u m eine Variation des Stils. Ilpöcfxxaic scheint somit an dieser Stelle ein Synonym für crnu£ioi> bzw. für eine Mehrzahl von crnuila z u sein 8 2 ) . Diese Beziehung wird d u r c h eine weitere Stelle verdeutlicht. In Progn. II heißt es: *Hv \ikv kv dpxii TTJC voixiov TÖ Trpoaoyrrov TOLOUTOV fj (sc. blaß, eingefallen, mit spitzer Nase) Kai U^TTÜ) ol6i> Te TJJ TOICTI dXXoiai ormetoiai 
awT6K[j.atp€a9ai, £Travep£a6ai xpr)> V-A f|yp(rrrvT|Kev ö dvGpcoTrcx: f\ T d rr\c 
KOLXITJC £firypaauii>a f)v lax^pcoc, f\ Xiuio8£c TL l x e i a irröv. In Ermangelung offenkundiger cmuila, die ihm weitere Schlüsse erlauben würden, muß der Arzt, wie hier formuliert wird, den Patienten nach sonstigen Anzeichen u n d Symptomen befragen. Kurz darauf werden diese erfragten crr||ieTa dann vom Verfasser als Trp6<f>aaLC bezeichnet. Wichtiger ist aber noch etwas anderes: Die Beobachtungen über den Zusammenhang 
82) Ob Trp64>aoic nur ein ar\\i€iov oder die Gesamtheit der OT\\uia meint, läßt sich an dieser 
Stelle nicht erkennen. Mir jedenfalls scheint der quantitativ unbestimmte Ausdruck 
doT)|jui)C eher eine Mehrzahl von CT||ieia. nahezulegen. 
zwischen der Trp6<f>aaLC und den crr)U£La lassen darauf schließen, daß der Begriff Trp6<f>afjic auch für die medizinische Prognose eine wichtige Rolle spielen kann. Diese Vermutung wird durch die unmittelbar folgende Pas-sage in der genannten Stelle Progn. II bestätigt, wo es heißt: Kplverai 8k Tairra kv f)|i£pr) re Kai VVKTI, f\v 8id retinae T d c Trpo<J>daLac T Ö Trpöaürrrov 
TOIOUTOV fj. Die besagten Trpoc{>dCTiec, die der Arzt vorher vom Patienten erfragt hat, erlauben dem Mediziner die Voraussage, die Krise der Krank-heit werde noch vor Ablauf eines Tages und einer Nacht eintreten. In Kap. XIII der Schrift TT.(f>.d.ist dieser Zusammenhang programmatisch formuliert. Dort werden die Idealbedingungen für die medizinische Pro-gnose beschrieben: v O a a Ttov voor\\i&ruv k£ öXtyou y t v e T a i , Kai o o w 
a l 7rpcxJ)datec efryyoKJToi, Tairra 8k ia<t>aXiorard kvri TrpoayopefeaOai. Die Möglichkeit und Zuverlässigkeit einer Prognose hängt nach dieser Aussage von zwei Faktoren ab: zum einen soll der Zeitraum, in dem sich die Pathogenese vollzieht, möglichst kurz sein, zum anderen soll sich die Prophasis der Krankheit gut erkennen lassen. Ganz offensichtlich rechnet also der Verfasser, wie aus der Verwendung des Adjektivs eöyvtooToc her-vorgeht, mit einer graduellen Differenzierung hinsichtlich der Erkennbar-keit der Prophasis. Den verschiedenen Graden an „Deutlichkeit" der Pro-phasis, die zwischen den beiden Extremen dvev <f>av€pr\c Trpo<|>daioc und Trp6<J>aaLC eCyvcooroc möglich sind, entspricht eine graduelle Abstufung sowohl in den Möglichkeiten, eine Prognose zu stellen, wie auch in der Zuverlässigkeit einer Prognose. Die in der Prognose erreichbare Sicher-heit8^ hängt somit in entscheidendem Maße von der jeweiligen Evidenz der Prophasis ab. Dieser Zusammenhang erklärt sich folgendermaßen: Mit zunehmender „Deutlichkeit" erlaubt die Prophasis ein immer tieferes Ein-dringen in die kausalen Substrukturen der physiologischen Prozessualität, deren Kenntnis die wesentliche Voraussetzung der Prognose bildet, wo-gegen der Blick bei einer undeutlichen Prophasis kaum die inneren Zu-sammenhänge und Konstellationen einer Krankheit erfassen kann. Deut-lich erkennbar ist die Prophasis vor allem dann, wenn sich die Pathogenese nicht über einen langen Zeitraum hin erstreckt, vielmehr die Krankheit 
83) Nicht zustimmen kann ich der Deutung des Adverbs äa^aXtarara bei Wilson, a.a.O., 
S. 107:.... it refers to the security and safety of the attending doctor. If the TTfXxfxiaiec are 
easily discernible, he Stands the best chance of retaining his professional reputation and 
of being immune from alTta." Hier geht es nicht um eine der Sphäre des menschlichen 
Verhaltens zugehörige subjektive „Sicherheit" des prognostizierenden Arztes - für diese 
Auslegung findet sich im Kontext kein einziger Hinweis sondern um das „Nicht-
Verfehlen" des tatsächlichen Krankheitsverlaufes. ' Acr<f>aA£<7TaTa ist an dieser Stelle 
ausschließlich auf eine objektive Faktizilät hin orientiert. 
schon kurze Zeit, nachdem die Ursachen wirksam geworden sind, zum Ausbruch kommt. Der Ausdruck ocra ... 6Xtyou ytveTcu gibt demzufolge weniger eine Bedingung per se für eine zuverlässige Prognose an - in Unkenntnis der Krankheitsursache ließe sich auch bei einer kurzfristig zum Ausbruch kommenden Krankheit keine Prognose stellen - als vielmehr die Bedingung, unter der die TrpocfxicTiec eflyvcocrroi sind. Bei einer kurzfristig ausbrechenden Krankheit steht der Arzt den Ursachen näher, weiterhin ist in diesem Fall die Möglichkeit, daß sich die kausalen Zusammenhänge der Pathogenese durch unerwartete Wendungen komplizieren und dem Arzt den Blick auf die Ursachen erschweren, geringer. Die Verwendungsweise von Trpöcfxicac in semeiotisch-prognostischer Funktion weist also wiederum auf die Verbindung dieses Begriffes mit dem Bereich des Erkennbaren hin. Das Erkennen der in der Vergangenheit liegenden verursachenden Faktoren ermöglicht dem Arzt in Zusammen-hang mit den in der Gegenwart sich zeigenden Symptomen ein Erkennen des künftigen Krankheitsverlaufes. Damit läßt sich als Ergebnis unserer Untersuchung über den medizinischen Prophasisbegriff festhalten: Ilpocfxxciic wird von den Ärzten durchweg als etwas verstanden, das zum Vorschein kommt. Der phänomenale Aspekt j läßt sich deutlich an dem inneren, wesensmäßigen Zusammenhang dieses Wortes mit den vom Stamm (fxxtvto gebildeten Adjektiven <J>avep6c und £u.cf>ai/r]C ablesen. Die Verbindung mit dem Verbalstamm (J>atv>to bestätigt sich weiterhin an einer Reihe von Stellen, an denen das Wort als Ausdruck für das symptomatologische „Zum-Vorschein-Kommen" der Krankheit be-gegnet. Bezeichnenderweise Findet sich Trp6<jxicxic hierbei sogar einmal mit dem Infinitiv <£ai>rjvai verbunden. Häufiger wird der medizinische Propha-sisbegriff allerdings im aitiologischen Bereich verwendet. Erhellend für den phänomenalen Aspekt sind dabei hauptsächlich die antonymischen Beziehungen zu den Ausdrücken t^ol^ync und &ub aiTop.dTou. Daraus läßt sich folgern, daß Trp6<|>a<Jic ein kausales Moment bezeichnet, das für den Blick des diagnostizierenden Arztes erkennbar ist und ihm das Auftreten der Krankheit erklärbar macht. Entscheidend ist, daß in dem Prophasisbegriff stets ein Erkenntnisakt impliziert ist, der vom Arzt zu leisten ist. Dieser Aspekt wird insbesondere an solchen Stellen deutlich, an denen sich Trpo^aoic nicht auf etwas an der Oberfläche sichtbar Vorliegen-des, sondern in tieferen Schichten des menschlichen Körpers Verborgenes bezieht, das vom Mediziner nur indirekt nach dem Prinzip öt/ac dSf|Xa)v Td 4>aii>6fieva in Erfahrung gebracht werden kann. Auf diesen Erkenntnisvor-gang weisen zahlreiche Verbindungen von Trp6<f>acac mit Ausdrücken wie 
TTwQ&veuQai, KaTaua8eii>, uKtipaoQai, TTCXXJ£X€IV T O i ; vovv, kiravepiafkii, öpai>, ä^vverieiv u.a. mit Nachdruck hin. Darüber hinaus trägt der in Trp6c|>acac implizierte Erkenntnisakt wesentlich zum Verständnis der aitio-logischen Funktion dieses Begriffes bei: IIpoc/xKJic wird von den Ärzten vielfach als Bezeichnung für den Ursprung einer Krankheit gebraucht 
(dpxfi TT]C votiaov, Ö0ev f] vovuoc ytveTcu K . T . X . ) . Dementsprechend be-gegnet Trp6(j>a<nc auch in synonymischer Gleichsetzung mit a l T i o v , at-rta und dvdyrcn, wobei das Wort die mit dem Begriff „Ursache" verknüpfte Forderung, nämlich hinreichende und notwendige Bedingung einer Wir-kung zu sein, uneingeschränkt erfüllt. Eine besondere Problematik zeigt sich allerdings darin, daß die Verwendung dieses Terminus nicht auf den engeren aitiologischen Bereich begrenzt ist, sondern darüber hinaus auch solche Momente umfaßt, denen lediglich auslösende bzw. mitwirkende Funktion zukommt. Diese Diskrepanz findet jedoch auf der Grundlage des in dem Prophasisbegriff liegenden phänomenalen Aspekts ihre Lösung. Demnach ist Trp6c{>acxic nicht spezifisch auf die Bedeutung „Ursache" festgelegt, sondern umspannt entsprechend seiner etymologischen Herlei-tung von Trpoc{>alvouai ein breiteres Spektrum kausaler Faktoren: Alles, was als Grund irgendwie „zum Vorschein kommt", kann als Trp6<|>aoric bezeich-net werden. Entscheidendes Kriterium ist, daß diese Faktoren jeweils „zum Vorschein kommen" und somit für den u m Diagnose bemühten Blick des Arztes erkennbar sind. Die wesenhafte Verbindung von Trp6<|>ac7tc mit dem Bereich des Erkennens, die weiterhin an der semeiotisch-prognostischen Funktion, die dieser Begriff für die Ärzte leistet, ablesbar ist, legt somit als etymologische Wurzel ganz entschieden das Verbum Trpo<f>ati/ofiai nahe. Aus diesem Befund ist zu folgern, daß es sich bei dem im medizinischen Sprachgebrauch vorliegenden Wort Trpötfxxcjic um eine Neuschöpfung der hippokratischen Ärzte handelt, die sich eindeutig von dem vom Stamm <j)rpt gebildeten Lexem, das schon bei Homer, Pindar, Theognis usw. vorkommt und auch sonst im allgemeinen Sprachgebrauch als Ausdruck für die subjektive Begründung geläufig war, unterscheidet8"0. Entspre-chend der zwiefachen Bildung weiterer -^datc-Lexeme von den Verben 
<J>a(.ixu und <£T|UI im Griechischen sind auch für Trp6<J>a<7ic zwei verschie-dene lexikalische Begriffe anzusetzen, die sich äußerlich in Schreibweise und Aussprache vollkommen gleichen, hinsichtlich ihrer Ableitung und Bedeutung jedoch streng zu differenzieren sind. Dabei ist es nicht wahr-scheinlich, daß die Entstehung dieser Homonymie aus dem „Zusammenfall 
84) So auch Rawlings, a.a.O., S. 40 ff.; A. Heubeck, Glotta 58, 1980, S. 222 ff. 
von zwei nach Alter und Entstehungsweise auf gleicher Stufe stehenden 
Bildungsprozessen" resultiert85^ vielmehr wird m a n annehmen, daß die 
Mediziner im Rahmen der Schaffung einer eigenen Terminologie auf „das 
im allgemeinen Sprachgebrauch vorliegende T r p ö c f x i c T i c " , das sich „zur 
Neuverwendung und terminologischen Urnfunktionierung . . . in willkom-
mener Weise" 8 0 anbot, zurückgegriffen haben. 
Abschließend sei hier eine Stelle aus dem Kommentar des Galen zum er-
sten Epidemienbuch angefügt, worin sich der ärztliche Exeget über den 
Gebrauch des Wortes Trp6<f>acac in den hippokratischen Schriften äußert. 
Dieser Passus ist vor allem deshalb interessant, weil sich darin in den 
wichtigsten Punkten das Ergebnis der vorliegenden Untersuchung wider-
spiegelt. Die Stelle lautet: 6vo[iiCei 8k Trpo<f>daeLC 6 'iTrrroKpdTTic kvlore 
\ikv cbc 29oc karl T O L C TTOXXOLC, £TTI TCOV tJ/euSaic \eyo\ikvwv atTttov fykpuv 
TOuvou^a, TroXXfJKLC 8k Tdc <f>avepdc aiTtac ovrtoc KaXei, Kai TTOTE Kai Ttdaac Tdc duXwc . . . (Kühn, Bd. 17, 1, S. 52 Z. 6 ff.). 
Auffallend ist, daß Galen hier zwischen einem allgemein üblichen (cbc e8oc 
£orl T O L C TTOXXOLC) und einem spezifisch medizinischen Gebrauch des 
WortesTrp6<J>aCTLC differenziert (Gegenüberstellung kvlore u£i>...TToXXdKtc 
8k ...)• In der herkömmlichen Bedeutung „falscher Grund", „Vorwand", 
wird das Wort von den Medizinern jedoch, was Galen richtig erkennt, nur 
selten gebraucht. Hierfür sind lediglich zwei Stellen aus der Schrift irX.v. 
bekannt8 7 ). Davon trennt Galen eine Verwendungsweise, die, wie sich aus 
der Kontrastierung zu dem gewöhnlichen Wortgebrauch ergibt, offenbar 
allein der Medizin vorbehalten ist. Diese Differenzierung m u ß als deutli-
cher Hinweis auf die Existenz zweier unterschiedlicher Prophasisbegriffe 
verstanden werden 8^ 
Desweiteren ist die von Galen für den medizinischen Gebrauch von 
Trp6</>a<7LC angegebene Hauptbedeutung wichtig, bestätigt sich doch daran 
das anhand der hippokratischen Schriften gefundene Ergebnis über Her-
leitung und Bedeutung dieses Begriffes: Nach Galen wird das Wort von den 
Medizinern in erster Linie verwendet, um den offenbaren Grund (Tdc 
85) Heubeck, a.a.O., S. 224. 
86) Heubeck, a.a.O., S. 224 f. 
87) Vgl. Anm. 20 und 26 dieses Kapitels. 
88) Vgl. hierzu auch Rawlings, a.a.O., S. 50: A^t the same time, the first part of Galen's 
Statement indicates the discrepancy which a Greek saw between the earlier, more 
common application of prophasis and its usage in Hippocratic literature; this difference 
we attribute to the fact that the Hippocratic term is a new one based on Trpo<{>ati>ü) rather 
than Trp6<^ >r||xi." 
(j>avep&c alTtac) zu bezeichnen. Die Verbindung mit dem Adjektiv 4>avep6c zeigt, daß auch Galen den Vorgang des „Sich-Offenbarens" bzw. „Offenbar-Seins" als etwas wesensmäßig in dem Prophasisbegriff Angeleg-tes empfand. Er deutet Trp6<f>acjLC als kausalen Faktor, der sich dem Be-trachter eröffnet und dadurch erkennbar wird. Diese Interpretation liefert somit einen nachdrücklichen Beleg für die Auffassung, der medizinische Prophasisbegriff sei von dem Verbum Trpo<f>ati>ear6ai herzuleiten. Wie sehr Galen die Prävalenz des in dem medizinischen Prophasisbegriff liegenden phänomenalen Aspektes empfand, zeigt sich noch in einem weiteren Punkt: der Kommentator weist im letzten Satzteil daraufhin, daß Trp6<J>aaLC von Hippokrates gelegentlich (TTOT£) sogar als Ausdruck für sämtliche Ur-sachen schlechthin gebraucht würde. Zwischen den mit der Formulierung Traom al &TTXQ>C bezeichneten al-rtcu und den vorhin als <f>avepat be-nannten ai"rtai besteht demnach ein starker Gegensatz: der Aspekt der Phänomenalitätistbei der Gruppe denTaaat a l &TTXÜ)C al*rtai vollkommen aufgegeben, diese umfassen nicht nur die <(>avepal ai-rlai , sondern auch solche, die d<J>ai>eic sind. Da Galen die Anwendung des Wortes irp6<J>aaic auf die Kategorie der &*n-Xa>c al-rtai als ungewöhnlich empfand, wohl weil 
ihm das phänomenale Moment des medizinischen Begriffes bewußt war, verstärkte er die Aussage durch ein steigerndes icat: „ . . . und manchmal sogar alle Ursachen schlechthin. a 8 9 ) 
89) Inwieweit Galens Feststellung den Tatsachen entspricht, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Insbesondere wissen wir nicht, auf welche Stellen er Bezug nimmt. Möglicherweise 
unterliegt er aber auch einem Irrtum, indem er <fxu>ep6c im Sinne von „äußerlich sichtbar" 
versteht. Dann kann er natürlich solche Beispiele, wo sich TTpo^aoic auf ein nicht mehr 
visuell wahrnehmbares alnov bezieht, nicht den <fxii>epat alTlou zuordnen. Für uns 
dagegen hat sich als Voraussetzung für die Anwendbarkeit des Begriffes irp6<f>a<Tic auf 
einen kausalen Faktor das Kriterium der Erkennbarkeit herausgestellt. Dies kann auch 
dann gegeben sein, wenn der Faktor nicht visuell wahrnehmbar ist, aber durch andere 
Methoden in Erfahrung gebracht werden kann. 
3. Der Nachweis mediiinischer Kausalauffassung bei Thukydides 
anhand des Prophasisbegriffes 
a) Die Problematik um den Gebrauch des Wortes Trp6<{>a<7ic bei Thukydi-
des Das Wort *rrp6<J>aaLC kommt bei Thukydides 34 mal vor 9 0 5 . Untersucht man die Bedeutung dieses Wortes an den einzelnen Stellen, so zeigt sich, daß Thukydides 7Tp6<j>aaic offenbar nicht durchgehend in der gleichen Ver-wendungsweise gebraucht. Zwar entspricht der Gebrauch von Trp6<fxi<7ic an einer Vielzahl der Stellen zweifelsohne dem in Abschnitt II. 1 untersuch-ten Terminus, der dem Wortfeld „Rechtfertigung", „Vorwand", „Ausrede" angehört, daneben gibt es aber eine Reihe von Belegen, wie gerade 123,6, w o man mit diesem Verständnis des Begriffes nicht mehr zurechtkommt. Denn daß an dieser Zentralstelle, worin Thukydides programmatisch seine eigene Anschauung über die Entstehung des Krieges darlegt, mit der dXr|9ecrrd7T| Trp6<f>aCTic keinesfalls eine subjektive „Rechtfertigung für das eigene Verhalten" oder gar ein „Vorwand" gemeint sein kann, scheint unmittelbar einleuchtend. Dennoch wird bis heute von einer Reihe von Forschern 9 0 die Ansicht vertreten, Trp6<j>acric in 123,6 sei einseitig auf Sparta zu beziehen und müsse als Ausdruck für die (subjektive) Begründung ver-standen werden, mit der die Spartaner ihr Verhalten, nämlich Krieg mit den Athenern zu beginnen, zu rechtfertigen suchten. Mehr als aus einem hin-reichenden Verständnis der Stelle I 23,6 erklärt sich diese Hypothese je-doch aus einer antirationalistisch geprägten Tendenz der Forschung, die es unternimmt, Thukydides ein von wissenschaftlichen Kategorien be-stimmtes Denken abzusprechen und seine historische Sehweise derjeni-gen Herodots anzunähern 9 2 5 . Indes zeigen sich auch bei den Gegnern 
90) Zur Angabe der Belegstellen vgl. M.H.N. von Essen, Index Thucydideus, Berlin 1887, 
nachgedruckt Darmstadt 1961, S. 392 s.v. TTp6<j>aatc. 
91) So zuerst von F. Cornford, Thucydides Mythistoricus, London 1907, S. 59 ff. Ebenso L. 
Pearson, Prophasis and Aitia, TAPA 83, 1952, S. 205 ff.; G. M. Kirkwood, Thucydides' 
Words for Cause, AJP 73, 1952, S. 37 ff. Neuerdings vertritt diese Ansicht mit Nachdruck 
L.S. Wilson, a.a.O., S. 114 ff. Weniger ausführlich, aber mit ähnlichen Tendenzen, G.E. 
M. de Ste. Croix, The Origins of the Peloponnesian War, S. 55 ff. 
92) Vgl. L.S. Wilson, a.a.O., S. 114: „ . . . that even in I 23, 5/6, Thucydides manifests no radical 
departure from Herodotos in his view of history and historical causation." und S. 145: „• •. 
that when Thucydides renders an account of human conflict, like that of Herodotos, his 
method is to ouüine the Claims, accounts, justifications, and grievances of the parties in 
the dispute in the language which the parties themselves would use." S. 169 zieht sie 
dieser Position, insbesondere bei solchen, die den Prophasisbegriff als In-diz für eine Beeinflussung durch medizinische Denkweise werten, Schwie-rigkeiten: So paßt die erstmals von Lohmann vorgeschlagene, später von Rawlings 9 3 ) wiederaufgenommene Deutung des (medizinischen) Propha-sisbegriffes als „Vorzustand", „Vorstadium" genausowenig hierher, wie sie für den von den Ärzten verwendeten Terminus zu akzeptieren ist: Eine faktisch vorausgehende Erscheinung impliziert nicht notwendigerweise eine kausale Kraft, die eine bestimmte Wirkung hervorbringen muß9*0, wo-hingegen der peloponnesische Krieg für Thukydides das notwendige Resultat eines eindeutig nach kausalen Kategorien strukturierten Prozesses darstellt. Andererseits ist auch das Bedeutungsspektrum „Ursache schlecht-hin", „wahre" bzw. „eigentliche Ursache", das man als übersetzendes Äqui-valent für Trp6(J>acjic vorgeschlagen hat9 5 5, an den Stellen I 23,6 und VI 6,1 nicht unproblematisch. Schwierigkeiten macht bei dieser Interpretation einmal die Verbindung von Trpöcfxiaic mit dem superlativischen Attribut d\r|0eoTdTT|, die, sofern man darin mehr als eine rhetorische Hyperbel sehen w i l l , die Existenz anderer, weniger wahrer „Ursachen schlechthin" vorauszusetzen scheint. Zudem erhebt sich für diesen Fall wiederum die Frage nach der Möglichkeit der Ableitung einer derartigen Wortbedeutung; denn der landläufig gebräuchliche Prophasisbegriff, in dem der Aspekt des objektiv Kausalen gerade nicht enthalten ist, kann dafür nicht ernstlich in Betracht kommen. Das an diesen Stellen geforderte kausale Moment scheint somit jedenfalls weit mehr auf eine Verbindung des thukydide-ischen Wortgebrauchs mit dem medizinischen als mit dem allgemein geläufigen Prophasisbegriff hinzuweisen, wenngleich auch der medizini-
folgendes Resümee: „Tnus, like Herodotos, he writes history as a logographer (sie!), we 
believe, and presents the Peloponnesian conflict in terms of a forensic dispute where the 
partieipants engage in litigation." Ähnlich äußerte sich bereits Cornford, a.a.O., S. 59 ff. 
93) J. Lohmann, a.a.O., S. 22, Anm. 1 (mit Bezug auf den Gebrauch von iTpc*f>acric in Thuk. 
I 146): „ . . . so daß ein sonderbarer Zwischenzustand zwischen Krieg und Frieden 
entstanden ist, eine „Vorphase", „Vorkrankheit" des akuten Krieges..."; S. 26 nennt er die 
dXnOcaTdTn iTpCHjxxoiC «... das wirkliche 'Vor-Phänomen'." Vgl. Rawlings, a.a.O., S. 46 
et passim. Ebenso K.v.Fritz, Die griechische Geschichtsschreibung I, S. 628 f.: „Vor-
zustand", „vorausgehender Zustand". 
94) Vgl. dazu auch die Kritik bei Heubeck, a.a.O., S. 232 und Wilson, a.a.O., S. 152. 
95) So K. Deichgräber, ITPCWAZIZ, S. 4: „Ursache schlechthin", „objektiver Grund", ebenso 
S. 8; W. Jaeger, Paideia I, S. 491: „ . . . wahre Ursache einer Krankheit..."; C. ten Holder, 
Versuch über die Geschichtsschreibung des Thukydides, AU 6,1955, S. 8: „ . . . Frage nach 
der wahren Ursache..."; R. Sealey, Thucydides, Herodotus and the Causes of War, CQ 
7, 1957, S. 12: „ . . . true cause of the war..."; A. Heubeck, a.a.O., S. 232: „Sie stellt die 
Kriegsursache schlechthin dar." Vgl. auch Cochrane, a.a.O., S. 17 u.a. 
sehe Terminus der Sache nach nicht ausschließlich auf die Bedeutung „Ursache" festzulegen ist, sondern, wie die vorangegangene Untersuchung gezeigt hat, ein größeres Spektrum kausaler Faktoren umspannt, insofern als damit der jeweils erkennbare Grund bezeichnet wird. Sollte sich die genannte Vermutung bestätigen, würde das bedeuten, daß Thukydides in seinem Geschichtswerk die beiden entsprechend der jeweiligen Herleitung von <£T)UI bzw. (fxztvo) zu unterscheidenden Propha-sisbegriffe nebeneinander gebraucht9^. Für die Wahrscheinlichkeit dieser Hypothese spricht bislang freilich erst ein singuläres Indiz: Weiter oben war festzustellen, daß es sich in dem Ausdruck diT'otöeuiac irpcxfxicjettc, dXX' ££atcf>i/r]C... aus der thukydideischen Pestbeschreibung II 49,2 eindeu-tig u m eine Anwendung des medizinischen Prophasisbegriffes handelt 9 7 ) . Das beweist, daß Thukydides diese neue Verwendungsweise auf jeden Fall bekannt gewesen sein muß. Ob er diesen Begriff allerdings über die Pest-beschreibung hinaus auch im Rahmen seiner historiographischen Darstel-lung gebraucht, ist nun im folgenden zu untersuchen. Diesem Zweck soll eine vergleichende Analyse des Wortgebrauchs von TTpö^Ktatc bei Thuky-dides dienen, an der die unterschiedliche Bedeutung und Verwendungs-weise dieser beiden homonymen Begriffe abzulesen ist. 
b) Die Anwendung des medizinischen Prophasisbegriffes im Rahmen der 
historisch-politischen Aitiologie bei Thukydides Die Erklärung des auf die Wurzel <f>d-i>ai zurückgehenden Prophasisbe-griffes bei Thukydides gestaltet sich weitgehend ohne Schwierigkeiten. Indem das Wort als Bezeichnung einer Rechtfertigung, die der Öffentlich-keit gegenüber vertreten wird, um das eigene Verhalten als begründet dar-zustellen, fungiert, reiht es sich problemlos in das aus früheren Autoren bekannte Verwendungsschema ein9 8). Signifikant ist wiederum die Verbin-
96) Zu diesem Lösungsvorschlag vgl. Rawlings, a.a.O., S. 6l ff. 
97) Vgl. oben S. 58. Cf. Lichtenthaeler, Thucydide, S. 52; Rawlings, a.a.O., S. 79; Heubeck, 
a.a.O., S. 227. Sogar Wilson gibt für den Prophasisbegriff in II 49,2 medizinische 
Bedeutung zu (a.a.O., S. 155). 
98) Eine ausführliche Untersuchung dieses Wortgebrauchs bei Thukydides geben Rawlings, 
a.a.O., S. 64 ff. und Wilson, a.a.O., S. 144 ff., wobei letztere allerdings auch die Stellen 
I 23,6, VI 6,1 u.a. in dieses Erklärungsschema miteinzubeziehen versucht. Die gedanken-
verbindende und strukturierende Funktion des von tyr\\il gebildeten Prophasisbegriffes 
im Rahmen größerer Erzählabschnitte bei Thukydides betont Rawlings, ibidem, im 
Anschluß an eine Äußerung von J. de Romilly, Histoire et raison chez Thucydide, S. 33f. 
dung mit dem Bereich der Rede, wie beispielsweise die Zusammenstellung mit dem Adjektiv efiXoyoc in VI 79,2 oder die Beziehung auf das Substantiv eyKXfj^aTa in I 126,1 zeigt. U m den intendierten Überzeugungsakt zu leisten, kommt es darauf an, daß die Prophasis der Sachaussage nach mög-lichst schwerwiegend ist, in einem angemessenen Verhältnis zu dem zu rechtfertigenden Handeln steht und somit über genügend Plausibilität verfugt. Dieser Zusammenhang wird bei Thukydides durch die Hinzufü-gung der Adjektive \ieylvn) (I 126,1), ueyä\r|. (I 141, 1; Gegenbegriff ßpaxcia I 141, 1; III 39,7; VI 8,4), imene/jc (III 9,2), licaWj und aat^c (III 13,1) aktualisiert. In Entsprechung zu den jeweiligen Erfordernissen des Augenblicks verbindet sich damit eine Variabilität der inhaltlichen Bestim-mung der Prophasis, wodurch der Begriff einerseits in ausdrücklichen Ge-gensatz zum Bereich der Wahrheit (TÖ £XT|0£C) und damit zur Ebene des Tatsächlichen (jä fpya) tritt, andererseits seine Verknüpfung mit dem fluktuierenden und nicht fest fixierbaren Gebiet der mündlichen Rede manifest werden läßt. So erscheinen im Rahmen der Sizilienexpedition als Gegenbegriffe zu der schönklingenden (eiTTpcTn^c VI8,4;eflXoyoc VI 79,2) Prophasis, mit der die Athener ihre Eroberungsgelüste zu bemänteln suchen, die Ausdrücke T Ö äXn9£c (VI 33,2) und T Ö ipyov (VI 79,2). Ähn-lich ist auch Perikles bestrebt, hinter der Prophasis, mit der die Spartaner den bevorstehenden Krieg gegen Athen begründen, die machtpolitischen Gegebenheiten als ausschlaggebendes Moment einer tieferen Realität zu erweisen (I 140, 4; 141, 1). Die Variabilität als Kennzeichen der Prophasis ist auch dort gewahrt, wo sich der Begriff nicht mehr auf eine vorgeschützte falsche Begründung, sondern einen in den Augen der beteiligten Personen real vorhandenen Grund bezieht, allerdings zeigt sich diese Variabilität nunmehr unter dem Gesichtspunkt der qualitativen Bewertung von Seiten der beteiligten Parteien: Während die Mytilener der Ansicht sind, die für sie real existierende Bedrohung durch Athen stelle einen angemessenen (erneuerte III 9,2; d>c eticÖTCoc £8pdaauev III 13,1) Anlaß für ihren Abfall vom athenischen Bündnis dar, vertritt Kleon aus der Position der Herr-schenden die Auffassung, die inkriminierte Hegemonialstellung Athens reiche zur Motivierung des mytilenischen Vorgehens keinesfalls aus, sondern stelle bestenfalls einen geringfügigen (ßpaxeta III 39,7) Anlaß dar. Da die Bezugnahme auf die Prophasis aber auch in diesem Fall aus der Intention erwächst, das eigene Verhalten einer Öffentlichkeit gegenüber als begründet zu rechtfertigen bzw. aus der Gegenposition dieses Verhal-ten als ungerechtfertigt zu erweisen, kann kein Zweifel bestehen, daß es sich hierbei um das von $rpt gebildete Lexem handelt. 
V o n diesem Sprachgebrauch unterscheidet sich die Verwendung von Trp6<f>acric in einer Reihe weiterer Belegstellen, die dem Verständnis er-hebliche Schwierigkeiten entgegensetzen, offensichtlich da der dort vor-liegende Begriff nicht dem soeben skizzierten Anwendungsmuster ent-spricht. Hier gilt es nun zu prüfen, ob die vorhin geäußerte Vermutung, es handle sich bei dem Wort 7Tp6<f>acnc an diesen Stellen um den medizini-schen, von TTpo<f>atvo|iai abgeleiteten Terminus, zutreffend ist. Die Unter-suchung kann dabei ihren Ausgang von dem vielbehandelten Abschnitt I 
23,4-6 nehmen. Diese Stelle bietet sich vor allem deswegen an, weil der Begriff Trp6<j>acric darin in einem sehr komplexen semantisch-strukturellen Umfeld begegnet: er wird durch zwei Adjektive näher spezifiziert, zugleich ist er durch unmittelbare Verbindung mit der Kernthese des Thukydides über die Entstehung des peloponnesischen Krieges in der Perspektive seiner Aussage eindeutig fixiert. Weiterhin läßt sich an dieser Stelle ein bestimmtes Verhältnis zwischen den Begriffen TTp6<f>acrLC und at-rta beob-achten, das darüber hinaus, wie sich zeigen wird, auch für den Aufbau des ersten Buches von Bedeutung ist. Nicht zum wenigsten freilich ist dieser Passus wichtig, weil darin am Beispiel der Entstehung des peloponnesi-schen Krieges Thukydides' Verständnis von der Verursachung geschicht-licher Prozesse unmittelbar zum Ausdruck kommt. Diese Vielfalt gedank- ! lich-struktureller Bezüge eröffnet somit eine gute Möglichkeit, zu einem ! eingehenderen Verständnis des Prophasisbegriffes an dieser und einigen j weiteren Stellen zu gelangen. Für eine genaue Bestimmung des verwen- ; deten terminologischen Materials erscheint es angebracht, zunächst die j gedankliche Struktur von I 23,4 - 6 zu analysieren. Dabei läßt sich folgender Aufbau feststellen"): 
99) Das nachstehende Aufbauschema von I 23, 4-6 ist in enger Anlehnung an A. Heubeck, 
a.a.O., S. 228 gestaltet. Verändert sind dabei die Bezeichnungen für die einzelnen 
Sinnabschnitte, um den Charakter der Ringkomposition zu verdeutlichen. 
a. 1 flpfairo 8£ auTou (= TOU TroXt-Liou) ' AönvcaoL Kai neXoTroiWjaioi XfaravTec TOLC TpiaKovroureic a-rrovSdc, at aÜToic £y£voi/To [ICTCL Eißotac dXcuorv. b. 2 | SIÖTI 8' fXuaav, Tdc a W a c TTpo(rypa4>a TrpajTov Kai Tdc 8ia<{>opdc, TOU [rf\ nva Cn-rrjcral' TTOT6, £f ÖTOU TOCTOUTOC TröXefioc TOLC "EXXnca KaT^cnr|. c. , • rt)v [ikv ydp dXnBeordTnv Trp6<f>a(Tii>, d<{>ai>eoTdTr|i> 8£ X6ya>, TOUC 'AönvaLouc fjyouixai LieydXouc y i y v o u i -
VOXK Kai <f>6ßoi/ irap£x0VTaz ™<: AaKeSaiLtovtoic 
d v a y K d a a t £c T Ö TToXqieLV b.2 | a l 8' £c TÖ (f>avepöu XeyÖLievai a t T t a i aY8' 7\(jav kKaripuv, a.2 d<f>' &v XfaravTec Tdc a*rrov8dc £c T Ö V IT6\£\XOV KaT^aTTjaav. In dem kunstvollen Strukturschema dieser Passage sind drei Schichten zu unterscheiden, wobei die beiden äußeren (a und b) jeweils geteilt sind und sich mit ihren beiden Hälften konzentrisch um die innerste, die gleichsam die Symmetrieachse des ganzen Komplexes bildet (c), gruppieren 1 0 0). Ein-geleitet wird der Abschnitt, in dem Thukydides das Problem der Kriegsent-stehung (££ Ö T O U ToaouToc TTÖX^LIOC . . . KaT^crrn) behandelt, durch den Hinweis auf den Beginn des Krieges (flp£ai>To)1 0 1 ). Dieser ist für ihn durch die vorzeitige Lösung des im Jahre 446 auf dreißig Jahre abgeschlossenen Friedensvertrags zeitlich wie auch sachlich genau fixiert: Mit diesem Er-eignis hat sich in dem Verhältnis zwischen Athen und Sparta der Umschlag vom Friedens- zum Kriegszustand vollzogen (a. 1). Im anschließenden Satz (b. l) führt Thukydides aus, er habe zuerst 
100) Diese aufwendige und durchdachte Komposition wird wohl kaum, wie von Vertretern 
der analytischen Thukydidesinterpretation behauptet wurde, das Resultat nachträgli-
cher Erweiterungen und Verbesserungen einer ursprünglich bescheideneren Aussage 
darstellen, sondern dürfte auf einen einheitlichen Denk- und Schaffensprozeß zurück-
zuführen sein. Darauf weisen Rawlings, a.a.O., S. 91 und Heubeck, a.a.O., S. 229 mit 
Recht gegen J. Steup, Quaestiones Thucydideae, Diss. Bonn 1868, S. 26, Classen-Steup, 
Kommentar Bd. I, 61963, S. 84, E. Schwanz, Das Geschichtswerk, S. 249 ff-, W. 
Schadewaldt, Die Geschichtsschreibung des Thukydides, 1929, S. 96, A. Andrewes, 
Thucydides on the Causes of War, CQ 9, 1959, S. 223-240, hin. 
101) Mit demselben Wort dpxcoBaL nimmt Thukydides zu Beginn des II. Buches diesen 
Zusammenhang wieder auf. 
Crrpa)Tov>), d.h. vor der eigentlichen Darstellung der Kriegsgeschehnisse, die in II 1 ff. beginnt, die a l T t a i und 8ia<{>opat, die zur Aufhebung des Frie-densvertrages und damit zum Ausbruch des Krieges führten, beschrieben 
(Trpo-£ypai|Ki). Mit dem Eingehen auf die Frage nach dem Grund für die Lösung des Vertrages (8I6TL 8' kXvcrav) begibt sich der Historiker auf eine neue Ebene. Nicht nur, daß er damit im chronologischen Sinne vor die dpxfl 
T O U TToX^Liou zurückgeht, zugleich dringt er auch über die erste Manifesta-tion des Krieges hinaus, die sich ihm in der Vertragsauflösung zeigt, in aitiologische Bereiche e in 1 0 2 ) . Zunächst leisten die alTtai und 8ia<f>opal allerdings nur eine Erklärung für die sachliche Voraussetzung der Kriegs-entstehung, nämlich die Lösung des Friedensvertrages. Einem oberfläch-lichen Betrachter mag diese Kenntnis genügen zur Beantwortung der Frage, weshalb ein so großer Krieg ausbrechen konnte. Dementsprechend sieht auch Thukydides den Hauptzweck der von ihm anschließend in den Kapiteln 24-65 gegebenen Darstellung der aiTtat Kai 8iacJ>opat in der Aufhellung dieser zunächst sehr vordergründig als Problem der unmittel-baren Vorgeschichte verstandenen Fragestellung: T O U \rf\ riva £T\TT)(JOLI TTOTe, k£ brov TCXJOUTOC TT6X£LIOC . . . K a T ^ o r n . Der Historiker seinerseits kann sich freilich mit einem derart unzulängli-chen Erklärungsmodell nicht zufriedengeben, ihn führt die genannte j Frage in eine tiefere aitiologische Dimension und damit auch zeitlich j wiederum weiter zurück. A n dem personalen Bezug des den folgenden j Satz (c) regierenden Hauptverbs fjyoiiLiai wird manifest, daß Thukydides j nunmehr näheren Aufschluß über diese Frage aus seiner persönlichen j Sicht geben w i l l 1 0 3 ) . Hinter den al*rtai Kai 8ia<f>opal* steht für ihn eine i dXT]0ecrrdTT| Trp6<|>acac, von der er allerdings zu sagen weiß, daß sie öffentlich, d.h. wohl insbesondere bei den Verhandlungen vor Kriegsaus-bruch nicht zur Sprache kam (d<J>aveaTdT7i 8k X6yo>). Mit der Nennung und Explizierung der dXnBecrrdTTi Trp6<f>acac ist das Zentrum, zugleich aber auch der Wendepunkt von Thukydides' Gedan-kengang erreicht: Während sein Blick zunächst von den a l i i a t Kai 8ia(f>opat her in die Tiefe des aitiologischen Komplexes zu der dXr)0ecrrdTT| TTp6<f>acrLC vordringt, kehrt er in der anschließenden, mit 8k gegen die \x.kv-Aussage, die die dXn6e<7TdTT| Trp6<{>acac enthält, abgegrenzten Formulie-rung wieder auf die Ebene der a b i a i zurück (b.2). Die Prädikation dieser 
102) Der Aspekt des chronologischen Rückwärtsschreitens wird auch von Heubeck, a.a.O., 
S. 229 f. betont, nicht aber der des allmählichen Tieferdringens in aitiologische Bereiche. 
103) Daß Thukydides die vorher gestellte Frage jetzt eingehender erläutern will, zeigt die 
Konjunktion ydp, die zur Anführung einer Begründung überleitet. 
alTtai durch das Demonstrativpronomen aX8e, das die unmittelbar folgende Explikation (I 24 ff.) ankündigt, steht in engstem Bezug zu dem in b . l gegebenen Vorverweis 7Tpo(rypa^a. Zur nachdrücklichen Differen-zierung der a iTtat von der dXr|9e(JTdTr] 7rp6<f>aatc fügt Thukydides ergänzend einen attributiven Partizipialausdruck hinzu, der besagt, daß die 
a l T t a i , anders als die d\n9ecnrdTT| Ttpo^aaic, in der Öffentlichkeit vorge-bracht wurden (£c T Ö fyavepbv XeyÖLievai). Mit dem abschließenden Relativsatz (a.2) kehrt der Gedankengang wieder an seinen Ausgangspunkt zurück, nämlich der schon in a . l benannten 
dpx^l TOU TroX^Liou, die durch die Lösung des Friedensvertrages einge-treten ist. Da dieser den Kriegszustand herstellende Akt hier ebenfalls wie schon in a . l / b . l als eine Folge der aiTtat bestimmt ist (d<f)' cSv), besteht auch in dieser Hinsicht eine exakte Entsprechung zum Anfang. Die Gedankenführung im zweiten Teil verläuft somit genau in der ent-gegengesetzten Richtung wie zu Beginn: Das Fortschreiten der Argumen-tation von der dpx^ TOU TroX£p.ov über die a iTtat Kai 8tacf>opat zu der dXn9ecrrdTT| Trp6<J>a(7ic, das im 1. Teil zu beobachten war, begegnet hier in der umgekehrten Abfolge. A n der kunstvollen Struktur dieser Komposi-tion, wobei gleichsam zwei konzentrische Ringe - ein äußerer, der die 
dpxtl, und ein innerer, der die a iTtat umfaßt - um einen Mittelpunkt angeordnet sind, sowie an der diesem Aufbau entsprechenden Gedanken-fuhrung, die den aitiologischen Bereich von außen nach innen und von innen wieder nach außen durchquert, wird deutlich, worauf es Thukydides bei seiner Aussage primär ankommt: auf die dXn9eaTdTT) "iTp6(f>aatc. Sie bildet den Kernpunkt dieser konzentrisch-symmetrischen Struktur. Für die Frage, was dieser Begriff nach dem Verständnis des Thukydides genau bezeichnet, ergibt sich aus dem erläuterten Aufbauschema zunächst soviel: In den Aussagen über die aiTtat Kai 8ia<f>opat (= b . l und b.2) und die dXr|0eaTdTT| *nrp6<J>aaLC (c), insbesondere in den beiden mit \i£v und 8£ gegenübergestellten Satzgliedern (c und b.2), drückt sich eine sachliche Differenzierung kausaler Momente aus, dergestalt, daß Thukydides auf der einen Seite die zutageliegenden Anlässe, die zum Ausbruch des Krieges führten, benennt, während er auf der anderen Seite expliziert, worin seiner Ansicht nach der eigentliche Grund, die tatsächliche Ursache des Krieges besteht. Sprachlich bereiten die in dieser Passage gebrauchten Ausdrücke jedoch, wie verschiedentlich zu bemerken w a r 1 0 4 ) , dem Verständnis Schwierigkeiten: Eine Zuordnung des hier vorliegenden Prophasisbegrif-fes zu dem semantischen Feld „angegebener Grund", „Vorwand" steht in 
104) Vgl. oben S. 26 f., 38, 74f. 
schärfstem Widerspruch zu dem vom Kontext geforderten Wortsinn. Eigentlich, so möchte man zunächst vermuten, müßte das Wort der anderen Seite der Aussage, die von den Kriegsanlässen handelt, zugeord-net werden, sofern die Verwendung von Trp6<f>a(7tc an dieser Stelle nicht anderweitig plausibel gemacht werden kann. Damit stellt sich aber auch die Deutung der a iTtat nicht mehr so unproblematisch dar, als es den Anschein hatte. Unklar ist, inwieweit ihr semantischer Gehalt subjektiv oder objektiv bestimmt ist, ob sie als „Vorwürfe und Beschuldigungen" oder als natürliche „Ursachen" zu verstehen sind. Es ergibt sich also die Aufgabe, Bedeutung und Funktion der beiden Schlüsselbegriffe Trp6<J>aatc und a l T Ü a sowie ihr Verhältnis zueinander genau abzugrenzen, hängt doch von einem korrekten Verständnis dieser beiden Termini wesentlich die Interpretation von Thukydides' Ansicht über die Verursachung histo-rischer Prozesse ab. Als praktikabel empfiehlt es sich, analog der Abfolge des thukydideischen Gedankenganges die Klärung der an dieser Stelle angeführten a M a i voranzustellen. Die Beantwortung dieser Frage wird zudem für das weitere Verständnis von Trpöcfxicric hilfreich sein. Worauf Thukydides mit der Nennung der al-rtcu Kai 8ta<{>opat konkret Bezug nimmt, ist unschwer zu erkennen. Entsprechend seinen Vorverwei-sen in I 23, 5 und 6 beginnt er in unmittelbarem Anschluß an diese Stelle mit der Darstellung der politischen Verwicklungen u m Kerkyra (I 24-55) und Poteidaia (I 55-65). Daß er mit den abrtai Kai 8ta<f)opat tatsächlich die KepKupdixd und die IIoTei8ataTiKd im Auge hat, zeigen entsprechende j Rückverweise auf I 23, 4-6, die er jeweils nach der Schilderung dieser Ereignisse einfugt (I 55,2 und I 66). Welche Bedeutung liegt aber für Thukydides in dem Begriff a l T t a , wenn er die I 24-65 dargestellten Ereig-nisse hiermit bezeichnet? Daß dieser Ausdruck nicht einfach „Ursachen" oder „Gründe" bezeichnet, wie man dem geläufigen Verwendungsschema folgend vielleicht annehmen möchte, zeigt der Kontext in I 23,6. Darin heißt es, diese a iTtat hätten auf beiden Seiten der gegnerischen Parteien bestanden: al*rtai dl8' fjcrav kKarkp^v, sowie, sie wären „in die Öffentlich-keit hin ausgesprochen" worden: £c T Ö <f>avepöv Xeyönevai. Der Begriff 
a l T t a scheint sich hier also auf ein subjektives Moment zu beziehen, das jeweils von der einen Partei gegen die andere vorgebracht bzw. geltend gemacht wurde 1 0 5 ) . Weiterhin spricht für den subjektiven Aspekt der a l T t a i 
105) Die Zugehörigkeit des Wortes in die subjektive Sphäre der Parteien erhellt ebenfalls aus 
den Formulierungen in I 55,2: alTta 8£ afrrri iTpa>TT| kytvero TOV TTOA/LIOU TOLC 
die Verbindung dieses Wortes mit den 8ta<J>opat im vorhergehenden Ab-schnitt I 23,5. Die Konjunktion Kat verbindet in dem Ausdruck aiTtat Kai 8ta<j>opat zwei von der Bedeutung und vom Aspekt her in etwa äquiva-lente Begriffe, so daß es vom Sinnzusammenhang her vollkommen un-möglich wäre anzunehmen, Thukydides verwende hier neben den „Zwi-stigkeiten und Zerwürfnissen", die Athen und Sparta untereinander hatten, das Wort alTta zur Bezeichnung von (objektiven) „Ursachen". 1 0 6 ) Bemer-kenswert ist auch die Formulierung, die Thukydides gebraucht, um den kausalen Zusammenhang der aiTtat Kai 8ta<J>opat mit der Lösung des Friedensvertrages von 446 zu bezeichnen: 8i6*rt 8' fXucrav, TOLC alTtac .. . Kai Tdc 8ta<f>opdc... Diese im griechischen Sprachgebrauch überaus selten verwendete Ausdrucksweise ist keinesfalls als gleichbedeutend zu verste-hen mit: 8t' ä c alTtac ?Xwav 1 0 7 ) . Die Eigenart der von Thukydides ge-wählten Formulierung macht deutlich, daß die aiTtat für ihn an dieser Stelle nicht die Bedeutung eines 8td Tt in sich tragen - bei den gleichfalls genannten 8tacf>opat verbietet sich diese Annahme von selbst - , sondern lediglich als ein 8td Tt fungieren 1 0 8 ) . Eine zusätzliche Bestätigung erfährt diese Deutung durch die Stelle 1146, die in sachlich ganz enger Beziehung zu I 23,5-6 steht und den dortigen Wortlaut geradezu noch einmal aufnimmt: aiTtat 8% alrrai Kai 8ta<}>opal 
kytvovro djjujxrr^potc trpö T O U TTOX£IIOU, dp£dLievai eWuc dirö TCOV 
kv 'EmSdiivcj) Kai KepKÜpa. Auch hier stehen die alTtai in enger sprachlicher Verbindung mit den StaaSopai, das subjektive Moment der 
KopivOtotc £c TOÜC 'ABr^alouc . . . und 166: TOIC 8' 'A&r)ixiloic Kai ITeXoiTownöloLC 
atrtai \iku atrrat •npoiryey£wr|i'To £c aXXfjXouc . . . 
106) Wie A. Heubeck, a.a.O., S. 231 behauptet: „Daß Thukydides hier in erster Linie an 
'Ursachen' und nicht 'Beschuldigungen' . . . gedacht hat." Den Schwierigkeiten, die bei 
dieser Deutung die Verbindung der al*rlat mit den 8ta<f>opal macht, sucht sich Heubeck 
dadurch zu entziehen, daß er den Ausdruck als „kühnes, schwer übersetzbares 
Hendiadyoin" auffaßt: „8La$opal, die zugleich als atrial, fungieren, alTlai, die in den 
8ia(f>opal wurzeln" (S. 231 Anm. 16). Daß aber die alTtai von Thukydides jeweils den 
beiden gegnerischen Parteien zugewiesen werden, daher subjektiv sein müssen, wird 
bei ihm nicht berücksichtigt. 
107) So die Annahme Heubecks, a.a.O., S. 231. Hingegen zeigt sich ein mit Thukydides 
vergleichbarer Sprachgebrauch erstmals wieder bei Piaton, Nomoi VIII 831b. 
108) Man wird diese Stelle im Deutschen also etwa folgendermaßen wiedergeben können: 
„Weshalb sie aber den Vertrag lösten, da habe ich die Veranlassungen und Streitigkei-
ten, die dazu führten, zuerst beschrieben." In ähnlicher Weise versteht auch W. 
Schadewaldt, Die Anfange der Geschichtsschreibung bei den Griechen, Frankfun 1982, 
S. 341 f. die Stelle. 
a l T t a i wird wiederum durch den Bezug auf die beiden gegnerischen Parteien unterstrichen (kykvovro du<j>oT£potc)109). Zudem spricht an dieser Stelle noch folgendes ganz entschieden gegen die Bedeutung „Ursache": Vernünftigerweise läßt sich der logische Zusam-menhang von „Ursache" und „Wirkung" nur im Sinne einer unmittelbaren Zugehörigkeit begreifen, die sich sprachlich in einem Genitivus pertinen-üae aktualisieren müßte, wohingegen das zeitlich frühere Auftreten einer Ursache vor dem dadurch bewirkten Ergebnis sich von selbst versteht, weshalb in diesem Fall der Hinweis irpö rov TTOX£LJLOU überflüssig wäre. Ebensowenig scheint es möglich, den al/rtca, falls man sie als Ursachen zu verstehen versucht, die Prädikation dp£du.evat beizulegen, wie es hier der Fall ist: Ursachen „nehmen" nicht im dynamischen Sinn „ihren Anfang" von woher, sie bilden vielmehr im statischen Sinn den Ausgangspunkt weiterer Ereignisse 1 1 0 . Diese Beobachtungen lassen nur den Schluß zu, daß die 
atTtat an der Stelle I 23,5-6 subjektiv gemeint sein müssen. Prinzipiell ist das subjektive Moment des Wortes a l T t a auf zweifache Weise zu verste-hen: a) Einmal als „Beschuldigung", „Vorwurf, sofern ein zweiter für etwas verantwortlich gemacht wird. Durch das Zuweisen der cd-rta wird dieser als der Schuldige (OITIOC) hingestellt. b) Zum anderen im reziprok-komplementären Sinne als Angabe eines subjektiven Grundes für das eigene Handeln, d.h. als „Begründung". In diesem Fall leitet man aus der „Verschuldung", die ein anderer begangen hat und die ihm zum Vorwurf gemacht wird, für sich selbst die Berechtigung zu bestimmten Gegenmaßnahmen ab. AlTta be-kommt dadurch die Funktion einer „Veranlassung". Bei den aiTtat an unserer Stelle wird man sinnvollerweise letzteren Aspekt zugrunde legen, heißt es doch in 123,6 ausdrücklich, diese aiTtat seien „in die Öffentlichkeit gesprochen", wohingegen bei a l T t a in der Bedeutung „Beschuldigung" dieser Zusatz weitgehend überflüssig wäre, denn diese sind ja zumeist an sich schon t c T Ö faivepbv Xeyöixevat. Zudem würde das Wortverständnis „Beschuldigung" dem Sinn dieser Stelle nicht vollauf gerecht, da Thukydides den a iTtat eine kausale Funktion bei der Lösung des Friedensvertrages zuweist. Das aber wird man von einer „Beschuldi-gung" nicht notwendigerweise sagen können. 
109) Ebenso in 166 (nach der Belagerung von Poteidaia):... alTtai \ikv afrrai TTpoiryey^ ifiUTO 
£c aXXr)Xou; . . . 
110) Dieser Sachverhalt auch bei Weidauer, a.a.O., S. 8 vermerkt. 
Somit ergibt sich, daß unter den a iTtat in I 23, 5-6 die „subjektiven Begründungen", die einzelnen „Veranlassungen" und „Beschwernisse", die man gegenseitig für die Lösung des Vertrages geltend macht, die letzt-lich auch auslösendes Moment des Krieges sind, zu verstehen sind. Nach Klärung dieser Problematik kann sich die Untersuchung wiederum dem Begriff der in I 23,6 genannten dXn9eaTdTT| Trp6<J>aatc zuwenden. Dabei handelt es sich zunächst um die Frage, in welchem Verhältnis dieser Ausdruck zu den a iTtat Kai 8ta<J>opat steht. Seit Cornford hat man wiederholt Versuche unternommen, die dXn9eoTdTT| TrpöaSaatc mit den subjektiven atTtat auf eine Stufe zu stellen und unter diese zu subsumie-ren 1 1 ^. V o n Vertretern dieser Forschungsposition wird argumentiert, die 
dXn9ecFTd7T| 7rp6<f>a(Jtc beziehe sich einseitig auf die Spartaner u n d bezeichne die subjektive Rechtfertigung, die sie für ihr Verhalten, den Krieg zu erklären, gegeben hätten 1 1 2 ) . Somit bestehe zwischen den a'iTtat und der rrpöaSaoxc an dieser Stelle kein Unterschied, vielmehr seien beide Begriffe gegeneinander austauschbar1 1 3 ). Daran schließt sich die Folge-i i i ) Vgl. dazu Anm. 91. 
112) F. Cornford, a.a.O., S. 59: Die d\Tß€<7T&TT\ TTp64>a(Jic bezeichne „the truest pretext". L. 
Pearson, TAPA 83, 1952, S. 220: „He wants to give their (sc. der Spartaner) prophasis 
for going to war, their motive, excuse or occasion, and, as he teils us later, this was really 
fear... Whatever precisely one may think Thucydides means by prophasis in this famous 
sentence, there is no doubt that he is telling us what he considers the most important 
factor in the minds of the Spartans...M G.M. Kirkwood, AJP 73, 1952, S. 51: „ . . . that all 
(sc. Beispiele von Trp6<f>aoic bei Thukydides) are concerned with the minds of the 
participants: they are subjective, and never refer to the objective view of the historian 
or anyone eise." Gibt für I 23,6 als Bedeutung an „unexpressed reason", „subjective 
motive" (sc. der Spartaner). Mit Nachdruck vertritt auch L.S. Wilson diese Ansicht. Aus 
der Übertragung der Ergebnisse, die sie aus der Verwendung von TTptyacnc und alTta 
in der Darstellung der mytilenischen Revolte (TTI 2 ff.) gewinnt, auf die Behandlung der 
Kriegsentstehung in I 23,4-6 versucht sie zu beweisen, „that . . . in Thucydides Book I 
thetrpoifxioic continues toenjoy its semantic andconceptual relationtoalrta." (S. 160). 
Sogar in 123,5-6 glaubt sie, einen Hinweis auf die enge Verbindung zwischen alrta und 
TTp64>aaic; finden zu können: „rry \ikv ydp aXn8eaTdrr|i> iTp6<)>a<7ii>, &4>ai>e(rrdrni> &£ 
Xäycp implies that the Peloponnesians indeed brought forward TTpcxfxicTeic (the use of 
the Superlative dXnOeardTri leads one to conclude that there was more than one, 
although the truest one was least spoken of) to accompany al ... £c TÖ $av€pbv 
X£y6u,ewi alTtai."(S. 160). Unter der dXriSeardrri TTpä^Kiaic versteht sie dementspre-
chend „ . . . the truest up6<f>aaic with which the Spartans would have accounted for and 
justified their aggression." (S. 165). Ebenso G.E.M. de Ste. Croix, a.a.O., S. 53 ff. 
113) Cornford, a.a.O., S. 59: Der Gebrauch beider Begriffe sei „interchangeable". A.W. 
Gomme, Commentary I, S. 153: „equivalent meaning", „simple example of |JL€raßoXrV'. 
Auch de Ste. Croix leugnet, (that) „ . . . there is any inherent Opposition between the 
rung, Thukydides versuche weder in I 23,6 noch anderswo, 2wischen verschiedenen Arten von Kriegsursachen zu differenzieren, weshalb die Verwendung der Begriffe Trpötfxiatc und al-rta ein Zeichen für seine unwis-senschaftliche Methodik sei 1 1 4 ) . Dieser Deutung, die für die Stelle I 23,6 die Verwendung des von <|>r|ul abgeleiteten Prophasisbegriffes zugrunde legt 1 1 5 ) , widersprechen jedoch mehrere Argumente aufs schärfste: Es kann keine Rede davon sein, daß die dXr|9e(JTd7T) TrpöaSacjtc einseitig mit dem Verhalten einer Partei in Verbindung zu bringen wäre. Sie gehört nicht wie der von <frr)\xi gebildete Terminus der Sphäre der gegnerischen Parteien Athen-Sparta an und dient nicht als subjektive Rechtfertigung, die bald von dieser, bald von jener Seite vorgebracht bzw. streitig gemacht wird, viel-mehr entspringt die Bezeichnung und inhaltliche Bestimmung der Trp6(j>a-<Jtc, wie das auf diesen Ausdruck folgende und ihn als Akkusativobjekt regierende Verb fjyovum zeigt, dem persönlichen Urteil des Thukydides, der in diesem Fall als überparteilicher Betrachter einen objektiven Stand-punkt einnimmt. Die Verfechter jener Hypothese müßten sich hier zu-mindest die Frage gefallen lassen, welchen Grund der Historiker gehabt haben sollte, nur einseitig auf die Prophasis der Spartaner Bezug zu neh-men 1 1 ^. Die Abwegigkeit einer derartigen Annahme erweist sich noch deutlicher bei Betrachtung folgender Aspekte: 
expressions irp6(f>a<Jic and alrta." (S. 53). Unter anderen Vorzeichen, nämlich einer 
Objektivierung der alTtai versuchen auch Classen-Steup, Kommentar I, S. 84 eine 
derartige Gleichsetzung. 
114) Cornford, a.a.O., S. 59: „Thucydides never asked himself about the causes of the war...", 
sein Verständnis historischer Ursachen sei reduziert auf „ . . . an account of men's 
grievances and the pretexts they give". Ähnlich G.E.M. de Ste. Croix, a.a.O., S. 53 ff.; 
L.S. Wilson, a.a.O., S. I44f., S. 169- Vgl. dazu oben Anm. 92. 
115) So ausdrücklich Wilson, a.a.O., S. 163: »Thus, the term bears a relation to Speech and 
seems to be the subjective «^uA- derived trp6<j>a(Xic we have seen that someone - in 
this case, the Lacedaemonians - brings forward in connection with the imputation of 
atrial." 
116) Absolut unzureichend sind die Erklärungen von de Ste. Croix: „No prophasis is offered 
for the Athenians, as they are not technically the aggressors and have no need to defend 
themselves" (a.a.O., S. 55 f.) und Wilson: „ . . . Thucydides relates the SpartaniTpcxfxicrac 
rather than those of the Athenians . . . because the Lacedaemonians were regarded as 
the aggressors since they initiated hostilities" (a.a.O., S. 166). Es gibt jedoch keinen 
einzigen Hinweis darauf, daß Thukydides die Spartaner als die Aggressoren betrachtet 
hätte, am allerwenigsten in 123,6, wo die Athener als der aktive Teil dargestellt werden. 
Auch die Entscheidung der spartanischen Tagsatzung, durch die Athener sei der 
beiderseitige Friedensvertrag gebrochen, wird man nicht als aggressive Handlung 
auslegen können, wie dies de Ste. Croix versucht, sondern als defensive Maßnahme. 
In der BeschreibungsPerspektive, unter der Thukydides hier die wesent-lichen Momente der Kriegsentstehung skizziert, tritt unverkennbar eine Objektivierungstendenz zutage. Der beschriebene Vorgang ist durchwegs von Zweiseitigkeit geprägt und stellt sich so eigentlich als ein Dissozia-tionsprozeß in Kooperation dar, an dem beide Parteien gleichermaßen beteiligt sind: Athener und Peloponnesier bilden gemeinsam das han-delnde Subjekt in den Verbalaussagen ^p£cunro TOU TTOX^OU - XucravTec 
TOLC OTroi>8äc " k\voav - £c röv TT6X£UOI> KaT^aTTjaaw. Dieses Kooperieren in der Entzweiung ist zentriert in dem Begriff der dXr|0eoTdTr| Trp64>acac, als dessen sachlichen Gehalt Thukydides ein wechselseitiges Zusammen-spiel zwischen der Machtexpansion der Athener und der Furcht der Spartaner herausstellt. Vollends unvereinbar mit der Annahme einer sub-jektiven Prophasis ist der methodische und argumentative Hintergrund, auf dem Thukydides die Darlegung seiner These über die Entstehung des pe-loponnesischen Krieges aufbaut: Mit der Frage ÖTOU TOCTOUTOC Tr6Xeu.oc 
... KCLT f^jTT), in der das Beweisziel des 1. Buches vorgegeben ist, hebt der Historiker natürlich nicht auf die Kriegsschuldfrage im propagandistischen Sinne ab, d.h. auf den Streit darum, wer zuerst angefangen habe 1 1 7 ) , sondern auf die Kriegsentstehung aus einem objektiven Sachverhalt. Durch den Rekurs aus dem Bereich der Reden auf die faktisch zugrunde-liegende Wirklichkeit, die sich in den fpya manifestiert, erschließt sich Thukydides der Komplex des in seinem Wesen und seiner kausalen Funktion eindeutig Bestimmbaren. In diesem Bereich, in dem auch die Grundtriebkräfte der allgemeinen Menschennatur angesiedelt s ind 1 1 8 ) , ist jene Notwendigkeit wirksam, auf die er mit seiner abschließenden Formulierung hinweist (dvayicdom kc T Ö TtoXe^etv). Die dXrjBecjTdTT) Trp6(j>aatc ist für Thukydides somit, wie sich auch an der sprachlichen Kontrastierung mit dem Adjektivattribut d(f>avecrrdTr] $k X6y(i) zeigt, dem Bereich der Rede entzogen und statt dessen den Substrukturen der poli-tischen Wirklichkeit zugeordnet. Aus diesem Grund ist auch der Versuch Wilson's 1 1 9 ) , das Ergebnis ihrer Untersuchung über die Verwendung der Begriffe Trp6<j>aatc und al/rta in den Mytilenedebatten des 3. Buches auf I 23, 5-6 zu übertragen und so die dXn6eaTdTTi TTp6<f>a(Jtc als subjektiv zu 
117) In diesem Sinne faßt zum Teil noch Herodot die Frage nach der Kriegsursache auf. Vgl. 
15: . . . rbv 8k olSa a(rröc irpü)TOi> (mdpfainra dSiKaw tpyuv kc TofccwEXXT)i>ac. 
118) Man darf diese Kräfte hier in dem Machtstreben der Athener und der Furcht der 
Peloponnesier wirksam sehen. 
119) Wilson, a.a.O., S. 156 ff. 
erweisen, abzulehnen: Die gänzlich andersgeartete Zugehörigkeit der Prophasis zum rhetorischen Bereich an jenen Stellen erlaubt eine solche Übertragung nicht 1 2 0 ) . Nachdrücklich unterstrichen wird die Inkompatibi-lität beider Prophasisbegriffe durch die semantische Differenzierung von Trp64>acac in 123,6 mittels der Adjektive dXr|9r]C unddc|>avf)C X6yco, die ohne vergleichbare Parallele im Bereich des subjektiven, zu öVnut gehörigen Prophasislexems ist. Vielmehr zeigt sich dort, daß das Wort zumeist nicht den wahren Sachverhalt wiedergibt, sondern eine falsche Behauptung ent-hält, weshalb es oftmals in ausdrücklichem Gegensatz zu dXn&r|C bzw. ent-sprechenden Ausdrücken steht1 2 1 ). Eine Verbindung des Adjektives dXT)$r]C mit dem subjektiven Prophasisterminus, wie er teilweise für diese Stelle reklamiert wird, müßte daher zumindest als sehr befremdlich erschei-nen 1 2 2 ). Schließlich ergäbe es auch wenig Sinn, den von (fynul gebildeten Propha-sisbegriff, der seiner Ableitung entsprechend voraussetzt, daß er „vor anderen, nach außen hin ausgesprochen wird" , d.h. durch den Sprechakt existent wird, als d(j>ai>e(JTdTr| X6yo> zu bezeichnen: Eine nicht durch einen Sprechakt realisierte subjektive Prophasis kann es per definitionem nicht geben. Demgegenüber hat die verschiedentlich vorgeschlagene Deutung von TTp6(f>a(7tc als „Vorzustand", „Vorstadium", 1 2 3 ) die man insbesondere für die Verwendung des Wortes im medizinischen Bereich angenommen hat, zumindest den Vorteil, daß sie den hier vorliegenden objektiven Aspekt berücksichtigt. Aber nach dem, was in dem Kapitel über die medizinische Prophasis zu dieser Auffassung zu bemerken war, erscheint auch dieser 
120) Dieser Unterschied zwischen I 23,5-6 und III 9 ff. zeigt sich auch darin, daß in der 
Mytilenedebatte alTta und alTiaaöai in enger semantischer Beziehung zum Propha-
sisbegriff stehen, während in I 23 ein deutlicher Gegensatz impliziert ist. Vgl. die 
Kontrastierung mit \ikv und 8k. 
121) So auch bei Thukydides in VI 33,2, wo Hermokrates die Sikelioten auf die wahren 
Absichten der Athener hinweist. (Ähnlich VI 76,1). 
122) Ein entsprechender Zusammenhang läßt sich auch in VI 6,1 beobachten, wo Thukydi-
des von den Gründen der Sizilienexpedition spricht. Die dXrjöecJTdTn iTp6<f>acnc 
begegnet dort in ausdrücklichem Kontrast zu dem Adverb eimpcmoc, in dem der 
schönklingende Vorwand, mit dem die Athener ihre Absicht bemänteln, zum Ausdruck 
kommt. Hätte der Prophasisbegriff an dieser Stelle die Bedeutung „Vorwand", dann 
müßte er eindeutig bei eirnpcirtoc stehen. Bezeichnend ist, daß an späterer Stelle mit 
Bezug auf das Vorgehen der Athener bei der geplanten Eroberung Siziliens ebendiese 
Wortverbindung begegnet (VI 8,4): irpcx^daei ... euTTpetTel. 
123) Vgl. Anmerkung 93-
; Lösungsversuch nicht tragfahig: Thukydides behandelt in I 23,6 in einem [ argumentatorischen Komplex die Faktoren und Kausalzusammenhänge, | aus denen der peloponnesische Krieg resultierte. Zu diesem Zweck war es notwendig, auf solche Vorgänge und Sachverhalte zu rekurrieren, die sowohl die Forderung einer hinreichenden wie auch die einer notwendi-
gen Bedingung erfüllen. Diesen Implikationen kann ein bloßer „Vorzu-stand" jedoch nicht entsprechen. Wie im Fall der Medizin weder eine „Vorkrankheit" notwendig eine andere Krankheit nach sich ziehen muß, noch das Auftreten einer Krankheit an das Vorhandensein einer „Vor-krankheit" gebunden ist, so besitzt auch auf dem Gebiet der Politik der Begriff „Vorzustand" zu wenig kausale Kraft1 2*0: Ein historisches Ereignis von solcher Komplexität wie der peloponnesische Krieg tritt nicht einfach infolge eines fakultativen „Vorzustandes" auf, seine Entstehung ist viel-mehr das zwangsläufige Resultat aus dem Zusammenwirken verschiede-ner Faktoren. Dementsprechend ist auch die dXT]9ecrrd-nr| upcVfxiCTtc durch das nachfolgende dvayKdcrat als Begriff, der strenge, naturhaft wirkende Kausalität impliziert, deklariert. Mit der vielfach vertretenen Annahme, Thukydides bezeichne an dieser Stelle mit der Prophasis die „Ursache schlechthin" im Unterschied zu den unmittelbaren Anlässen des Krieges, wäre man zwar dieser Schwierigkeit zunächst enthoben, aber das Ergebnis ist deshalb nicht weniger problema-tisch. A u f semantische Unstimmigkeiten, die für diesen Fall aus der superlativischen Prädikation d\T|9erjTdTT| erwachsen, indem darin die Existenz anderer, weniger wahrer „Ursachen" impliziert ist, wohingegen die „schlechthinige Ursache" nicht mehr oder weniger „wahr" sein kann, wurde bereits hingewiesen 1 2 5). Vor allem aber widerspricht dieser Deutung die Tatsache, daß Thukydides in I 118 die Ereignisse u m Kerkyra und Poteidaia, die f ü r ihn nach der in 123,5-6 vorgenommenen Disjunktion die 
a i T t a t K a i Sta<J)opat verkörpern, gleichfalls als 7rpö<J>ac7tc bezeichnet: T d 
re KepKupdixd Kai T d Ü O T e t S a t a T t K d Kai ö a a 7rp6<f>aatc Tou8e T O U 
TTOX£U.OU K a T £ o r r | . Ebenso heißt es am Ende des 1. Buches, also an ganz prononcierter Stelle, die durch wörtliche Anklänge deutlich auf I 23,5-6 bezogen ist, von den a h t a i Kai 8ta<{>opat, die mit Epidamnos und Kerkyra 
124) Dieses Defizit an kausaler Kraft wird auch von Rawlings eingeräumt: „In general . . . 
prophasis was applied to events which preceded an illness and could have the effect 
of precipitating that illness. Prophasis was not a primary, sufficient or necessary cause, 
but was a visible 'Vorphase' or 'Vor-Krankheit' which often led to a disease" (a.a.O., S. 
79). 
125) Vgl. obenS. 75. 
begonnen und zur Lösung des Friedensvertrages geführt haben, sie seien Trp6<|>acrtc rov TroXeuitv gewesen: GTTOVSUV ydp f {ryxtxnc Td ytyi>6|ieva 
fV Kai Trp6(f)aatc TOU TToXeuiiv (1146). Daß es sich an diesen Stellen nicht um die subjektive Prophasis handeln kann 1 2 6 ) , vielmehr auch hier die objektive Verwendungsweise vorliegt, ergibt sich in beiden Fällen aus dem Kontext. Die (subjektiven) aiTtat Kai 8ta<J>opaC (I 146) bzw. Td 
KepicupatKd Kai Td IToTetSataTucd (I 118,1) sind der Sache nach für Thukydides objektiv feststehende Tatsachen. Er umschreibt sie daher auch an diesen Stellen mit Ausdrücken, die ein objektives Sein bezeichnen: So gebraucht er in 1146 als Umschreibung für die zwischenparteilichen a M a i 
Kai 8ta<(>opat die Formulierung Td yiyv6\xeva. Ähnlich sagt er rückverwei-send in I 118,1 von den Geschehnissen um Kerkyra und Poteidaia: MeTd 
TauTa 8k f\8r\ ytyveTat ... Td irpoetpri^va, Td re KepKvpdtKa Kai Ta 
IToT£t8ataTtKd... Aus der Gleichsetzung dieser als objektiv feststehend betrachteten Gegebenheiten mit dem Ausdruck Trp6<f>aatc rov TroXeu.eiv ist zu folgern, daß der Prophasisbegriff an diesen beiden Stellen nur objektiv gebraucht sein kann 1 2 7 ) : Die Trp6<J>aatc rov ir6\e\ieiv bzw. rov TToX£p.ou" hat ihren Ursprung in faktischen Ereignissen, nicht in irgendwelchen vor-gebrachten Behauptungen. Wenn aber Thukydides den objektiven Prophasisbegriff, wie eben gezeigt, auch auf die aiTtat Kai 8ta4>opat anwendet, dann kann die Bedeutung dieses Terminus' nicht gleich „Ursache schlechthin" sein. Denn daß die 
aiTtat Kai 8ta<f>opat für ihn nicht die „Ursache schlechthin" verkörpern, geht aus der Stelle 123,6 deutlich genug hervor. Damit stellt sich erneut die Frage nach dem Verständnis des Begriffes der dXrjGecrrdTTi Trp6cj>a(7tc in I 23,6 und seinem Verhältnis zu den aiTtat Kai 8ta<J>opat. U m einer Lösung dieses Problems näherzukommen, ist es zweckmäßig, zunächst auf die erwähnten Stellen I 118,1 und I 146 einzugehen. Hier scheint es einfacher, das Verhältnis zwischen den a W a t und der Trp6<f>aatc 
TOU TroXe^ou zu bestimmen, beziehen sich doch beide Ausdrücke auf dieselben Geschehnisse. Die unterschiedliche Benennung dürfte dabei lediglich durch einen Wechsel in der Betrachterperspektive bedingt sein. Die aiTtat sind Ausdruck für die Geschehnisse, sofern sie von den 
126) Wie dies vor allem Pearson, TAPA 83, 1952, S. 205 ff. und Kirkwood, AJP 73, 1952, S. 
37 ff. zu erweisen versuchten. 
127) Der faktisch objektive Charakter der Prophasis erhellt in I 146 auch aus der syntakti-
schen Parallelität zu der Prädikaüon(TTroi>8ü)i> £(ryx^ic, d i e ebenfalls einen Tatbestand 
aussagt. 
subjektiven Standpunkten der beiden gegnerischen Parteien aus gesehen werden. Mit der Bezeichnung als aiTtat sind die Ereignisse gleichsam auf der „Subjektstufe" erfaßt. Dieselben Vorgänge als Geschehenseinheit verstanden und aus der objektiven Perspektive des Historikers betrachtet lassen sich hingegen als rrp6<J>aatc TOU TTO\£\XOV bezeichnen. Der Zusam-menhang des Prophasisbegriffes mit einer objektiven Betrachterperspek-tive, der bereits an der Stelle I 23,6 abzulesen war, ermöglicht auch in I 118,1 und I 146 die Gleichsetzung der in ihrer objektiven Faktizität (TOI ytyv6|ieva) vorgestellten aiTtat mit derTTp6<f>acac rov TroX£um>, indem die Ereignisse darin gleichsam auf der „Objektstufe" erfaßt und gedeutet werden. Somit drückt sich in der variierenden Benennung der in I 118,1 und I 146 zugrundeliegenden Geschehnisse weniger eine sachliche Dif-ferenz aus als vielmehr ein Wechsel in der Perspektive. Mit diesem Ergebnis ist bereits eine erste Verständnishilfe für die Zentral-stelle 123,6 gewonnen. Überträgt man die Beobachtung, daß die aiTtat Kai 8tacj>opat für Thukydides, wenn er vom objektiven Standpunkt aus urteilt, zugleich *rrp6(|>a<Jtc TOU TTOX^JIOU sind, auf die in I 23,6 gemachte Dis-junktion in dXTjGeCTTdTT) Trp6<J>aatc und aiTtat Kai 8ta<J>opat, so ergibt sich folgendes: Hinter der mit \ikv und 8£ gegliederten Kontrastierung der dXr|6e(7TdTT| *nrp6<|>aatc gegen die subjektiven aiTtat verbirgt sich im Grunde genommen eine Unterscheidung zwischen der 7rp6<f>acac TOU 
TTO\£\XOV - d i e s sind nämlich dieatTtat Kai 8ia<f>opal -undderdXr]9eoTdTT| 7rp6(/>acric128). Diese Gegenüberstellung von Trp6<f>acac und dXT)9eoTdTT) "npö^aatc, die für 123,6 zu rekonstruieren ist und, wie sich zeigen wird, für die gesamte Disposition des 1. Buches bestimmend ist, zeigt, daß es Thukydides bei der Behandlung der Aitiologie des Krieges nicht nur um eine sachliche Unterscheidung der verschiedenen Faktoren in aiTtat auf der einen, in eine dXn96ordTT| Trp6<f)aatc auf der anderen Seite geht, sondern mehr noch u m eine graduelle Differenzierung dieser unter dem Oberbegriff irpöc^aatc subsumierten Faktoren, wobei der Terminus dXn9r]C ausschlaggebender Maßstab ist. Aus dieser Perspektive wird letztlich auch der Superlativ dXr|9ecn"dTT| mit seiner Implikation anderer, weniger wahrer Trpo<f>d<jetc voll verständlich. Dieser Sachverhalt läßt sich folgendermaßen beschreiben: Es gibt für Thukydides verschiedene 7rpo</>d(jetc TOU TroX£unu, 
128) So auch Weidauer, a.a.O., S. 10; Rawlings, a.a.O., S. 70: „ . . . the CLITICU Kai 8ia<f>opat ••• 
are objectively regarded as a prophasis, and are contrasted with the dXrj8e(JTdTr) 
TTfxtyaoxc." Vgl. außerdem P.K. Walker, The Purpose and Method of the Pentekontaetia 
in Thucydides, Book I, CQ 51, 1957, S. 29. 
die er entsprechend dem Grad an dXf|9eta, der mit der jeweiligen Prophasis 
zum Ausdruck kommt, unterscheidet. 
Damit wird der Begriff dXnör^c zur entscheidenden Verständnishilfe, durch 
die sich der Zugang zu dem Wort Tfp6cJ>aatc an den genannten Stellen er-
schließt. Die Verbindung mit dem Adjektiv dXr|9riC, das entsprechend 
seiner etymologischen Herleitung von Xav9di>cu etwas „Unverborgenes" 
bezeichnet, weist daraufhin, daß Trp6(J>aatc hier von Thukydides - wie das 
auch als Hauptmerkmal des medizinischen Prophasisbegriffes festzustel-
len war - unter dem Aspekt der Phänomenalität verstanden wird. U m zu 
verdeutlichen, worin für Thukydides diese dXY)9eta, dieses „Unverborgen-
sein" besteht, und wie er sie erkennen kann, ist es erforderlich, auf die 
jeweilige inhaltliche Bestimmung der Trp6c{>aatc T O U TTOX£^OU und der 
dXn9ecnrdTT| Trp6<J>aoic sowie ihre kausale Funktion im Rahmen der Kriegs-
entstehung einzugehen. 
Der Sache nach bezieht sich die von Thukydides so bezeichnete Trp6(f>acac 
T O U TTOX£U,OU auf die Streitigkeiten, die sich wegen Kerkyra und Poteidaia 
sowie einiger anderer Ereignisse zwischen den beiden gegnerischen 
Parteien ergaben. Die funktionale Bedeutung dieser Prophasis innerhalb 
des Kausalzusammenhangs, der schließlich zum Ausbruch des Krieges 
führte, ist dabei ziemlich begrenzt, insofern als die genannten Geschehnis-
se nicht aus sich heraus den peloponnesischen Krieg hervorbringen, 
sondern lediglich den latent schwelenden Konflikt u m die Vorherrschaft 
in Griechenland ins Rollen bringen. Was Thukydides als TTp6<J>aatc T O U 
TroX£|Jtou bezeichnet, ist demnach ein auslösender Faktor, ein bedingendes 
Moment, das das Wirksamwerden des tieferliegenden Konfliktes ermög-
licht, indem es die ihn aufhaltenden Barrieren durchbricht. Damit ist klar, 
daß die Entladung des Konfliktes nicht strikt an eine ganz bestimmte 
Prophasis geknüpft ist, daß vielmehr eine gewisse Variabilität in dieser 
Hinsicht möglich ist, worauf auch die Formulierung in I 118,1 . . . Kai 6aa Trp6<|>acac TouSe T O U TTOX£UOU KOLT^GU] ausdrücklich hinweist. Aufgrund 
der Funktion, die diese Prophasis im Rahmen der Genese des peloponne-
sischen Krieges erfüllt, läßt sie sich auch nicht dem Kernbereich des 
aitiologischen Komplexes zuordnen, sie liegt vielmehr als sekundär 
notwendiger Faktor ganz an dessen Oberfläche 1 2 5 0 . Hieraus lassen sich 
zwei wichtige Folgerungen ableiten: 
129) Vergleichbares konnten wir auch schon bei der Untersuchung über die medizinische 
Prophasis feststellen, etwa Epid. in 4, wo zufällige kleine Wunden die Prophasis für das 
Entstehen der Hautrose bilden. 
a) Die von Thukydides so bezeichnete TTp6cJ>aatc rov TTOX£UOU ist für jedermann erkennbar Of>avepf|), da sie entsprechend der Gleichsetzung mit den £c T Ö Qavepbv \ey6\ievai aiTtat auf dem Wege der X6yot in die Öffentlichkeit gedrungen ist. b) Es zeigt sich, daß die Ttpocfxzcac T O U TTOX£|J.OU durch diese Eigenschaft des „Offen-zutage-Liegens" zwar das Entstehen des Krieges irgendwie erklärlich machen k a n n 1 3 0 ) - insbesondere die Masse der Laien gibt sich immer wieder bei der Suche nach den Kriegsgründen mit einer solchen oberflächlichen Motivierung zufrieden - , sie erklärt aber nicht die tieferen Zusammenhänge, die unter der sichtbaren Oberfläche wirksam geworden sind. Davon unterscheidet sich die dXr|9eCTTdTT| Trp6<{>acrtc ganz wesentlich. U m zu verstehen, weshalb dieser Prophasis in den Augen des Thukydides ein höherer Grad an dXr]9eta zukommt und worin diese für ihn eigentlich be-gründet ist, empfiehlt es sich wiederum, die inhaltliche Bestimmung der dXr]0ecrrdTT| Trp6<j>ac7tc näher zu betrachten. Dazu gibt der Kontext an: 
T O U C 'ABrjvatouc .. . u.eyd\ouc ytyvo[i.£i>ouc Kai <j>6ßov irapkxovrac ™-c AaKeSatjxovtoic d v a y K d a a t kc T Ö TToXep.6tv. Entscheidend ist hierbei die Formulierung dvayKdaat t c T Ö TroXejietv: Für Thukydides ist der Vorgang, der der dXn9eoTdTn Trp6cf>aatc zugrunde liegt u n d für die Entstehung des peloponnesischen Kriegs im eigenüichen Sinn verantwortlich ist, von einer inneren Notwendigkeit bestimmt. Wieso hier eine dvdyicn wirksam ist und worin sie besteht, wird bei genauerer Betrachtung der einzelnen Faktoren, die diesen Prozeß konstituieren, deutlich. Thukydides unterscheidet hierbei zwei Komponenten, zum einen das Anwachsen der athenischen Macht, zum anderen eine hierdurch bei den Lakedaimoniern ausgelöste Furcht. Die innere Notwendigkeit im Zusammenwirken dieser beiden Faktoren wird besonders dann ersichtlich, wenn man nach der Motiva-tionsgrundlage fragt, aus der das genannte Verhalten der Athener und Lakedaimonier erwächst 1 3 0 . Hinter den beiden Verhaltensweisen stehen 
130) Interessant ist, daß bei Herodot, der dem Göttlichen hinsichtlich der Verursachung von 
Geschehnissen noch entscheidende Bedeutung beimißt, vielfach der an der Oberfläche 
liegende Grund zur Erklärung genügt, etwa in I 72: „Kroisos aber unternahm den 
Feldzug .. . hauptsächlich, weil er dem Orakelspruch vertraute und Rache nehmen 
wollte an Kyros, für das, was er Astyages angetan hatte", oder in der Geschichte vom 
Ring des Polykrates in 40 ff. Der Tatsache, daß Amasis das Bündnis mit Polykrates 
aufgab, lag historisch sicherlich nicht (nur) die Ringepisode zugrunde. Cf. How-Wells, 
A Commentary on Herodotus, Vol. I, Oxford 1912, S. 266 f. 
131) Freilich soll nicht übergangen werden, daß in dieser Infinitivkonstruktion grammatika-
lisch die Athener das handelnde Subjekt zu &i>ayKdcrai bilden. Die Ananke geht also 
nach Ansicht des Thukydides die Grundtriebkräfte der allgemeinen Men-schennatur. Diese Hauptmotivationen menschlichen Handelns werden von der Gesandtschaft der Athener, die vor der spartanischen Tagsatzung die Ausdehnung des athenischen Machtbereiches, also das in I 23,6 so bezeichnete ^eydXouc ytyveaÖat, zu rechtfertigen sucht, explizit genannt: Drei gewaltige Mächte seien es gewesen, erklären sie, von denen bezwun-gen sie ihre Herrschaft bis auf den gegenwärtigen Stand ausbauen hätten müssen, nämlich Furcht (8^oc), Geltung (Ti|jtf|) und Vorteil (oxJ>eXta)132). Aufschlußreich für die Stelle I 23,6 ist, daß die in der Athenerrede genannten Motivationen ausdrücklich mit dem Begriff der Notwendigkeit in Verbindung gebracht werden OcaTT|i>ayKdaf>r|U£i> 175,3; d v a y K a a ö ^ v T a c 76,1; 1»TTÖ Tptaiv TQ>I> |ieytaTQ)i> vtKT]0£vTec 76,2). Daraus ergibt sich, daß die Formulierung dvcryicdcrat £c T Ö TToXeuüv in I 23,6 eindeutig im Hinblick auf diese Hauptmotivationen des menschlichen Handelns (Serx, j 
Tt}xf|, oxf>eXta) verstanden werden muß. Das Verhalten der beiden Parteien | ist unausweichlich von den in der allgemeinen Menschennatur angelegten j Triebkräften bestimmt. Insofern ist der peloponnesische Krieg in den j Augen des Thukydides das zwangsläufige Ergebnis eines nach einer inneren Notwendigkeit ablaufenden Prozesses. Hieran wird deutlich, daß die d\r)0eoTdTT) Trpöcfxiatc im Rahmen der Aitiologie des Krieges eine wesentlich höhere Wertigkeit besitzt als die als Trp6<f>acrtc T O U TroXip.ou bezeichneten Vorgänge. Sie gehört in das Zentrum des Verursachungs-komplexes und ist in dem Kausalzusammenhang, aus dem der pelopon-nesische Krieg hervorgeht, unbedingt erforderlich. Dabei ist sie nicht, wie das bei den atTtat Kai 8tacJ>opat festzustellen war, austauschbar, sie ist vielmehr der allein entscheidende Faktor, der den peloponnesischen Krieg in seiner ganz bestimmten historischen Form, nämlich als Auseinanderset-zung um die Vormacht in Griechenland, entstehen ließ. Die d\r|0e<7TdTTi Trp6<j>a<Jic verkörpert demnach sowohl die hinreichende wie auch die 
notwendige Bedingung für die Entstehung des Krieges. U m nun den Zusammenhang zwischen rrp6<|>a(jtc und der superlativischen Prädikation d\r|9ec7TdTT| zu klären, ist eine Beobachtung, die wiederum in Verbindung mit der Rede der athenischen Gesandtschaft in Sparta zu 
zunächst aus dem in den Partizipien beschriebenen Verhalten der Athener hervor. Indes 
muß man, wie der Vergleich mit der Athenerrede auf der spartanischen Tagsatzung (I 
73 ff.) lehrt, dieselbe Zwangsläufigkeit auch als für das athenische Verhalten bestim-
mend voraussetzen. 
132) I 75,3; 76,2. Vgl. auch III 82,8 (TrXeoi/efta, <{>iXoTipXa). 
machen ist, hilfreich. Dort weist der Sprecher der Gesandtschaft, bevor er im einzelnen auf die Faktoren eingeht, durch die die athenische Machtex-pansion verursacht wurde, ganz allgemein darauf hin, welchem Bereich diese i n den Grundtriebkräften der Menschennatur angelegte Notwendig-keit zuzuordnen ist: k£ abrov rov ipyov K a T n v a y K d a f r ^ e v (I 75,3). Die Ausweitung ihrer Herrschaft entspringt nach dem Verständnis der Athener nicht einer freien Willensentscheidung, sondern einem Zwang, der hier mit dem Begriff Zpyov in Verbindung gebracht wird. Dieser Terminus ist bei Thukydides Ausdruck für den Bereich des Wirklichen und steht daher in einem antithetischen Bezug z u dem Begriff des X6yoc. Im Gegensatz zu den X6yot, die nur mittelbar ein Bild der Wirklichkeit g e b e n können, insofern sie ihr vorgeschaltet s i n d , s i n d die f p y a identisch mit den die historische Realität konstituierenden Fakten. Anders als in den X6yot, die nicht u n -wandelbar feststehen, sondern je nach den Erfordernissen des Augenblicks veränderbar sind, verkörpert sich i n den ? p y a das unveränderliche Sein des Tatsächlichen. Diese Identität der ? p y a mit dem faktisch Realen erfaßt Thukydides in dem Begriff der dXfj0eta. Hingewiesen sei hier besonders auf die Stelle II 41,2 i m Epitaphios, w o es heißt, die Größe der Stadt erweise sich nicht aus dem Gepränge von Worten für den Augenblick, sondern aus der Zpyuv dXfjGeta, aus der „Unverborgenheit", oder wie man auch sagen könnte, aus der „Eigentlichkeit" des Tatsächlichen 1 3 3^ Von diesem Zusammenhang des Begriffes derdXfjGeta mit dem Bereich der 
£ p y a her muß demnach auch der Ausdruck dXr)9ecrTdTn Trp6<|>aatc gedeutet werden: Dieser Prophasis liegt eine Wirklichkeitsebene zugrun-de, i n der unveränderbare Bedingungen herrschen. Der Begriff bezieht sich auf das, was nach Ansicht des Thukydides i m Bereich des historisch-politischen Geschehens das Eigentliche, das Reale ist. Hierunter s i n d ins-besondere die i n der Natur des Menschen verankerten Triebkräfte z u ver-stehen, die das geschichtliche Geschehen mit Notwendigkeit als Kampf u m die Macht bestimmen. Insofern sich i n der Anwendung dieses Begriffes auf den aitiologischen Bereich die eigentlichen Gegebenheiten, die für das Entstehen des peloponnesischen Krieges verantwortlich sind, enthüllen, kommt ihm ein Höchstmaß an dXriöeta z u . Damit enthält auch die Aufteilung in dXnöeaTdTn Trp6<f>arjtc und Ttp6cJ>aatc TOU uo\i\xov, die i m Zusammenhang der Stellen I 23,6 und I 118,1 sowie I 146 zu beobachten 
133) Vgl. auch W. Schadewaldt, Die Anfänge der Geschichtsschreibung, S. 283 f.; 294f. Der 
Begriff der dXrjSaa im gleichen Sinn auch im Melierdialog (V 89): Td Svvarä 8' &v 
£»cdTepoi dXr)6ü)c 4>povov\L€v SiatTpdacrecräai. 
ist, einen verständlichen Sinn. Die von Thukydides so bezeichnete rrp64>aatc T O U TTOX£[J,OU gehört, wie die Verbindung mit den ec T Ö <t>avepb>v Xeyöuevat at-rtat zeigt, überwiegend dem Bereich der \6yot an und ist insofern nur bedingt mit dem Begriff der dXr]0eta in Verbindung zu bringen. Unbedingte Wahrheit kommt dagegen erst der Prophasis zu, die über die Ebene der Xöyot hinaus den Bereich des faktisch Realen und die darin wirkenden Zusammenhänge zu erschließen imstande ist: nur sie ist mit Recht als dXr|Öe(JTdTT| zu bezeichnen. Aus der Verbindung des Wortes rrp6(J>aoic mit dem Adjektiv dXr|öf]C ist nunmehr zu schließen, daß der Prophasisbegriff in 123,6,1118,1 und 1146 phänomenal zu verstehen ist. Dem Vorgang des „Sich-Entbergens" bzw. dem Zustand des „Unverborgenseins", der in dem Wort dXf|9eta zum Ausdruck kommt, korrespondiert auf der anderen Seite das „Zum-Vor-schein-Kommen", das in 7rp6<J>aatc angelegt ist. Für beide Begriffe ist demnach der Aspekt der Phänomenalität konstituierend, jedoch jeweils mit verschiedenen Bezugsrichtungen, so daß durch die Verbindung von TTp6<{>arjtc mit dem Superlativ dXr|9eaTdTT| kein tautologischer Ausdruck entsteht: Trp6<f>aatc bezeichnet all das, was im Bereich der kausalen Zusammenhänge für den Betrachter als Grund zum Vorschein kommt, ohne es näher als einen bestimmten Kausalfaktor zu spezifizieren. Der Begriff der dXf|9eta dagegen bezieht sich auf die Ebene des faktisch Realen, er fungiert als Ausdruck für das, was sich aus dem Bereich des Verborgenen als das Wirkliche entbirgt. Somit gibt die Spezifizierung dXr|9eoTdTT| den j Ursprungsbereich des „zum Vorschein kommenden Grundes", der in j Trp6<J>aatc impliziert ist, an: Dieser Grund enthüllt sich aus dem Bereich des j Tatsächlichen, aus den ?pya. Diese Deutung des in I 23,6 vorliegenden Prophasisbegriffes unter dem Aspekt der Phänomenalität wird durch weitere Indizien gestützt: Die Ent-sprechung der dort als £c T Ö <f>avepöv Xeyöfievai aiTtat Kai 8ta<f>opat be-zeichneten Vorgänge zur Trpö<j>aatc T O U TTOX^UOU in 1118,1 und I 146 läßt das Epitheton <f>avep6c als implizite Bestimmung der Prophasis erscheinen. Wenn es hier nicht gesondert ausgedrückt wird, dann nur deshalb, weil es bereits in der etymologischen Wurzel von iTpö<f>aatc enthalten ist. Ganz vergleichbar liegt der Fall bei der Prädikation d<{>ai>e<rrdTT| X6yo), die in I 23,6 zu dXr|9eoTdTT| irp6<J>aatc hinzutritt. Dieser Zusatz bedeutet nun allerdings nicht, wie man verschiedentlich angenommen hat 1 M ) , diese 
IM) Vgl. z.B. A. Heubeck, a.a.O., S. 232: „Das Besondere der Prophasis (I 23) besteht nicht 
zuletzt darin, daß sie nicht nur nicht sichtbar .. . ist." 
Prophasis sei überhaupt nicht offenbar, also d^ai^c in jeder Hinsicht, sondern, daß sie im Bereich der Xöyot nicht in Erscheinung tritt 1 3 5 ) , wohingegen sie sich im Bereich der fpya durchaus offenbart. Als wesentliche Konstituente ist somit auch in der Begriffsstruktur der dXn9e-
UT&H] up6<f>acrtc der Vorgang des „In-Erscheinung-Tretens" angelegt. In-sofern scheint die Verwendung des Adjektives d^Kivfic aus einer besonde-ren Absicht des Thukydides heraus erfolgt zu sein: Er wil l damit einen antithetischen Bezug zu dem Begriff Trpöcfxiatc herstellen, u m darauf auf-merksam zu machen, daß es sich hier um den Gebrauch des von cf>atwca gebildeten Lexems handelt. Deutliche Hinweise auf den phänomenalen Charakter des Prophasisbe-griffes lassen sich schließlich auch aus der gedanklichen Struktur jenes Abschnittes I 23,4-6 ableiten 1 3 6 ) . Entscheidend hierbei ist, daß sich in dem von Thukydides dort gezeichneten Gedankengang gleichsam ein Erkennt-nisprozeß manifestiert, bei dem der Blick des Betrachters von der Ober-fläche her in die Tiefe des Erkenntnisgegenstandes vordringt. Diese schrittweise Annäherung an die Substruktur der Geschehensverursachung ist an dem zunehmenden Wahrheitsgehalt des die Erkenntnis leitenden Prophasisbegriffes abzulesen: Von den im Bereich der Rede als Trpo<f>daetc 
TOU TTOX£UOU zutage tretenden a i i t a i Kai 8tacf>opaC, denen aufgrund ihrer fakultativen Variabilität im aitiologischen Sinn nur bedingter Wahrheitsge-halt zukommt, führt Thukydides den Leser in tiefere Schichten, w o schließlich der zentrale Komplex des aitiologisch Tatsächlichen in der dXn9ecrrdTT| Trp6<j>aatc sich enthüllt. Als grundlegend für das Verständnis dieses Begriffes hat zu gelten, daß dabei ein wechselseitiger Bezug zwi-schen dem erkennenden Hinblick des Betrachters auf der einen und der Prophasis auf der anderen Seite besteht: Die Gegebenheiten, die für das Entstehen und den Ausbruch des peloponnesischen Krieges verantwort-lich sind, sind nicht an sich, also in ihrer bloßen faktisch-objektiven Existenz schon Prophasis, sondern nur, insofern sie von einem Betrachter erkannt werden. Das zeigt sich klar im Fall der dXT)9e<JTdTT] Trp6</>aatC: Hier weist das Verbum f|youum darauf hin, daß diese Prophasis in einem be-sonderen Zusammenhang mit der Erkenntnisperspektive des betrachten-
135) Die dArjöeordTri TTp6<f>acnc ist aber - zumindest im Geschichtswerk des Thukydides -
doch nicht ganz d(fxzi>€<7TdTr| X6y(p. In 133,3 sagen die Kerkyräer zu den Athenern, bei 
denen sie um ein Bündnis nachsuchen: „Wenn einer von euch glaubt, der Krieg werde 
nicht stattfinden, so irrt er und merkt nicht, daß die Lakedaimonier den Krieg wollen 
aus Furcht vor euch." Vgl. auch I 44,2; I 86,5. 
136) Vgl. oben S. 79 ff. 
den Historikers steht. Während die dXn9ecrTdTT| Trp6<{>aatc den meisten Menschen unbekannt bleibt, für sie also nicht existiert, kann Thukydides sie benennen, weil er sie erkennt. Die dieser Prophasis zugrundeliegenden Vorgänge werden also erst dadurch als Trp6<f>aatc existent, daß sie in Erscheinung treten und erkannt werden. Somit bildet die Prophasis auch bei Thukydides, wie sich das schon für den Bereich der Medizin abzeich-nete, das objektive Korrelat zu dem Erkenntnisblick des Betrachters. Hieraus resultiert als Begriffsdefinition, daß das Wort Trp6</>aatc bei Thu-kydides I 23,6, 118,1 und 146 wie bei den hippokratischen Ärzten das kausale Moment bezeichnet, das sich in der Deutung des Geschehens dem Betrachter als Ursache ergibt, d.h. den zum Vorschein kommenden, den erkennbaren Grund. In Übereinstimmung zum medizinischen Sprachgebrauch steht ferner, daß diesem Begriff auch bei Thukydides prinzipiell eine relative Unbestimmt-heit anhängt, insofern als er sachlich nicht eindeutig auf das Faktum der „Ursache schlechthin" terminiert ist, sondern ein breites Spektrum unter-schiedlicher Kausalfaktoren umspannt. Dieses reicht, wie sich an der Opposition von Trp6<j>aatc rov TTO\£\IOV und dXr]6eoTdTT| Trp6<J>acjtc ge-zeigt hat, von den lediglich äußeren Anlässen bis zu der eigentlichen ] Ursache. In der Anwendung des Prophasisbegriffes auf sachlich zu \ differenzierende Kausalfaktoren des Krieges liegt somit kein Widerspruch, ] da nach dem gewonnenen Verständnis die Prophasis in beiden Fällen den | erkennbaren Grund bezeichnet. Unterschiedlich ist nur der Referenzbe-reich, dem die Prophasis jeweils zugehört und in dem sie erkennbar wird, sowie der Modus, nach dem sie sich dem Betrachter zu erkennen gibt: Während sie auf der einen Seite als vordergründiges aiüologisches Phänomen in den menschlichen X6yot ohne weiteres zu fassen ist, erfordert andererseits ihre Stellung im tieferliegenden Bereich der aitiolo-gischen Wirklichkeit ein diagnostizierendes Durchdringen auf die sub-strukturellen Gegebenheiten. Als Parameter der situativ differierenden Erkenntnisfunktion der Prophasis fungiert dabei der Begriff der dXf|8eta. In der Verwendungsweise des Prophasisbegriffes bei Thukydides ist dem-nach dieselbe Tiefendimension des Erkennens maßgeblich, die auch bei der Untersuchung der medizinischen Prophasis festzustellen war. In diesem Zusammenhang ist auf einen weiteren Aspekt hinzuweisen, in dem sich Thukydides mit der Medizin berührt. Bei der Analyse des medizinischen Prophasisbegriffes zeigte sich, daß dieser Terminus im Rahmen der Prognose eine wichtige Funktion erfüllt: Je tiefer durch die Prophasis der Blick des Betrachters in die Substrukturen der physiologi-
sehen Prozesse eindringen kann, um so sicherer läßt sich für die Entwick-lung und den Verlauf des Krankheitsvorganges eine Prognose stellen 1 3 7 ) . Daß auch Thukydides diese Funktion von *rrp6<{>a(Jtc gesehen und für sich nutzbar gemacht hat, zeigt das Proömium seines Geschichtswerkes. Er erklärt darin (I 1,1), er habe sogleich bei Kriegsausbruch mit seinen Auf-zeichnungen begonnen, weil er erwartet habe, dieser Krieg werde groß sein und alle früheren an Bedeutung übertreffen: eXnloaG p i y a v Te ?aea9at Kai &f toXoycoTaTOv T S V TrpoyeyeiT||jii>ü)v. In diesem Ausdruck wird ganz offensichtlich eine prognostische Erkenntnis vorausgesetzt. Es ist sogar wahrscheinlich, daß Thukydides an dieser Stelle mit dem Wort 
ehrlCew einen Fachterminus der medizinischen Prognose gebraucht 1 3 8 ). Worauf seine Erwartung basiert, führt der Historiker im folgenden näher aus: „Er schloß dies daraus, daß beide in voller Kraft mit ihrer gesamten Kriegsrüstung in den Kampf eintraten, und da er sah, daß das übrige Hellenentum sich einer der beiden Parteien anschloß.. ." Hinter dem, was Thukydides hier als Grundlage seiner Prognose anführt, verbirgt sich nichts anderes als eine Umschreibung für die dXr)9ecrrdTT| Trp6<J>acrtc, In dieser Formulierung spricht sich das faktische Ergebnis dessen aus, was Thukydides auf der Ebene der ? p y a als den entscheiden-den Faktor für die Kriegsentstehung erkannt hat: Es ist hier nicht bloß um eine beiläufige Auseinandersetzung unter Kontrahenten aus einem belie-bigen Anlaß zu tun, sondern hier treten zwei Mächte zum Entscheidungs-kampf darüber an, wer künftig in Griechenland die Vorherrschaft inneha-ben soll. Die Erkenntnis dieser Motivation, die nach Thukydides den unver-änderbaren Gegebenheiten der allgemeinen Menschennatur entspringt, ermöglicht ihm in Verbindung mit dem „Symptombild", das sich hier in der beiderseitigen Machtakkumulation zeigt, den Schluß (T6Ku,atp6|ievoc) auf die künftige Größe des entstehenden Krieges, zugleich auch auf die Gewalt und Unerbittlichkeit, mit der er geführt werden wird. Wie in den medizi-nischen Schriften bildet also auch bei Thukydides der Prophasisbegriff eine maßgebliche Grundlage der Prognose. U m das Bild, das sich bisher aus der Anwendung des Prophasisbegriffes im l .Buch der Historien ergab, weiter zu ergänzen, sollen nunmehr zwei weitere Belegstellen von Trp6</>acrtc behandelt werden, an denen gleichfalls der medizinische, von <f>atvo) gebildete Terminus zugrunde liegt. 
137) Vgl. insbesondere n\(f>.ä. XIII. 
138) Vgl. dazu unten Kap. IV, Abschn. 1. Siehe auch D. Lipourlis, ... £\-nicrac \iiyav re 
?aea9ai in: $t\Tpa, Studies presented to S. Kapsomenos, Thessaloniki 1975, S. 94 
ff. 
Zu Beginn des 6. Buches befaßt sich Thukydides analog zu der aitiologi-schen Explikation des 1. Buches mit den Anlässen u n d Ursachen, die zu der verhängnisvollen Expedition der Athener nach Sizilien führten. In VI 6,1 spricht er seine Erkenntnisse darüber wie folgt aus: . . . ol 'A9r)vcuot 
crrpaTeljeti> t3puT)VTO, k<j>U\ievoi \ikv TTJ dXnBecrrdTn Trpo^daet T T | C Trdcmc (= ZticeXtac) dpfat , ßonBetv 8k &[ia euTTperraic ßouX6u,ei>oi Tote ^airrcov 
^vyyevkoi... Zwischen dieser Stelle u n d I 23 lassen sich auffallende Parallelen ziehen. Wieder versucht der Historiker, bevor er mit der Darstel-lung der Ereignisse beginnt, eine klärende Deutung zur Aitiologie zu geben. Die Funktion, die Thukydides diesem Abschnitt zuweist, ist also dieselbe, wie die v o n Kapitel I 23. Bemerkenswert ist, daß er auch hier hinter den Begründungen, die nach außen h i n das Geschehen plausibel machen sollen, eine tiefere Verursachung erkennt. Die Absicht der Athener, ihren bedrängten Stammesgenossen zu Hilfe zu kommen, ist für ihn n u r ein Vorwand zur Wahrung des schönen Scheins, in Wirklichkeit ist ihr Handeln ganz ohne Zweifel v o n nacktem Machtstreben bestimmt (TTJC 
rrdcmc dp£at). Der Ausdruck dX^GeordTT) Trp6<J>aatc, mit dem er die eigentliche Ursache bezeichnet, wird hier in der gleichen Weise wie in I 23,6 gebraucht. Wiederum steht die dXnSecrrdTri TTp6<f>acrtc als Gegenbegriff zu einer j vordergründigen Motivierung, die dem Bereich der propagandistisch j geltend gemachten X6yot angehört; wie in I 23,6 ist sie auf der Ebene des j faktisch Realen angesiedelt. Das Streben der Athener nach der Herrschaft j über ganz Sizilien entspringt den in der allgemeinen Menschennatur lie-genden Triebkräften, wobei man hier insbesondere, da für das athenische i Vorgehen keine v o n außen kommende Notwendigkeit vorlag, an die •nXeove^ta zu denken hat. Demnach enthüllt sich auch in dieser Prophasis 
für Thukydides die dXf|0eta T W ?pycov. Lediglich ein kleiner Unterschied zu der Formulierung in I 23,6 liegt darin, daß die dXT)9ecjTdTr| Trp6<f>aatc in VI 6,1 nicht dcj>aveaTdTT| X6yco ist. Auf sie wird mehrfach in Reden u n d bei Verhandlungen Bezug genommen, so in VI 33,2; 76,2; 79,2; 86,2, 5; 87,1; 90,2, 3; VII 66,2; 68,2 und 75,7. Aus der Nennung der dX^BecrrdTTi 7rp6(f>aatc in den Reden läßt sich jedenfalls schließen, daß sie erkennbar ist. Somit dürfte klar sein, daß mit diesem Ausdruck hier genau wie in I 23,6 der eigentliche, als der wahrste erkennbare Grund bezeichnet wird. Noch eine weitere Stelle sei erwähnt, an der der Begriff TTp6<f>acrtc ebenfalls 
i m phänomenalen Sinn gebraucht wird. Im vorliegenden Zusammenhang ist diese Stelle vor allem deswegen wichtig, weil sich daraus eindeutig die Richtigkeit unserer Interpretation des Prophasisbegriffes bei Thukydides 
an den genannten Stellen erweist. Sie ist nämlich - sofern man nicht den tradierten Wortlaut verändern wil l - allein einer Deutung in dem angege-benen Sinn zugänglich. In VII 13,2 beklagt sich Nikias in seinem Brief an die Athener über den Kampfwert derjenigen Söldner, die aus reiner Gewinnsucht an der Fahrt nach Sizilien teilnahmen und glaubten, dort mehr Geschäfte machen zu können als kämpfen zu müssen. Nachdem sie sich in diesen Hoffnungen getäuscht sehen, und zudem bei den Gegnern sich entschlossener Wider-stand zeigt, desertieren sie schließlich. Über die Art und Weise, in der die Söldner das athenische Heer verlassen, führt Nikias folgendes aus: . . . Kai 
ol ££voi . . . ol \ikv krf aiTOuoXtac irpcxfxicjei äTT^pxovnm, ol 8£ tbc ?Kaorot Suvairat . . . Das Verständnis des Ausdruckes £TT ' auTo^ioXlac Trpocfxiaet hat bislang allergrößte Schwierigkeiten bereitet. Denn mit der herkömm-lichen Bedeutung von Trp6<f>aatc gleich „Vorwand", „Ausrede", die von den Interpreten fast durchwegs hier zugrundegelegt wird, läßt sich der Stelle kein verständlicher Sinn abgewinnen. Daher finden sich in der wissen-schaftlichen Literatur auch allerhand gezwungene Erklärungen, um das Wort in dieser Bedeutung halten zu können 1 3 9 ) . So schlägt H . Richards die Interpretation „on the pretext of looking for slaves who have deserted" v o r l 4 0 ) . Diese Deutung kann jedoch in keiner Hinsicht überzeugen: Nicht ein Wort verlautet hier von entlaufenen Sklaven, außerdem erlaubt es die syntaktische Verbindung von a{rro[ioX£ac mit Trp6</>acrtc nicht, den Aus-druck für das Überlaufen auf eine andere als die hier als handelnd vor-gestellte Personengruppe zu beziehen 1 4 0 . Keinesfalls nachvollziehbar er-scheint auch der von Gomme früher vertretene Vorschlag „on pretence of being deserting slaves"1 4 2 ), ist es doch vollkommen undenkbar, daß sich ein freier Mann der damaligen Zeit selbst für einen Sklaven erklärt hätte. Ebenso verhält es sich mit der vielfach vertretenen Ansicht, hier seien solche Söldner gemeint, die ihr Überläufertum gegenüber den sizilischen Städten, in denen sie Zuflucht suchen, zum Vorwand nähmen, sie hätten der athenischen Sache abgeschworen 1 4 3 ) . Hiergegen spricht jedoch, daß es 
139) Eine Auflistung der älteren Vorschläge findet sich bei E.F. Poppo, Thucydidis de bello 
Peloponnesiaco libri VIII, Pars III commentarii, Vol. IV, Leipzig 1838, S. 394 f. 
140) H. Richards, Thucydidea II, CQ 8, 1914, S. 79. Ähnlich auch schon S. Widmann, Wo-
chenzeitschrift für Klass. Philol., 24, 1907, S. 1099 f. 
141) Zudem wäre der Hinweis, nach entlaufenen Sklaven zu suchen, kein überzeugendes 
Argument gewesen, das Lager zu verlassen. 
142) Vgl. A.W. Gomme, Commentary IV, Oxford 1970, S. 390. 
143) Diese Ansicht vertrat jüngst noch H.R. Rawlings, Giving Desertion as a Pretext, Thuc. 
VII 13,2, CPh73, 1978, S. 134-136. 
für diese Leute, nachdem sie bereits übergelaufen sind, vollkommen unnötig ist zu behaupten, sie seien Überläufer, denn durch ihr Handeln haben sie bereits bewiesen, daß sie Überläufer s i n d l 4 4 ) . Außerdem, wie könnte Nikias darüber so genau Bescheid wissen? Das Ungenügen derartiger Vorschläge führte vielfach zu dem Glauben, hier sei der Text korrupt, so daß man sich demzufolge zu Emendationen berechtigt fühlte. So wurde verschiedentlich das Wort auro|io\[ac zu airrovoutac oder airroupytac geändert l 4 5 ) . Auch die Konjektur kir* a(rro[io\tqi Trpo<f>ai>e! wurde vorgeschlagen 1 4 6 ) . J. Steup glaubt sich gar zur Athetese des Wortes atrrofioXtac, obwohl es zweifelsfrei überliefert ist, berechtigt1 4-0. Gegen diese Änderung spricht zudem, daß Nikias vorher schon in sachlicher Ent-sprechung zu dem Verhalten der l££voi auf das airro^ioXetv der GepäTrovTec hingewiesen hat. Derart schwerwiegende Eingriffe in die Texttradition erübrigen sich frei-lich, wenn man davon ausgeht, daß Thukydides in dieser Formulierung den von cf>atvü) abgeleiteten Prophasisbegriff gebraucht. Eine nähere Be-trachtung der Stelle gibt darüber hinreichend Aufschluß: U m seinen Be-richt von der Desertion der Söldner zu präzisieren, nimmt Nikias in dem mit u i v und 8£ kontrastierten Ausdruck auf die Art und Weise, in der die Desertion erfolgt, Bezug. Während er den Vorgang der unerlaubten Ent-fernung von der Truppe in dem mit 8£ eingeleiteten Satzglied weitgehend unbestimmt läßt (cbc frcaaTot Sövairat) , behandelt er in dem piv-Teil eine ganz spezielle Art, in der sich die Fahnenflucht vollzieht, nämlich als Über-laufen zum Feind. Daß mit dem Wort 7Tp6<f>acjtc hier nicht einfach ein Vorwand zum Überlaufen gemeint sein kann, dürfte einleuchten: Die Söldner verlassen das Heer ja nicht unter einem Vorwand zum Überlaufen, sondern sie laufen tatsächlich über. Ebensowenig sinnvoll wäre die A n -nahme, sie gäben als Grund für die Fahnenflucht an, überlaufen zu w o l -len, denn falls ein Soldat die Absicht hat, unerlaubt die Truppe zu verlas-
144) Weitere Einzelheiten dieser Problematik werden bei Classen-Steup, Kommentar Bd. VII, 
Berlin 31908, im Anhang S. 236 ff. ausführlich diskutiert. 
145) Die Konjektur atrroyo^tac stammt von A. Passow. Vgl. Classen-Steup, a.a.O., S. 238. 
Völlig unwahrscheinlich ist auch die von E. Schwartz, Das Geschichtswerk, S. 344 vor-
geschlagene Änderung in airrovpytac: „sie behaupten ihre Felder selbst bestellen zu 
müssen." 
146) JA. Fitz Herbert, Mnemosyne 1924, S. 412. A. W. Gomme, Commentary IV, S. 389 hält 
eine Interpretation für wahrscheinlich, derzufolge TTp64>aoic gleichsam auf die andere 
Seite des Ausdrucks gehört. Der Text müsse bedeuten: „ . . . some deserting to the enemy 
and others on a variety of pretexts." 
147) J. Steup im Anhang zu Classen-Steup, Kommentar VII, S. 238. 
sen, kann er diesem Ansinnen nicht dadurch den Schein des Erlaubten verleihen, daß er als Grund angibt, er wolle zum Feind überlaufen. Das Überlaufen wird keinesfalls - zumindest nicht gegenüber den Angehörigen des eigenen Heeres, auf die man Trp6<j>acrtc dem Sinn nach hier beziehen müßte - die Fahnenflucht begründen können 1 4 8 ) . Die fundamentalen Verständnisschwierigkeiten, die sich bei dieser Deutung auftun, erledigen sich durch die Annahme, daß der Prophasisbegriff hier nicht als ein subjektiver Rechtfertigungsgrund zu verstehen ist, der dem Urteil der desertierenden Soldaten entspringt, sondern seinen Bezugspunkt in der übergeordneten Betrachterperspektive des Nikias hat: Das Wort Trp6<J>aoxc besagt, daß für Nikias als dem Betrachter etwas zum Vorschein kommt, das von diesem seinerseits erkannt wird und damit den Athenern mitgeteilt werden kann. Worum es sich handelt, ist in dem Genitiv auro^toXtac an-gegeben. Man kann den Ausdruck vom Standpunkt des Nikias aus fol-gendermaßen paraphrasieren: „Wobei für mich als Betrachter das Überläu-fertum dieser Söldner zum Vorschein kommt", oder: „ . . . wobei es für mich erkennbar wird, daß sie überlaufen." Sofern man den Prophasisbegriff phänomenal auffaßt, ergibt der Ausdruck £TT ' afrrouoXiac irpcxpäaei an dieser Stelle also einen einwandfreien Sinn. Das spricht ganz entschieden für die Richtigkeit der vorgetragenen Interpretation. Zugleich gibt die spezielle Verwendungsweise des medizinischen Prophasisbegriffes, die wir hier erkennen können - 7rp6<f>aatc wird von Thukydides an dieser Stelle nicht im aitiologischen, sondern im symptomatologischen Sinn gebraucht - eine Bestätigung für die Vertrautheit des Historikers mit diesem Termi-nus. Damit bildet diese Stelle eine überaus wichtige Stütze für unsere Auf-fassung, wonach Thukydides in I 23,6; 1118,1; 1146; II 49,2 sowie in VI 6,1 den in der Fachsprache der Medizin entstandenen, von ixpo^alveoQai her-zuleitenden Prophasisbegriff zugrunde legt. Eine weitere Vertiefung der bisherigen Ausfuhrungen über die Verwen-dung der medizinischen Prophasis bei Thukydides ergibt sich aus einer 
148) Auf diese Konsequenz liefe letztlich die von L. Pearson, TAPA 83, 1952, S. 215 aus der 
Deutung von irpotfxxoic als „explanation" entwickelte Interpretation hinaus: „ . . . there 
is no pretence about the troops' desertion (what Nicias means is that they are leaving 
without any other reason or pretext)." Neuerdings plädiert Pearson, The Prophasis of 
Desertion, CQ 36, 1986, S. 262 f. für die Übersetzung „opportunity", allerdings ist der 
Hinweis auf die als Parallele geltend gemachte Stelle IV 126, 5 nicht überzeugend, da 
TTp6<J>aaic dort, wie die Verbindung mit dem Ausdruck rov <7<£Cea8ai TTpeTTÖirroiC zeigt, 
als ^Rechtfertigung", „Vorwand" verstanden werden muß. Auch an der weiterhin 
angeführten Stelle aus Demosthenes XXTV 26 wird man TTp64>a<7ic nicht als „opportu-
nity", sondern als „Anlaß" verstehen müssen. 
Betrachtung der gliedernden Funktion, die dieser Terminus für das 1. Buch der Historien besitzt. U m dies zu verdeutlichen, sei nunmehr im Ausgang von der Stelle I 23, 4-6 ein Überblick über den thematischen Aufbau des 1. Buches angeschlossen. 
c) Die Bedeutung des Begriffes Trp6<^aatc für die thematische Struktur des 
ersten Buches149^ Die Analyse der Stelle 123, 4-6 hat gezeigt, daß Thukydides im Zusammen-hang mit der Frage nach der Kriegsentstehung zwei Kategorien von Faktoren unterscheidet, nämlich einerseits die alrtat K a i 8ta<f>opat, wofür er an anderer Stelle auch Trp6<f>acrtc rov TTOX£U,OU sagt, andererseits die dXn0eaTd7T| Trp6<j>aatc. Man kann nun beobachten, daß diese Differenzie-rung auch in den übrigen Teilen des ersten Buches, die ausnahmslos der Explikation jener Frage nach der Entstehung des Krieges dienen, Nieder-schlag gefunden hat: Das gesamte 1. B u c h 1 5 0 ) ist entsprechend der in I 23, 
4-6 getroffenen Unterscheidung aufgebaut. Jeder Abschnitt darin ist in irgendeiner Weise auf die aiTtat K a i 8ta<f>opat oder die dXr|öe<jTdTT) Ttp6(f>aatc bezogen. Insbesondere markiert Thukydides die einzelnen Ein-schnitte durch Bemerkungen, die auf die im Prooemium gemachte Differenzierung zurückverweisen, so z.B. in I 55,2: alTta 8k aÜTn TTPCÜTTI 
kykvero rov TTO\£\IOV Tote KoptvOtotc £c T O U C 'AOnvatovc oder in I 66, 1: Tote 8' 'A9T|vaCotc K a i ITeXoTrovvT|aCotc atTCat \ikv ahrai -npovyey£i/nvTO £c dXX^Xovc . . . oder in I 118,1: MeTa T a i r r a 8k f\8r\ 
y t y v e T a t o i TTOXXOTC kreaiv üorepov rä Trpoetpriuiva, T d re KepKupaticd 
K a i Td IToT6t8ataTtKd K a i ö a a Trp6</>a<7tc rov8e rov iro\k\iov K a T ^ o T n . Dementsprechend läßt sich der Aufbau des darstellenden Teiles thema-tisch folgendermaßen gliedern: 
149) Zum Aufbau des ersten Buches vgl. P.K. Walker, The Purpose and Method of the 
Pentekontaetia in Thucydides, Book I, CQ N. S. 7, 1957, S. 27-39; A. Andrewes, 
Thucydides on the Causes of War, CQ N.S. 9, 1959, S. 223-240; N. G. Hammond, The 
Arrangement of Thought in the Proem and in other Parts of Thucydides I, CQ N.S. 2, 
1952, S. 127-141. Zu den folgenden Ausführungen vgl. Rawlings, a.a.O., S. 82 ff. 
150) Die Archäologie braucht hiervon nicht ausgenommen zu werden, denn bereits in ihr 
wird auf die &Xr|0eoTäTT) irp6<J>a(7ic vorausgedeutet, z.B. I 2,6 (geopolitische Grund-
lagen der athenischen Machtkonstitution) oder I 18,2 (Ausbildung der beiden griechi-
schen Machtblöcke). 
AiTtat Kai Stac^opat 1. Konflikt um Kerkyra (22-55,2) u n d (= TTp6<f>aatc rov TTO\£\IOV) Poteidaia (56-66) Vgl. I 118, 1; I 146 oh u i v r o i 8 ye Tr6Xeu,6c TTÜ) £uveppa>yet, dXX' ?Tt dvoKwx^l V (66). Die aiTtat bewirken nicht den Krieg, sie führen letztlich nur zu der Entscheidung, den Vertrag zu lösen und Krieg zu begin-nen. 
Übergang von den aiTtat auf die dXT}9ecrrd7T| Trp6-(f>aatc 
Tagsatzung in Sparta (67-87). Neben den al*rtat wird die dXTjGeordTT) 
TTp6<JKXfJtc sichtbar, tritt immer stärker in den Vordergrund, z.B. I 86,5: \rf\re 
TOXK ,A0r)i>atouc tare u£t£ouc ytyve-
a ö a t . . . A m Ende der Tagsatzung steht der Kriegsbeschluß des peloponnesi-schen Bundes (88). In die Ausführungen darüber schiebt sich ein größerer zusam-menhängender Abschnitt ein, nämlich: 
dXr|9eoTdTr| *nrp6<f>aatc Schilderung der Pentekontaetie (89-118, 2) = Systematische Untersuchung der dXT)9ecrrdTr| Ttp6<f>acTtc Zusammenwirken von dXnGecrrdTTi 7rp6<f>aatc und al*rtat 
Kriegsbeschluß des peloponnesischen Bundes (118,3-125) = Ergebnis aus dem Z u s a m m e n w i r k e n v o n dXr|9ec7TdTT| 
Trp6<j>acrtc und a i T t a t 
a i T t a t K a i 8ia<j>opat 5. Gegenseitige Forderungen und Beschul-(= Trpo^aoxc TOU TTOX£U,OIO. digungen vor Eröffnung der Kampfhand-lungen (126-146). Ohne weiteren Ein-fluß auf den bereits in Gang gesetzten Prozeß (£yKXrip.aTa). 
Das vorgelegte Aufbauschema macht deutlich, daß sich für Thukydides mit der Verwendung des Prophasisbegriffes im ersten Buch ein klar durch-dachtes Konzept verbindet, das ganz von der jeweiligen, im Begriff Trp6cJ>a(Jtc enthaltenen Dimension des Erkennens bestimmt ist. Er geht zunächst von der offen zutageliegenden TTpö<J>aatc T O U TTOX£|IOU aus, den Konflikten um Kerkyra und Poteidaia. Da diese Prophasis nur ausschlag-gebender Faktor ist, welcher letztendlich zur Lösung des Friedensvertrages und zur Kriegserklärung führt 1 5 0 , kann sie nichts zu der tiefergreifenden Frage, worin die eigentliche Verursachung des Krieges begründet ist, bei-tragen und muß an die Periperhie der Betrachtung zurücktreten. Dementsprechend erweitert Thukydides im 2. Abschnitt die Perspektive und lenkt den Blick auf die tieferliegenden Zusammenhänge, die hier je-doch noch in Verbindung mit den CUTICU stehen. Anhand von vier Reden, die auf der spartanischen Tagsatzung gehalten werden, beleuchtet er die Rivalität Athen-Sparta von verschiedenen Standpunkten aus. In Kapitel 88 leitet die Formulierung . . . <f>oßotip.ei>ot T O Ü C ' AGrjvatouc [d] 
kiA \ieiCov 8uun9akrtv . . . auf die systematische Untersuchung der dXT]6eorTdTT| Trp6<{>acrtc über. Dieser Abschnitt (89-118,2) stellt im Rück-blick die Beziehungen zwischen Athen und Sparta während der sogenann- j ten Pentekontaetie dar: Das Anwachsen der athenischen Macht (I 89,1: ol i 
ydp 'A&nvcuot TpÖTrco TOtwSe fjXGov kirl rä Trpdyu.aT(i kv die nfc^&rjcravO, ! die mißlungenen Bemühungen Spartas, die Machtexpansion Athens zu j verhindern, das zunehmende Ungleichgewicht und die daraus resultieren- j de Furcht der Spartaner vor der athenischen Übermacht, bis schließlich | jene kriegsartige Spannung erreicht ist, die notwendige Vorbedingung für j den Ausbruch des Krieges ist und nur noch eines äußerlichen Anstoßes be-darf, damit das angestaute Konfliktpotential sich auswirken kann. Mit der Schilderung der Pentekontaetie dringt Thukydides nunmehr in das Zen-trum der Verursachung vor und läßt die „wahren" Zusammenhänge, die aitiologische Substruktur, die maßgeblich von den Triebkräften der allge-meinen Menschennatur und der in ihr wirksamen Notwendigkeit bestimmt ist, ohne Überschichtung durch die a M t u sichtbar werden. Der Erkenntnisblick, mit dem Thukydides die äkrßeoTdn} Trp6<|>aatc er-faßt, unterscheidet sich daher wesentlich hinsichtlich der Tiefendimension des Erkennens von dem, mit dem er die als Trp6cf>aatc T O U TTOX^UOU be-
151) Vgl. I 23,5: 8L6TL 8* Vkvoav, rac alTtac .. . sowie die Bemerkung zum Schluß der 
Passage, in der die al-rlai Kai 8ia<f>opal dargestellt wurden (I 66): oO |I£I>TOI ö ye 
TT6X£^ .6C TTO) fweppriyei, dXX' In di>0Kü)Xn. fy. 
zeichneten al-rtcu Kai 8ta<J>opat betrachtet. In genauer Parallele zur Ge-dankenführung in I 23, 4-6 begnügt sich der Historiker in der Explikation der Kriegsentstehung im ersten Buch nicht mit den an der Oberfläche liegenden, veranlassenden Faktoren; in dem Streben nach der tiefsten erfahrbaren Wahrheit durchdringt sein Blick die Oberflächenstruktur in Richtung auf ein neues, in der Tiefe verborgenes Ziel. Als dXn0e<jTdTTj TTp64>acrtc entdecken sich ihm die auf der Ebene der Erga liegenden, das politische Geschehen bestimmenden Grundstrukturen von Aggression und Angst, in ihr enthüllt sich die dXr)0€ta TCOV Jpyoov, aus der sich letzt-endlich die Entstehung des peloponnesischen Krieges erklärt. Höchst un-glaubhaft muß daher in Anbetracht dieser engen Beziehung von Oberflä-chen- und Tiefenstruktur die Annahme erscheinen, es handle sich bei der Schilderung der Pentekontaetie um einen nachträglichen Einschub 1 5 2 ) , in dem Thukydides lediglich einen chronologischen Überblick des Zeitrau-mes zwischen den Perserkriegen und dem Beginn des peloponnesischen Krieges geben wolle: dient doch dieser Abschnitt gerade dazu, die These, die Thukydides in I 23, 6 aufgestellt hat Qrt\v \ikv ydp dXn9eordTT)i> Trp6<|>acrtv ... TOUC ' A&nvatouc fjyouum p,eydXouc ylyvouevouc .. .) in ex-tenso zu beweisen 1 5 3 ) . 
152) Z.B. Classen-Steup, Kommentar Bd. I, S. 243; 437; Weidauer, a.a.O., S. 19. Weidauer 
sieht auch in der dXr)8eaTdTT| TTp6<f>aaic einen Widerspruch zur rrp^aoic TOU troX^^ou 
(118,1; 146), daher glaubt er in der Verwendung von Prophasis bei Thukydides einen 
Zwei-Phasen-Plan zu erkennen: „Dem ist dann nachträglich in I 23, 6 die dXr)8eaTdTr) 
TTp6<f>aU7ic hinzugefügt worden..." (S. 18). daß sich das Urteil hinsichtlich dieser 
Ursachen, wie der Einschub der Pentekontaetie zeigt, geändert hat." (S. 19). Diese 
Ansicht geht auf die von E. Schwanz, Das Geschichtswerk, vertretene Zwei-Schichten-
Hypothese zurück. Schwartz versucht die Unterscheidung der den Krieg verursachen-
den Faktoren in alTtai Kai 8ia<J>opat und in die dXrfieardrri TTp6<f>aaic zwei 
chronologisch verschiedenen Phasen der Werksentstehung zuzuweisen. Demnach 
entstamme auch die Schilderung der Pentekontaetie einer späteren Retraktation des 
Werkes durch Thukydides (a.a.O., S. 117 ff.). Ebenso A. Andrewes, CQ 9, 1959, S. 
223-239. Dagegen spricht jedoch die konsequente Einbindung der d\r)8£(TTdTT| 
iTp64>a(Tic in den Gedankengang von I 23, 4-6, die weiter oben festzustellen war. Von 
daher ist es auch nicht möglich, die Pentekonatetie einfach aus dem darstellenden Teil 
herauszunehmen, da sich die gedankliche Struktur von I 23, 4-6 und der Aufbau des 
1. Buches genau entsprechen. 
153) Dieser Zusammenhang wurde oft mißverstanden, so z.B. von A. Momigliano, Some 
Observations on Causes of War in Ancient Historiography, in: Ders., Studies in 
Historiography, London 1966, S. 117: „Thucydides is vague about the d\n8eordTri 
TTp6cf>a(Tic." N. G. Hammond, CQ 2, 1952, S. 134 f. Anm. 2: „I translate both atTla and 
Tfp6<f>acnc 'cause' be cause the words themselves are synonymous and interchange-
able..." Richtig hierzu E. Schwanz, Das Geschichtswerk, S. 163 f: (Die Erzählung der 
Mit der anschließenden Schilderung des Kriegsbeschlusses durch den peloponnesischen Bund kehrt Thukydides wieder in die fortlaufende Dar-stellung zurück. In dieser Episode sind nun gleichermaßen die atTtai 1 5 4 ) wie die dXr|9eaTdTT| Trp6<>>aatc155) gegenwärtig. Der Kriegsbeschluß ist für Thukydides somit das Ergebnis aus der dXr|06crrdTT] Trp6<f>a<jtc und den aiTtat Kai 8ta<J>opat, erst durch die Synthese dieser beiden Komponenten sind die Voraussetzungen für den Ausbruch des Krieges gegeben. Den Abschluß des 1. Buches bildet eine Schilderung der gegenseitigen Forderungen und Beschuldigungen (JyKXfpaTa), die nach dem Kriegsbe-schluß, aber noch vor Beginn des eigentlichen Kriegsgeschehens erhoben werden. Diese unter die aiTtat Kai 8ta<f>opat zu subsumierenden Vorgänge besitzen nur noch propagandistischen Charakter und bleiben ohne Einfluß auf den weiteren Verlauf des Geschehens: Die eigentliche Genese des Krieges hat bereits stattgefunden. Man sieht also, daß sich der Fortgang der Darstellung von Buch I genau an dem Begriff up6cj>aatc orientiert. Entsprechend der für den Gedanken-gang von I 23,4-6 gültigen Differenzierung der Kriegsursachen in die 
a i T t a t Kai 8ta<J>opat (= Trp6<f>aatc TOI) TroX£u,oiO und in die dX^GecrrdTT) Trp6<f>acjtc, wobei die jeweilige Erkenntnisdimension bestimmender Maß- I stab ist, gestaltet Thukydides die Struktur des ersten Buches: Der Propha- j sisbegriff illustriert das stufenweise Nachvollziehen der Entstehung des peloponnesischen Krieges, beginnend unmittelbar auf dem Vordergrund 
der aktuellen Geschehnisse, der Trp6<j>acrtc TOU rroX^fiou, u m im allmähli- 1 chen Tieferdringen in substrukturelle Bereiche auf die dXTi8ecrrdTT| Trpo^aoxc durchzustoßen und von dort über die Synthese der dXTjSecrrdTT) Trp6<J>a<Ttc 
und der a iTtat Kai 8ta<Jx>pat aufwärtssteigend wiederum an die Ober-fläche der unmittelbaren Vorkriegsereignisse zurückzuführen. 
Pentekontaetie will) „ . . . nicht geschichtliche Darstellung im eigentlichen Sinne, 
sondern der historische Beweis für eine vom Geschichtsschreiber aufgestellte These 
sein." Ebenso Rawlings, a.a.O., S. 87. 
154) Poteidaia (I 119; 124). 
155) I 122,3: . . . Kai TT6X£IC ToaäcrSe imb uaac KaKOTra0€ii>. ... Tupaiwov 6£ £u>p.ei> 
£YKa0ecrräi>ai TT6XII> ... 
4. E r g e b n i s u n d Aufgabe 
Die Untersuchung über die Verwendung des Wortes Ttpö^aatc in der Medizin und bei Thukydides nahm ihren Ausgang von der Beobachtung, daß dieses Wort an fast allen Belegstellen im Corpus Hippocraticum sowie mehrere Male bei Thukydides in einer Verwendungsweise begegnet, die mit dem herkömmlichen Prophasisbegriff, der primär eine subjektive Rechtfertigung bezeichnet, nicht mehr in Einklang zu bringen ist. Dieses Faktum führte zu dem Schluß, daß hier ein anderer Terminus, der nicht wie der bisher bekannte von Trp6c{>T|ui, sondern von npoc^atvourn gebildet ist, zugrunde liegen muß. Insbesondere spricht für diese Ansicht der Aspekt der Phänomenalität, der sich sowohl im Bereich der Medizin wie auch bei Thukydides als wesentliches semantisches Merkmal dieses Wortes nach-weisen ließ. Sehr aufschlußreich war in diesem Zusammenhang die Ver-bindung von Trpöcjxzatc mit den Adjektiven <J>avep6c, k\x$aviy: und eflyvoocrroc bei den Ärzten sowie mit tikr\W\c: undd</>m/i*|C bei Thukydides. Da zudem, wie sich zeigte, das Präfix upo- nicht zeitlich, sondern räumlich zu verstehen ist, bezeichnet Trp6<f>aatc somit nicht einen Vorzustand, son-dern ein „Zum-Vorschein-Kommen". Hieraus ließ sich eine doppelte Verwendungsweise des Wortes ableiten, einmal im aitiologischen Sinn zur Bezeichnung für das, „was (als Grund) zum Vorschein kommt", zum anderen im symptomatologischen Sinn, um den Vorgang des „Zum-Vor-schein-Kommens" der Krankheit bzw. von Symptomen zu bezeichnen. Obwohl der aitiologische Gebrauch des Wortes ansonsten weitaus über-wiegt, konnten wir sogar bei Thukydides ein Beispiel für die spezielle symptomatologische Verwendungsweise feststellen (VII 13,2). Das be-weist, daß Thukydides mit der Verwendungsbreite dieses von der Medizin neugeschaffenen Begriffes umfassend vertraut war. Als ganz wesentlich für das Verständnis dieses Begriffes zeigte sich eine Beobachtung, die wiederum den Aspekt der Phänomenalität impliziert: rrp6<J>aatc steht immer in einem notwendigen Bezug zu dem Erkenntnis-vermögen des Betrachters, sie konstituiert sich erst dadurch als Trp6(£acric, daß sie sich dem Erkenntnisblick des Betrachters eröffnet und von ihm erfaßt wird. Sie bildet stets das objektive Korrelat zu dem erkennenden Hin-blick des Betrachters. Entsprechend seiner terminologischen Unbestimmt-heit als „erkennbarer Grund" kann der Prophasisbegriff sachlich ein relativ weitgespanntes Spektrum aitiologischer Faktoren abdecken, das von den äußerlichen, lediglich veranlassenden Momenten bis zu den im Zentrum 
der aitiologischen Substruktur liegenden eigentlichen Ursachen reicht. Eine qualitative Differenzierung der Prophasis auf dieser Skala leistet für Thukydides der Begriff der d\r]0eta, der als Gradmesser für die jeweilige Nähe der Prophasis zur aitiologischen Substruktur fungiert. Diese Differen-zierung des Bezugsverhältnisses von Prophasis zum eigentlichen Kausal-nexus wird zwar in der Medizin nicht anhand des Begriffes der dXf|9eta expliziert, aber die Gerichtetheit auf ein Erkenntnisziel wird auch hier durch semantische Bezüge wie die Verbindung mit dem Epitheton efiyvQXJTOc oder den Verben TrwödveaSat, ox^TrTeaöat, KaTafiavödveiv u.a. deutlich markiert. Zudem ergibt die Betrachtung der einzelnen Beleg-stellen, daß der Mediziner eine Prophasis, die in der Peripherie der Krank-heitsverursachung liegt, niedriger einstuft als die im Zentrum des aitiolo-gischen Komplexes stehende Trp6cf>ac7tc TTJC VO(KJOU. Mit dem phänome-nalen Aspekt der Prophasis verknüpft ist eine semeiotisch-prognostische Funktion, die sowohl bei Thukydides wie in der Medizin zu beobachten ist: Um eine sichere Prognose für den künftigen Verlauf eines Prozesses stellen zu können, ist insbesondere eine genaue Kenntnis derjenigen Fak-toren erforderlich, die ursächlich für das Entstehen dieses Prozesses ver-antwortlich sind. | Als erste Konsequenz aus diesen Übereinstimmungen ergibt sich: Thuky- | dides verwendet an wesentlichen Stellen seines Werkes, insbesondere im \ Zusammenhang mit der Frage nach der Kriegsentstehung, den von j 
Trpo(f>a(.voum hergeleiteten Prophasisbegriff, der von der Medizin im Hin- \ blick auf die Verfahrensweisen der Aitiologie und Diagnostik als eigener \ Terminus technicus geschaffen wurde. Nun genügt es allerdings nicht zu j konstatieren, Thukydides habe diesen aus der Medizin übernommen und verwende ihn in seinem Werk, hier muß sich die Frage anschließen, was dieser Begriff im Rahmen des thukydideischen Werkes leistet, insbesonde-re welche Rückschlüsse sich aus der Übertragung dieses medizinischen Fachterminus1 auf sein Geschichtsverständnis ziehen lassen. Die Antwort hierauf ist naheliegend, sie ist zum Teil auch von der Forschung 1 5 6 ) bereits gegeben worden: Durch die Anwendung des Begrif-fes Trp6(f>aatc auf die Vorgänge, aus denen der peloponnesische Krieg hervorgeht, erfolgt eine Objektivierung des historisch-politischen Gesche-hens. Darin drückt sich das thukydideische Bestreben aus, aus der Vielfalt der undifferenzierten historischen Ereignisse die tatsächlichen Kausalmo- j i ! 
156) Vgl. C Cochrane, a.a.O., S. 17; W. Jaeger, Paideia I, S. 491 f. J. Finley, Thucydides, S. j 
68; K. Weidauer, a.a.O., S. 8 ff.; C. ten Holder, Versuch über die Geschichtsschreibung 1 
des Thukydides, AU 6, 1955, S. 7 f. u.a. j 
mente herauszulesen, ihren WirkungsZusammenhang aufzuzeigen und methodisch im Sinne der Weltimmanenz zu begründen. Thukydides versteht die Frage nach der Genese des Krieges nicht mehr, wie es bei Herodot weitgehend der Fall war, im landläufigen Sinn als eine Frage nach der Kriegsschuld, er löst sie vielmehr aus der rechtlich-moralischen Sphäre heraus und begreift sie vor dem Hintergrund einer naturhaft wirkenden Kausalität. Der Historiker tritt dem geschichtlichen Geschehen als diagno-stizierender Betrachter gegenüber, indem er an seinen Gegenstand objek-tiv wirksame Gesetzmäßigkeiten erkennt, nach denen die historischen Prozesse sich mit einer inneren Notwendigkeit vollziehen. Während man geschichtliche Vorgänge vor Thukydides zu einem bedeutenden Teil als Handlungen verstand, die aus dem Zusammenwirken von freier mensch-licher Willensentscheidung und göttlicher Schickung 1 5 7 ) - worin sich aber letztlich auch nur das menschliche Handeln im ethischen Sinne widerspie-gelt - hervorgehen und somit einer moralischen Beurteilung unterworfen sind, erscheinen sie hier als das Resultat einer von Zwangsläufigkeit bestimmten weltimmanenten Prozessualität. Die Übernahme des Begriffes Trp6<j>acjtc durch Thukydides aus der hippokratischen Medizin ist demnach als Indiz dafür zu werten, daß der Historiker das geschichtlich-politische Geschehen analog zu den physiologischen Vorgängen im Bereich der Me-dizin auffaßt. Hieran knüpft sich weiterhin die Vermutung, daß der peloponnesische Krieg Thukydides gleichsam als ein pathologischer Prozeß, der einen Organismus befällt, gilt. Bevor jedoch der Nachweis dieser hier hypothetisch ausgesprochenen Ansicht ins Auge gefaßt werden kann, bedarf es einer eingehenden Klärung der Voraussetzungen, die Thukydides diese Sicht der historischen Wirklichkeit ermöglichten. Im Mittelpunkt des Interesses steht dabei der Begriff der dvöpcoTreta <j>6atc. 
157) So ist z.B. in der Versöhnungsszene im T der Ilias (vss. 86 ff.) bei Agamemnon ein 
Bewußtsein darüber nicht zu verkennen, daß er sich zur Entschuldigung seiner Tat 
keineswegs ausschließlich auf eine gottgesandte Ate berufen kann. Vgl. A. Lesky, 
Göttliche und menschliche Motivation im homerischen Epos, Sb. d. Heidelberger Akad. 
d. Wiss. 1961, 4, S. 40 f. und M. Pohlenz, Griechische Freiheit, Heidelberg 1955, S. 132. 
Einen ersten großartigen Versuch, das menschliche Handeln in seiner Wechselbezie-
hung mit dem göttlichen Wirken zu ergründen, stellt Solons Musenelegie dar. Voll 
ausgebildet ist das Wissen um die Verantwortlichkeit für das eigene Tun dann in der 
griechischen Tragödie, wenn etwa im Agamemnon des Aischylos die Rechtfertigung 
Klytaimestras, der Dämon des Hauses allein trage Schuld an der begangenen Untat, 
beim Chor keine Zustimmung findet (vss. 1505 ff.). Vgl. auch Prometheus Desm. vs. 266: 
HI. D e r Begriff der allgemeinen Menschennatur als Struktur-
p r i n z i p des Geschehens bei Thukydides u n d i n der hip-
pokratischen Medizin 
1. In welchem Verhältnis steht der thukydideische Physisbegriff 
zur Medizin? - Voraussetzungen für eine Klärung des Problems 
Daß der Begriff der ävOpümeta (f>0mc für das Geschichtsverständnis des Thukydides eine zentrale Rolle spielt, ist seit langem unbestritten aner-kannt1-^ A n zahlreichen Stellen seines Werkes kommt der Historiker - teils indem er selbst sein Urteil darüber abgibt, teils indem er solche Aussagen den Sprechern der Reden in den Mund legt - auf diesen Faktor als Grund-triebkraft allen Geschehens, das sich in der historisch-politischen Wirklich-keit vollzieht, zu sprechen. Vor dem Hintergrund dieses Begriffes muß nicht zuletzt der Allgemeinheitsanspruch, den Thukydides aus seiner Dar-stellung ableitet, verstanden werden. Wiederholt wurde von der For-schung in diesem Zusammenhang auch auf eine nahe Verwandtschaft zwischen dem thukydideischen und dem in der Medizin zugrundeliegen-den Physisbegriff hingewiesen 2 ) . Berührungspunkte glaubte man dabei in zweierlei Hinsicht erkennen zu können: Zum einen darin, daß für den j Historiker wie für den Mediziner mit der ävOpümeta ^UJIC eine letzte, nicht 1 weiter ableitbare Entität gegeben zu sein scheint, aus der sich das historisch-politische wie das physiologische Geschehen gemäß einer diesen Bereichen immanenten Kausalität konstituiert. Für die Erklärung der in dem jeweiligen Bereich sich vollziehenden Vorgänge erübrigt sich daher die Annahme einer Beeinflussung durch metaphysische Kräfte. Zum anderen erblickte man eine genaue Entsprechung zwischen den beiden Physisbegriffen in der Regelmäßigkeit, nach der die aus dieser Physis her-vorgehenden Reaktionen erfolgen. Diese Regelmäßigkeit der Reaktion setzt einerseits voraus, daß die Bedingungen, denen die Physis im je-weiligen konkreten Einzelfall unterworfen ist, die gleichen sind, anderer-seits impliziert sie eine Unveränderbarkeit und überindividuelle Konstanz der jeweils am einzelnen Individuum in Erscheinung tretenden Physis. Nun kann die aus solchen Konkordanzen vielfach gefolgerte Ansicht, der thukydideische Physisbegriff leite sich von der Medizin her, nicht so ohne 
1) Vgl. Kap. I, S. 28 mit Anm. 70. 
2) Vgl. ibidem, S. 29 mit Anm. 73 und 74. 
weiteres überzeugen, hat man es doch bis heute unterlassen, die Sache in umfassender Weise zu analysieren. Auch Weidauer, der als einziger bislang der Frage nach der Herkunft der Physisvorstellung bei Thukydides in größerem Umfang nachging, sieht sich in diesem Punkt letztlich auf die 
communis opinio zurückgeworfen 3 ) . Das Fehlen eines überzeugenden Beweises für diese Ansicht hat zwischen-zeitf ich in der Forschung mancherlei Gegenreaktionen hervorgerufen, die am weitesten bei H.P. Stahl geführt sind: Er stellt jede Verbindung des Thu-kydides bezüglich der dvöpcoTTeta <f>6atc mit der Medizin radikal in Ab-rede^. Damit eröffnet sich also die Frage, ob eine Beeinflussung des Thu-kydides durch medizinisches Denken in diesem Punkt überzeugend auf-gewiesen werden kann. U m hier zu einem tragfähigen Ergebnis kommen zu können, hat sich der Gang der Untersuchung im wesentlichen an folgenden zwei Aspekten zu orientieren: a) Zunächst gilt es, die Unableitbarkeit des bei Thukydides vorliegenden Verständnisses der allgemeinen Menschennatur aus anderen als medi-zinischen Denkformen methodisch zu begründen. Hierzu bedarf es einer negativen Abgrenzung der Medizin als allein wahrscheinlichem Herkunftsbereich der thukydideischen Vorstellung von der Physis des Menschen gegenüber entsprechenden außermedizinischen Denkkate-gorien. Nur wenn sich zeigen läßt, daß der Historiker diesen Begriff in einer spezifischen Weise gebraucht, mit der man ansonsten nur im Be-reich der Medizin vertraut war, kann diese These Überzeugungskraft beanspruchen. Zu diesem Zweck soll am Beginn der folgenden Untersuchung die griechische Physisvorstellung im außermedizinischen Bereich für die Zeit vor Thukydides in ihren Hauptzügen betrachtet werden, wobei folgende Frageaspekte leitend sein sollen: Inwieweit ist in der außer-medizinischen griechischen Geisteswelt der Zusammenhang zwischen der Konstanz der Physis und der Gleichheit der Reaktion erkannt? und: Gibt es außerhalb des medizinischen Denkens die Vorstellung einer allgemeinen Menschennatur und ist darin eine überindividuelle Gesetz-mäßigkeit des Reaktionsverhaltens impliziert? b) Wichtigste Voraussetzung für die methodische Tragfähigkeit des posi-tiven Teiles der Untersuchung, der die Verbindung des Thukydides mit 
3) Vgl. oben S. 31 f. 
4) H. P. Stahl, Thukydides. Die Stellung des Menschen im geschichtlichen Prozeß, S. 101. 
Vgl. dazu oben S. 30. 
der Medizin nachweisen soll, bildet die Ermittlung und Abgrenzung geeigneter Vergleichsstellen im Bereich der Medizin, worin der Physis-begriff alle in dem thukydideischen Terminus angelegten Implikatio-nen erfüllt. Es besteht nämlich eine gewisse Unstimmigkeit zwischen Thukydides und den Medizinern darin, daß in den ärztlichen Schriften der Begriff der allgemeinen Menschennatur teilweise stark in den Hintergrund tritt, wohingegen die Beschäftigung mit der individuellen Physis des Einzelmenschen den Hauptakzent trägt. So ist gerade in den von Weidauer zum Vergleich mit Thukydides herangezogenen Epide-mienbüchern I und III von dieser generellen Physis ausgesprochen wenig die Rede, der Ausdruck dvöpcoTTeta <j>(xjtc in generalisierender Bedeutung findet sich darin überhaupt nicht; nur einmal ist von der 
Kotvf) <J>fcrtc &TTäi>Tü)v die Rede (Epid. I Kap. XXIII 2). Zudem spielen bei den Ärzten andere, speziell für den medizinischen Anwendungsbe-reich geschaffene Ausprägungen des Physisbegriffs eine große Rolle, die bei Thukydides keine Entsprechung finden, so etwa fyboic im teleologischen Sinne als Norm, in der sich das Richtige, das Normale ausdrückt, und der ein ihr innewohnendes „Streben zur Wiederherstel-lung ihrer selbst"5 ) zugeschrieben wird. V o n einer solchen teleologi-schen Tendenz zur Selbstheilung kann jedoch bei der Physis, die der Historiker im Auge hat, nicht die Rede sein. Voraussetzung, u m in \ diesem Punkt zu überzeugenden Resultaten zu gelangen, bildet also j eine genaue Differenzierung der jeweiligen strukturellen Aspekte des j Physisbegriffs. j Nun kann es allerdings in diesem Rahmen mit dem Nachweis, daß das i Konzept der allgemeinen Menschennatur bei Thukydides wesensmäßig aus dem medizinischen Denken herkommt, nicht sein Bewenden haben, diese Übernahme ist vielmehr in einem umfassenderen Komplex zu sehen, der die intentionalen Aspekte einer solchen Übertragung betrifft: Zum Schluß des vorherigen Kapitels wurde die Vermutung ausgesprochen, daß der Geschichtsschreiber das historisch-politische Geschehen analog zu den physiologischen Prozessen der Medizin versteht, daß er insbesondere den peloponnesischen Krieg als eine Art pathologischen Prozeß begreift, der den Organismus der griechischen Staatenwelt befällt. Hier muß sich die Frage stellen, wodurch diese Übertragung letztlich ermöglicht und begrün-det wird: Wieso kann Thukydides auf die historische Wirklichkeit physio-
5) Diese Formulierung bei H. Diller, Der griechische Naturbegriff, NJb für Antike und dt. 
Bildung 2, 1939, S. 250. 
logische Denkkategorien anwenden? Diese Fragestellung wird im bisheri-gen Forschungsstand nirgends berücksichtigt. Lediglich Weidauer ver-sucht in diesem Zusammenhang eine Antwort 201 geben, die das Wesent-liche allerdings völlig verfehlt: „Ausgangspunkt für Thukydides . . . könnte vielleicht das Erlebnis der großen Pest gewesen sein . . . Das mag die Übertragung der ärztlichen Methode auf das Gebiet der Geschichte und Politik erleichtert haben. u € ) Da jedoch Thukydides, wie sich noch zeigen wird, die medizinische Betrachtungsweise sehr konsequent und w o h l -überlegt auf das geschichtliche Geschehen anwendet, muß die Annahme, ein akzidentielles Ereignis wie die Pest sei für die Übertragung bestimmend gewesen, als wenig glaubhaft erscheinen^. Die Übertragung des medizi-nischen Modells dürfte indes einen viel wesentlicheren Grund haben: Thukydides hat erkannt, daß den medizinisch-physiologischen wie den historisch-politischen Prozessen ein gemeinsames Subjekt zugrunde liegt: die Natur des Menschen. Dabei sind es beidemale dieselben in diesem Substrat angelegten strukturellen Momente, die für den Verlauf des jeweiligen Geschehens maßgeblich sind. Erst aus dieser Erkenntnis heraus wird für Thukydides die Anwendung medizinisch-physiologischer Be-trachtungsweise auf den Bereich von Geschichte und Politik überhaupt möglich. Die dvOpcoireta ^Oatc ist daher der Grund für die Übertragbarkeit medizinischer Denkweise auf die historisch-politische Prozessualität. Bevor jedoch dieser Aspekt weiter vertieft werden kann, soll die Stellung der dv6pü)Treta </>6atc im Geschichtsdenken des Thukydides und ihr Verhältnis zum medizinischen Physisbegriff näher bestimmt werden. Dabei ist es zunächst erforderlich, auf die Anfänge der griechischen Physisvorstellung und die Idee von der Natur des Menschen im Denken der Griechen ein-zugehen. Dadurch wird die Singularität der von der Medizin zugrundege-legten und von Thukydides entlehnten Physiskonzeption um so deutlicher hervortreten. 
6) Weidauer, a.a.O., S. 75-
7) Das gibt schließlich auch Weidauer zu: „Was letzten Endes den Anstoß gab, läßt sich nicht 
sagen." (A.a.O., S. 75). 
a) Der Physisbegriff im außermedizinischen Bereich Die allgemeine Sprachwissenschaft leitet die griechische Wortwurzel <\>v-, zu der das Wort <j>{xjtc gebildet ist, von der indogermanischen Wurzel *bheu, *bhu ab 8 ) . Mit dieser Wurzel ist nach weitverbreiteter Ansicht primär die Bedeutung „wachsen", „schwellen" verbunden und dementsprechend als ihr Ursprungsbereich das pflanzliche Wachsen anzusetzen^. Anknüp-fend an die Vorstellung des pflanzlichen Werdens, die im frühgriechischen Sprachgebrauch des Verbums 4>6eti> bzw. (|>6€a6at noch gut faßbar ist, hat man vielfach versucht, das Wort <J)0atc als von diesem Verbum gebildetes 
Nomen actionis zu interpretieren1^. Es hätte demnach die Bedeutung „Wachsen", „Werden" 1 0 . Nun zeigt sich allerdings, daß dieser dynamische Aspekt vielfach mit der Verwendung des Wortes <J>fcrtc im Griechischen eben nicht in Einklang zu bringen ist, sofern es dort als Ausdruck für ein statisches Sein gebraucht wird. Aristoteles umschreibt es in diesem Sinne geradezu mit den Begriffen u\r| und et8oc 1 2 ) , und einige moderne Interpreten sind soweit gegangen, <f>(KJtc ausschließlich aus der Perspek-tive des statischen Seins zu deuten 1 3 ) . Diese am Wortgebrauch ablesbare Ambivalenz zwischen dynamischem 
8) Vgl. A. Walde, Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen, Berlin 1927, 
Bd. II, S. 140 ff.; E. Boisacq, Dictionnaire etymologique de la langue grecque, Paris 41950, 
1043 ff.; J.B. Hofmann, Etymologisches Wörterbuch des Griechischen, München 1949, S. 
407 f.; J. Pokorny, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch, Bd. I, Bern-München 
1959, S. 146 ff. 
9) Vgl. A. Burger, Les mots de la famille <£6Ü) en grec ancien, Paris 1925, S. 1; H. Leisegang, 
Artikel „Physis", RE XX, 1, Stuttgart 1941, Sp. 1130. 
10) H. Patzer, Physis. Grundlegung zu einer Geschichte des Wortes, Habil.schrift (mschr.) 
Marburg 1945, S. 3- Ebenso faßt F. Heinimann, Nomos und Physis. Herkunft und Be-
deutung einer Antithese im griechischen Denken des 5- Jahrhunderts, Basel 1945, S. 90 
das Wort als „substantivum actionis zu <f>fe<T0cu" auf. 
11) Patzer, a.a.O., S. 3. Ähnlich schon W. A. Heidel, ITepl <f>(xjeü>c. A Study of the Conception 
of Nature among the Pre-Socratics, Boston 1910; H. Diller, NJb 2, 1939, S. 242 und 
Heinimann, a.a.O., S. 89. Vgl. auch die Gleichsetzung, die Aristoteles im 4. Buch der 
Metaphysik, Kap. 4 (1014 b 17) zwischen C^ CKTIC und ytveoic vornimmt. 
12) Physik B 1 (193 a 28 ff.). 
13) J. Bumet, Early Greek Philosophy, zuletzt in der 3. Auflage 1920, S. 10-12 und 363 ff.; A. 
O. Lovejoy, The Meaning of fyixju: in the Greek Physiologers, Philos. Rev. 18, 1909, S. 
376; D. Holwerda, Commentatio de vocis quae est <f>YZI2 vi atque usu praesertim in 
graecitate Aristotele anteriore, Groningen 1955, S. 7: „Sic paulatim inductus sum, ut 
principalem vocis <f>i)<7eü)C significationemTÖ eli/cu putarem." Eine vermittelnde Position 
bezieht J.W. Beardslee, The Use of 4>Y2IZ in the Fifth-Century Greek Literature, Diss. 
Chicago 1918, S. 2 mit seiner Deutung von 4>6oxc als „origin", „character", „qualities". 
und statischem Aspekt ist allerdings nicht ohne weiteres einer innergrie-chischen Sprachentwicklung z u z u s c h r e i b e n z e i g t doch der sprachwis-senschaftliche Befund - abzulesen etwa an den etymologischen Derivaten 
fito, fui, fore und fieri im Lateinischen - , daß in der indogermanischen Wurzel *bheu von Anfang an beide Aspekte nebeneinander enthalten sind 1 5 ) , so daß diese „ein elementares Sein, Vorhandensein, Wirklichsein, das sich in einem unwillkürlichen, spontanen Werden verwirklicht", ein „Sein im Werden" ausdrückt 1 0 . Demnach muß auch der Bedeutungsbereich dieser Wurzel weiter gefaßt werden als „schwellen, „knospen", da hierin der resultative Zustand, der in der *bheu-Vorstellung stets mit dem Vorgang des Werdens verbunden ist, nicht zum Ausdruck kommt. Daß dieser Doppelaspekt nun auch für das griechische Wort^fortc anzunehmen ist, ergibt sich insbesondere aus dem engen Bezug, in dem die Wortbildung von <f>6atc zu der indogermanischen Wurzel steht. Es sprechen nämlich mehrere Indizien dafür, daß es sich bei 4>Cj<jtc nicht um ein „verhältnismäßig junge(s) Wort" 1 7 ) handelt, das erst im griechischen Bereich als Verbalabstraktum auf -atc zu </>6ea0at gebildet wurde, sondern daß das Wort genetisch älter ist und bereits im indoger-manischen Bereich in einer entsprechenden Form vorlag. Dieser Schluß läßt sich vor allem aus der etymologischen Verwandtschaft mit dem akindischen Wort bhüti-h (= Sein, Wohlsein und Werden, Gedeihen) ziehen, hinter dem nach den Erkenntnissen der Sprachwissenschaft die indogermanische Urform *bhutis steht1 8 ). Aus der Rückbeziehung auf 
14) Eine sekundäre Ableitung von „Sein" aus dem „pflanzlichen Wachsen" vertreten Heidel, 
a.a.O., S. 96, Diller, a.a.O., S. 242, Leisegang, a.a.O., Sp. 1130 ff., Patzer, a.a.O., S. 3, 43 
und Heinimann, a.a.O., S. 92. So bezeichnet Physis für Patzer auch das Sein, „ . . . das sich 
im<f>6eii> und <f>6e<70ai zur Erscheinung bringt." (S. 43). Vgl. dazu auch die teleologische 
Definition der Physis als zur Vollendung gekommener Zustand der ykvtoiQ bei 
Aristoteles, Politik A 2 (1252 b 32 ff.). 
15) Vgl. dazu D. Mannsperger, Physis bei Piaton, Berlin 1969, S. 38 ff. und Holwerda, a.a.O., 
S. 108. Zum sprachwissenschaftlichen Befund vgl. die bei A. Walde, Bd. II, S. 140 ff., J.B. 
Hofmann, S. 407, E. Boisacq <1950, S. 1043 f., J. Pokorny, S. 146 ff. zusammengestellten 
Materialien. 
16) Mannsperger, a.a.O., S. 43 und 44. Mannsperger kommt zu diesen Erkenntnissen nicht 
zuletzt dadurch, daß er auch das Verhältnis der Wurzel *bheu zu den Wurzeln *es und 
*gen untersucht. 
17) So H. Diller, Naturbegriff, NJb 2, S. 243. Ebenso K. Deichgräber, Die Stellung des grie-
chischen Arztes zur Natur, Antike 15, 1939, S. 116 ff., jetzt in: Ausgewählte Kleine 
Schriften, hrsg. von H. Gärtner, E. Heitsch, U. Schindel, Hildesheim-München-Zürich, 
1984, dort S. 180. 
18) Vgl. Walde, Bd. II, S. 140; Hofmann, S. 407; Boisacq, S. 1043; Pokorny, S. 146 ff. 
diesen etymologischen Herkunftsbereich legt sich demnach auch für den griechischen Physisbegriff nahe, daß diesem von Anfang an jener Doppel-aspekt, der zugleich das dynamische Werden wie das statische Sein als ein Gewordenes umfaßt, inhärent ist 1 9 ) . Von dieser Ambivalenz der Grundvorstellung ist dann auch das Belegma-terial für die einzelnen Verwendungen des Wortes <J>0atc geprägt, so etwa in der Odyssee-Stelle K 303, die den frühesten Beleg überhaupt, zugleich auch den einzigen in den homerischen Epen darstellt. Das Wort bezeichnet dort die sichtbaren Wesensmerkmale, die äußere Gestalt des Krautes Moly, das Odysseus von Hermes als Schutz gegen die Ränke der Zauberin Kirke erhält; der Aspekt des Gewordenseins als Resultat eines Werdens, des Wachstumsvorgangs, drängt dabei durchaus in den Vordergrund, ohne daß es allerdings zu einer vollständigen Abspaltung von dem dynamischen Aspekt käme 2 0 ) , gelangt doch in dem gestalthaften Sein eines Lebewesens das Werden niemals endgültig zum Abschluß. Die bei Homer zu beobachtende Bindung des Physisbegriffes an einen sachlich-sinnhaften Inhalt setzt sich bei Pindar und in der Tragödie zu-nächst fort 2 1 ), wobei auch hier wieder die Prävalenz der statischen Kompo-nente festzustellen ist. *fcrtc bezieht sich dabei fast ausnahmslos auf die äußeren Eigenschaften am Menschen, die sich durch den Wachstumsvor-gang ausbildeten, also den Wuchs, die Gestalt. Bemerkenswert ist, daß in dem Wort <j>fertc bei P indar 2 0 ein positiv-nor-matives Element anklingt, das auch sonst bei ihm häufig zu finden ist, zumeist in Verbindung mit dem Wort <f>vd. Damit bezeichnet er die durch die Abstammung und Geburt bestimmte Anlage des Menschen, die ins-besondere den Adligen von den Menschen niedriger Abkunft, den K c u c o t unterscheidet2^. Während <f>ud dabei aber sowohl die äußere wie innere 
19) Dieser Doppelaspekt resultiert letztlich aus der Weltimmanz des Physisbegriffes. Inner-
halb des in der Welt Gegebenen bedingt ein Werden notwendig immer ein Gewordenes. 
Damit deuten sich in der Begriffsstruktur von <f>foric bereits die Implikationen des 
Kausalgesetzes an. Zum Zusammenhang von Werden und Gewordenem vgl. O. 
Spengler, Der Untergang des Abendlandes, München 71983 (= 1923), S. 71. 
20) Sprachgeschichüich läßt sich immerhin die Tendenz einer gewissen Aufteilung feststel-
len, insofern als die Nominalform cftfcac mehr den statischen, die Verbalform <\><)€iv mehr 
den dynamischen Aspekt trägt. Die ursprüngliche Doppeltheit der Grund Vorstellung 
bleibt aber sowohl in der nominalen wie in der verbalen Ausprägung stets wirksam. Vgl. 
dazu auch Mannsperger, a.a.O., S. 46, 50. 
21) Bei Hesiod kommt das Wort nicht vor. 
22) Er verwendet das Wort an zwei Stellen: Nem. VI 9; Isth. III 67 (IV 49). 
23) Etwa Ol. II 86; DC 100; Pyth. VIÜ 44; Nem. I 25; VII 54. Vgl. dazu auch Heinimann, a.a.O., 
S. 99 ff. 
Veranlagung des £cr9\6c umfaßt, bezieht sich 4>{xjtc nur auf die äußerlich sichtbare Erscheinungsform2"0. Die spezifische Einbindung des Physisbegriffs in die Adelsethik tritt bei Aischylos wieder zurück 2 5 ) , es bleibt aber durchaus eine positive Bedeu-tungsnuance erhalten. Wiederum meint <J>6atc an den wenigen Stellen, an denen das Wort bei ihm begegnet, zumeist den körperlichen Wuchs, die äußere Erscheinung, das Aussehen2®, immer jedoch im positiven Sinne. Von diesem Wortgebrauch weicht Aischylos zweimal ab, und zwar im Agamemnon 633, w o ^ticrtc in Rückbezug auf den dynamischen Aspekt den sich vollziehenden Vorgang des Wachsens aus der Erde bezeichnet, und im Prometheus 489, w o eine weitaus abstraktere Verwendungsweise des Wortes vorliegt, nämlich als Ausdruck für das Wesen derjenigen Vögel, deren durch die artspezifische Abstammung festgelegtes So-Sein der Vogelschau als glückverheißend gilt 2 7 ) . Auch bei Sophokles bewegt sich das Spektrum des Physisbegriffes im wesentlichen innerhalb der skizzierten Verwendungsweise. Neben der überaus geläufigen Bezeichnung des körperlichen Wuchses, der äußeren Erscheinung, steht das Wort auch als Ausdruck für die charakterlich-seelische Veranlagung, so in Elektra 1023, ohne daß damit weitere Implikationen in bezug auf ein zwangsläufig daraus resultierendes Verhal-ten verbunden zu sein scheinen. Darüber hinaus findet sich bei Sophokles vielfach die das dynamisch-ingressive Moment betonende Verwendungs-weise im Sinne von „Entstehung", „Geburt", „Ursprung", so etwa in Elektra 325 oder Oedipus Coloneus 1295. Mit neuem Inhalt füllt sich der Physis-begriff in den späteren Stücken des Sophokles, vor allem im Philoktet 2 8 ): Die Vorstellung, daß die menschliche Physis unveränderlich ist und durch äußerliche Einwirkungen nicht maßgeblich beeinflußt werden kann, daß sie sich vielmehr im Handeln immer wieder unverfälscht durchsetzt, tritt hier in der Gestalt des Neoptolemos beherrschend hervor2^. Im Philoktet 
24) In diesem Sinne hatte auch Homer schon das Wort 4>vf] gebraucht. Cf. H. I 115; II 58; III 
208; XXII 370; Od. V 212; VI 16, 152; VII 210; VIII 134. Der Bezug auf die Adelsethik 
gleichfalls bei Theognis 535 f. 
25) Zur Verwendung des Physisbegriffes bei den Tragikern vgl. C.E. Hajistephanou, The Use 
of and its Cognates in Greek Tragedy with Special Reference to Character 
Drawing, Nicosia 1975. 
26) So in Pers. 441; Cho. 281; Suppl. 496. 
27) Vgl. dazu auch F. Heinimann, a.a.O., S. 92 Anm. 5. 
28) Aufgeführt im Jahre 409 v.Chr. 
29) Vgl. Phil. 79 f., 874, 902 f. 
entfaltet der Physisbegriff seine Relevanz also hauptsächlich im Hinblick \ auf eine ihm inhärente Notwendigkeit. Diese neue inhaltliche Erfüllung läßt sich jedoch nur vor dem Hintergrund von Voraussetzungen, die wohl erst zur Zeit des peloponnesischen Krieges durch die Medizin geschaffen wurden, verstehen. Somit gehört der Physisbegriff des Philoktet eigentlich nicht mehr in diesen Zusammenhang, in dem der Entwicklung des Wortes eierte vor der Entstehung des medizinisch-wissenschaftlichen Denkens nachgegangen werden s o l l 3 0 . Für die frühgriechische Lyrik, die sich hauptsächlich im ionisch-äolischen Bereich entfaltete, spielt die mit der Wurzel </>u- verbundene Vorstellung erstaunlicherweise fast gar keine Rolle. Bei Archilochos, einem der Hauptvertreter jener Gattung wird dies besonders augenfällig: Nicht nur, daß er in dem sogenannten Sonnenfinsternisgedicht (74 D) den geregelten Verlauf aller Naturerscheinungen in Frage stellt bzw. der ADmacht des Zeus sämtliche denkbaren und undenkbaren Abweichungen von der gängigen Naturordnung zutraut, er scheint auch alle Wortbildungen von der Wurzel 
$v- grundsätzlich zu vermeiden. Lediglich einmal spricht er, wie ein neuerer Papyrusfund zeigt3 1 ), von der di^parnw <f>ur^ , aber auch da ver-mutlich in negativem Sinne, nämlich daß es keine einheitliche $vf\ des Menschen gebe 3 2 ) . Weit aufschlußreicher für das Verständnis des Physisbegriffes zeigt sich ; eine andere Strömung, die ebenfalls im ionischen Raum entstanden ist: die j Naturphilosophie und die mit ihr untrennbar verbundene Naturforschung, j In diesem Umfeld erfährt die in dem Physisbegriff angelegte Vorstellung | eine wichtige Akzentverlagerung, die sich allerdings nur ganz allmählich andeutet. A n die Stelle des bislang vorherrschenden, überwiegend an dem Äußeren eines Einzeldinges orientierten Aspektes tritt zunehmend eine methodisch analysierende, auf das eigentliche Wesen der seienden Dinge abzielende Betrachtungsweise. Im Falle der frühen milesischen Physiolo-gen ist es freilich aufgrund der Überlieferungslage, die uns nur indirekte Zeugnisse bietet, sehr schwierig abzuschätzen, ob überhaupt und dann, welche Bedeutung das Wort <J>6atc für sie besaß. Die Tatsache, daß diese Männer von den späteren Doxographen als <f>ixrtKot bezeichnet und ihren (nicht erhaltenen) Schriften Titel wie TTepl ^fcrecoc, <j>uatKd u.a. beigelegt 
30) Entsprechendes gilt auch für die Verwendung des Physisbegriffes im Sinne einer dudyioi 
bei Euripides, Troerinnen 886 (auf 415 v.Chr. zu datieren), sowie als Bezeichnung für die 
umfassende Allnatur in dem Fragment 910 (Nauck), das vermutlich aus der zwischen 412 
und 408 v.Chr. aufgeführten Antiope stammt. 
31) Pap. Ox. 22, 1954, Nr. 2310, frg. 1 col. 1, 41. 
32) Vgl. dazu auch Mannsperger, a.a.O., S. 286 f. 
wurden, gestattet diesbezüglich keine weiterreichenden Rückschlüsse33-*. Nach dem frühesten Beleg für die Verwendung der Wurzel <f>v- in der Verbalform TT£4>VK€V bei Xenophones (VS 21 B 32), womit das wahre Sein des Regenbogens als natürliches Phänomen dem irrigen Glauben der Menschen, es handle sich dabei um die Göttin Iris, kontrastiert ist, wird das Wort 4>0<7tc im Bereich der Philosophie erstmals bei Heraklit und Parme-nides greifbar3"0: Zu Beginn von Heraklits Werk steht die Ankündigung, er wolle jedes Ding nach seiner Physis zerlegen und aufzeigen, wie es sich damit jeweils verhält (= VS 22 B 1): . . . Kai £TT£COV Kai fpycov Totofnw, ÖKotcov ky& 8tT)yet)um 
K a T a Qixjiv 8tatp£toi> ZKOUJTOV Kai 4>pd£cov ÖKCOC ? x e L -Die Interpretation des Physisbegriffes erhellt dabei aus dem engen Zu-sammenhang zwischen den Formulierungen Karä fyboiv und ÖKCOC t x e L Nach Ansicht des Heraklit läßt sich das wirkliche Sein der Dinge ( ÖKCOC ?X^t) am besten erfassen, indem man sie entsprechend ihrem Wesen, wie es sich aufgrund ihres Gewordenseins darstellt, zerlegt. Damit steht nun ganz die methodisch-analysierende Seite des Physisbegriffes im Vorder-grund: Der Ausdruck Karä (frtoiv leistet eine umfassende Wirklichkeits-erfassung, indem nicht nur das augenblickliche Sein eines Dinges, sondern rückschließend auch das organische Werden in seinem Vollzug und A b -schluß in die Betrachtung miteinbezogen wird 3 5 ) . Auf dieses Gewordensein der Dinge als die Eigentlichkeit ihres Wesens zielt der Physisbegriff auch in den Heraklitfragmenten B 112 und 123. Die absolute Stellung des Wortes <f>{j<7tc ohne Genitivattribut darf dabei nicht zu dem Schluß verführen, Heraklit habe eine umfassende Allnatur3® im Auge, obwohl natürlich die 
33) Bei dem Adjektiv <£V<JIK6C handelt es sich um eine spätere Bildung, die erstmals bei 
Xenophon, Mem. III 9,1 begegnet und deshalb den frühen Kosmologen sicherlich nicht 
geläufig war. Auch die Titulaturen wurden ihren Schriften gewiß erst nachträglich 
beigelegt, da in den älteren Zeiten Buchtitel nicht verwendet wurden. Vgl. dazu auch 
Leisegang, RE XX, 1, Sp. 1132 und 1135 und neuerdings E. Schmalzriedt, ITEPI 4>TSEOS. 
Zur Frühgeschichte der Buchtitel, München 1970, insbesondere S. 83 ff-, 113 ff. (Buchtitel 
trepl fyboeüK erst im Umkreis des frühen Peripatos entstanden). 
34) Auf die Frage der chronologischen Priorität muß hier nicht eingegangen werden, da sie 
für diesen Zusammenhang ohne Belang bleibt. Man wird aber wohl Heraklit etwas früher 
setzen dürfen. 
35) Dieser Art der Dihairesis entspricht genau das von Piaton in Phaidros 265 e 1 als 
8ia.Tt\LV€iv Kar dp6pa f\ -nt^vKev beschriebene Verfahren. 
36) So Leisegang, RE XX, 1, Sp. 1133- Richtig dagegen G. S. Kirk, Heraclitus. The Cosmic 
Fragments, Cambridge 1954, S. 229; Mannsperger, a.a.O., S. 287 ff. mit Bezug auf K. 
Reinhardt, Parmenides und die Geschichte der griechischen Philosophie, Bonn 1916, S. 
222. 
Vorstellung von einer jeweils den Einzeldingen zugrundeliegenden Physis in einem antizipatorischen Zusammenhang zu dem erst gegen Ende des 5. Jahrhunderts auftauchenden summarischen Naturkonzept steht3 7 ). In entschiedener Abhebung zu dem heraklitischen Verständnis ist die Bestimmung des Physisbegriffes bei den Eleaten und bei Empedokles zu sehen. Für diese Denker ist in der Wurzel $v- viel zu sehr der dynamische Charakter des Werdens spürbar, den sie als Vertreter der Lehre einer ewigen Seinsordnung ablehnen. Ganz deutlich ist dies in dem Fragment B 8 des Empedokles zu erkennen, worin ^faitc als Gegenbegriff zu rehEvrf\ steht und sich dementsprechend in dynamischem Sinn als ytveoic definiert. Auch die ontologische Konzeption des Parmenides, für die schlechterdings nichts anderes denkbar ist, als daß die wahre Welt des Seins ewig ist, wohingegen mit der Werdewelt nur eine vermeintliche Wirklichkeit erfaßt ist, weist dem Physisbegriff einen Platz innerhalb der irrtümlichen menschlichen Doxa an 3^. Als Ausdruck für den Vorgang des Werdens kann enterte in der ontologischen Konzeption keine weitere Relevanz erlangen. Die Zurückweisung des Physisbegriffes durch die eleatische Schule konnte jedoch die weitere Entwicklung nicht aufhalten. Für die Folgezeit lassen sich vier Richtungen unterscheiden, in denen sich das Wort <j>(K7tc im Be-reich der Philosophie und der Naturwissenschaften weiterbildete3^. Die eine dieser Linien setzt die bei Xenophanes und Heraklit vorgeprägte Wort-
37) Vgl. Schmalzriedt, a.a.O., S. 115- Das Fragment des etwa auf 550 bis 460 v.Chr. zu 
datierenden sizilischen Komikers Epicharm (VS 23 B 4) steht zu der Angabe, der 
Physisbegriff im Sinne einer Allnatur begegne erst gegen Ende des 5. Jahrhunderts, nicht 
unbedingt im Widerspruch, ist doch das darin begegnende Wort (f>ti<7ic nicht notwendig 
„als die personifizierte, außerhalb und über den Einzeldingen stehende Naturordnung" 
(Heinimann, a.a.O., S. 102), sondern ebensogut, wenn nicht sogar mehr als das jeweils 
einer individuellen Gattung von Lebewesen spezifische Lebensprinzip zu interpretieren. 
Mögen auch die Zweifel an der Authentizität dieser Stelle nicht unbegründet sein 
(Reinhardt, a.a.O., S. 222; Diller, Naturbegriff, S. 252), eine Athetese, wie sie Heinimann, 
a.a.O., S. 104 vornimmt, ist jedenfalls nicht zwingend. 
38) VS 28 B 19 und B 10. Zur strukturellen Analyse von B 10 vgl. Heinimann, a.a.O., S. 90 
f. Heinimann interpretiert auch den Physisbegriff an dieser Stelle richtig als „Enstehung" 
(S. 91). Abzulehnen ist dagegen die Übersetzung bei D-K VS I, S. 241 sowie bei Leisegang, 
RE XX, 1, Sp. 1132 mit „Wesen". Der Ausdruck p.eX£ü)i> <f>6<xic in B 16 trägt ganz 
konventionell die Bedeutung „Wuchs", „Beschaffenheit aufgrund des Gewordenseins". 
39) Vgl. hierzu auch bei Heinimann den Abschnitt „Der naturwissenschaftlich-sophistische 
Physisbegriff, a.a.O., S. 95 ff., worin dieser freilich, da er die Entwicklung auf die 
Sophistik hin betrachtet, nur drei Richtungen unterscheidet. 
bedeutung von ^Oatc als Bezeichnung des wahren Seins, der eigentlichen Beschaffenheit der Dinge fort. In diesem Sinn wird das Wort von dem Physiologen Diogenes von Apollonia (VS 64 B 2) verwendet, wenn dieser von der I8ta <{>{KJIC eines Dinges spricht, wodurch es von anderen Dingen unterschieden sei. Weitere Belege sind bei Herodot zu finden, vor allem dort, w o er im Zusammenhang mit rätselhaften Naturerscheinungen aus-führliche Beschreibungen von der Physis dieser Phänomene gibt, u m ihre tatsächliche Beschaffenheit im Unterschied zu den darüber kursierenden Meinungen darzustellen4^. Im weiteren Fortgang dieser Entwicklung stellt sich der Physisbegriff zunehmend in Gegensatz zu den Komplexen des bloßen Scheines und der (unrichtigen) Benennung, ein Prozeß, der die wesentlichen Momente der sophistischen Nomos-Physis-Antithese vor-wegnimmt und sich vor allem an den Tragödien des Euripides widerspie-gelt4^. In Richtung auf den Nomos-Physis-Gegensatz läuft auch die zweite Entwicklungslinie, die hier nur ganz kurz angedeutet sein soll. Darin tritt cf)6(jtc als Bezeichnung für die angeborene Art der Menschen, insbesondere im positiven Sinne als Ausdruck für die Begabung, auf dem Gebiete der Erziehung in zunehmenden Widerspruch zu den Begriffen äoKT|crtc, jjieX^TTi und 8t8aoxaXta. Damit mußte sich aber die Frage stellen, welcher Seite in diesem Begriffsgegensatz man die höhere Wertigkeit zusprechen sollte. Die diesbezüglichen Ansichten fallen daher auch sehr verschieden aus. Ist für den Anonymus der 8tacjol X6yot ganz im Sinne Pindars der unbedingte Vorrang der <f>(K7tc noch unbestritten (VS 90, 6 §§ 10 ff.), wenngleich er nicht verkennt, daß die angeborenen Fähigkeiten der weiteren Förderung und Ausbildung bedürfen, so hebt Protagoras die Gleichwertigkeit beider Komponenten hervor (VS 80 B 3): #crea)C Kai dcnci^ aecac 8t8aaKaXta 8e1 Tat, während Kritias den Primat der Übung und Erziehung vertritt (VS 88 B 9): £K p,eX£TT|C TrXetouc f| cftfaecoc dyaOot. Im großen und ganzen scheint aber die Bedeutung der Physis von der sophistischen Erziehungstheorie kaum je ernsthaft in Frage gestellt worden 
40) So handelt II 5 von der Physis Ägyptens, n 19 und II 35 von der des Nils, n 68 von der 
der Krokodile und II 71 von der der Nilpferde. Auffällig ist, daß sich die betreffenden 
Stellen alle in dem ethnographischen Exkurs über Ägypten finden. Möglicherweise war 
dieser Wortgebrauch bereits in den ethnographischen Beschreibungen des Hekataios 
ausgebildet und wurde von Herodot hieraus übernommen. Vgl. Heinimann, a.a.O., S. 107 
mit Bezug auf O. Thimme, $YZI2, TPOITOS, H802. Semasiologische Untersuchung 
über die Auffassung des menschlichen Wesens (Charakters) in der älteren griechischen 
Literatur, Diss. Göttingen 1938, S. 60. 
41) Vgl. Euripides frg. 168; 359; 377; 495, 41 ff. 
zu sein 4 2 ) . Die dritte Entwicklungslinie betrifft eine Verwendungsweise des Wortes 4>umc, die sich mehrfach bei Herodot, daneben aber gerade in den medizinischen Schriften TT .d.i.T. und TT.I.V. nachweisen läßt. Physis dient dabei als Bezeichnung für den Normalzustand, „die normale Beschaffen-heit eines Dinges gegenüber sekundären Abweichungen" 4^, es kann dabei sogar im Genitivus comparationis auftreten, wenn das Maß der Abwei-chung von diesem Normalzustand bezeichnet werden soll (Her. IV 50, 2; V 118, 2). Es deuten jedoch viele Anzeichen darauf hin, daß die Anwen-dung dieses Begriffes bei Herodot sich nur aus dem gleichzeitigen medizinischen Denken erklären läßt, d.h., daß der Physisbegriff diese inhaltliche Bestimmung durch die Medizin erhalten hat4^. Ebenfalls in enger Verbindung mit dem medizinischen Denken steht diejenige Ausprä-gung des Physisbegriffes, die hier abschließend zu nennen ist, nämlich 4>umc im makrokosmischen Sinne als Bezeichnung für eine die Einzeldinge übergreifende Allnatur. Die frühesten Reflexe begegnen im letzten Viertel des 5. Jahrhunderts, und zwar in der medizinischen Schrift Trepl dpxa(r|C 
IriTptKTic Kap. 20, in dem berühmten Euripidesfragment 910 (N), das wahrscheinlich aus der zwischen 412 und 408 aufgeführten Antiope stammt 4 5 ) sowie in dem achten Stück der sogenannten Stcraol X6yot (VS 90,8 §§ 1 f.), die sicher schon in die Zeit nach dem peloponnesischen Krieg zu datieren sind 4 € > . Man darf freilich aufgrund des Kontextes, in dem diese Hinweise begegnen und geradezu als allbekannt vorausgesetzt sind, zuverlässig vermuten, daß diese Begriffsprägung schon eine Weile in der öffentlichen Diskussion virulent war. Obwohl sich die Wurzeln im einzelnen nicht mehr genau rekonstruieren lassen, wird man doch nicht fehlgehen in der Annahme, diese im Bereich der Naturwissenschaft und der Medizin anzusetzen4^. 
42) Vgl. die Stellenangaben bei Heinimann, a.a.O., S. 101, Anm. 36. 
43) Heinimann, a.a.O., S. 96. 
44) Anders Heinimann, a.a.O., S. 97. Insbesondere leuchtet nicht ein, wieso bei Herodot die 
„Entlehnung aus Medizinischem nicht wahrscheinlich" sein soll. Herodot war auch 
ansonsten naturwissenschaftlichen Einflüssen gegenüber sehr empfanglich. Für die 
Entstehung dieses Physisbegriffes im Bereich der Medizin spricht weiterhin die große 
Bedeutung, die diese Verwendungsweise in den chirurgischen Schriften des CH besitzt. 
45) Vgl. A. Lesky, Die tragische Dichtung der Hellenen, Göttingen 21964, S. 188 f. 
46) Vgl. VS 90,1 § 8. Unsicher bleibt dagegen, ob schon Gorgias im Palamedes (VS 82 B 1 la) 
eine Allnatur im Auge hat. 
47) Für die Naturwissenschaft denkt man insbesondere an Anaxagoras. Vgl. Heinimann, 
a.a.O., S. 106 A. 50. Sieht man einmal von Versuchen einer Spätdatierung (H. Diller, 
Hippokratische Medizin und attische Philosophie, Hermes 80, 1952, S. 385 ff.) der Schrift 
TT.d.t. ab, so bietet dieser Traktat die älteste Bezeugung für den Physisbegriff als Allnatur. 
Nachdem somit die beiden letztgenannten Begriffsvorstellungen schlech-terdings nicht unabhängig vom medizinischen Denken gesehen werden können, erübrigt es sich, diesem Komplex hier weiter nachzugehen. 
b) Die Erkenntnis der Naturgesetzlichkeit im Denken der Griechen Der hauptsächliche gemeinsame Wesenszug, der den Physisbegriff in der hippokratischen Medizin und bei Thukydides bestimmt, liegt in der Vorstellung einer naturimmanenten Notwendigkeit begründet. Demnach ist das Auftreten aller Gegebenheiten und Erscheinungen im Bereich der Physis, insbesondere soweit sich diese Physis am Menschen zeigt, an das Vorhanden- und Wirksamsein einer unverbrüchlichen Gesetzmäßigkeit gebunden. Für eine genauere Bestimmung und Abgrenzung des Verhält-nisses der thukydideischen Physisvorstellungen zum Bereich der Medizin scheint wiederum ein Eingehen geboten auf die Frage, ob und in welchen Bereichen außerhalb der Medizin sich die Vorstellung einer naturimma-nenten Gesetzmäßigkeit nachweisen läßt, sowie - bei positiver Beantwor-tung dieser Frage - in welchem Verhältnis dieser Gedanke wiederum zur Medizin steht. Insbesondere gilt es zu klären, ob die Idee einer Naturge-setzlichkeit auch im außermedizinischen Bereich in explizitem Zusam-menhang mit dem Physisbegriff steht. Für das vorwissenschaftliche Denken der Griechen 4^, wie es bei Homer, Hesiod und in der frühgriechischen Lyrik entgegentritt, lassen sich diese Fragen leicht beantworten und bedürfen deshalb hier keiner ausführliche-ren Explikation: Die Menschen dieser Zeit erfassen die Vorgänge in der Natur noch nicht unter dem Gesichtspunkt einer Regelmäßigkeit oder gar Gesetzmäßigkeit, sondern erleben sie weithin als Manifestationen des Willens der Götter bzw. als Verkörperungen göttlicher Wesenheiten. Der 
Nimmt man das mit weiteren Stellen des CH, worin dieser Terminus anklingt (Epid. VI 
5,1 = 5,314 L; TT. Tpo4>T)C XV; XVII; TT. 8ialTT)C XV), sowie dem Zeugnis im platonischen 
Phaidros 270 C über die Methode des Hippokrates zusammen, so wird man kaum die 
Annahme, die hippokratische Medizin habe bei der Ausbildung dieses Begriffes eine 
maßgebliche Rolle gespielt, zurückweisen können. 
48) Zum folgenden vgl. auch K. I>eichgräber, Die Stellung des griechischen Arztes zur Natur, 
Antike 15,1939, S. 116 ff. (= Kl. Schriften, S. 179-206); R. Muth, Zur Frage der Erkenntnis 
der Naturgesetzlichkeit durch die frühen Griechen, Innsbrucker Beiträge zur Kulturwis-
senschaft, Bd. 1, Innsbruck 1953, S. 127-134. 
Grund, daß es nicht - was doch immerhin denkbar wäre - zu der Annahme einer von den Göttern in die Natur hineingelegten Gesetzmäßigkeit ge- ; kommen ist 4 9 ) , liegt in der Gottesvorstellung jener Zeit: Denn weder handelt es sich bei jenen Gottheiten um transzendente Mächte - sie sind vielmehr personal in der Welt und wirken in i h r - noch besitzen sie ein so konstantes Wesen, daß man damit eine Gesetzmäßigkeit verbinden könn-te. Letzteres ist auch verantwortlich dafür, daß außerordentliche Natur-ereignisse vom Menschen nicht als „Wunder" erlebt werden, sondern auf-grund der Überzeugung von der göttlichen Macht in gewissem Maße als selbstverständlich hingenommen werden 5 0 ) . Zwar wird das Ungewohnte solcher Geschehnisse 5 0 empfunden, aber sie gelten nicht als Verstoß gegen eine feststehende Naturordnung, weil eine solche für das damalige Be-wußtsein nicht existiert. Da sich die Welt der Natur aufgrund des göttlichen Waltens in den Augen des frühgriechischen Menschen als „ . . . ein Bereich götüicher Wesen mit liebenden und zürnenden Regungen" 5 0 konstituiert, wird dementsprechend eine Krankheit auch nicht als naturhafter Prozeß, sondern als eine Einwirkung der Gottheit auf den Menschen gesehen 5 3 ) . 
49) Vgl. R. Muth, a.a.O., S. 127. 
50) Das prägnanteste Beispiel für diese Auffassung bietet wohl das sog. Sonnenhnstemisge-
dicht des Archilochos (Frg. 74 D), worin ein Staunen (9aup.d<7ioi> 2; 0auu,aC£TQ> 6) über 
dem gewohnten Gang der Natur zuwiderlaufende Phänomene mit dem Hinweis auf die 
Allmacht Zeus' abgelehnt wird. Andererseits lehrt diese apotropäische Haltung, daß das j 
Qav\Ld{€iv als Ursprung des wissenschaftlichen Fragens zu dieser Zeit, wenn auch noch j 
latent, sich allmählich ins Bewußtsein drängt. Vgl. dazu auch Muth, a.a.O., S. 128 ff. j 
(gegen F. Focke, Die Odyssee, Stuttgart-Berlin 1943, S. 370 und O. Gigon, Die natur- ! 
wissenschaftlichen Voraussetzungen der antiken Biologie, Gesnerus 3, 1946, S. 42). 
51) Vgl. etwa II. 18, 239 f., wo Hera den Untergang der Sonne beschleunigt, um den 
erschöpften Griechen Gelegenheit zu geben, sich vom Kampf zurückzuziehen. Ahnlich 
II. 8,485 ff-, Od. 23, 241 ff. Darin verlängert Athene die Nacht, indem sie Eos zurückhält, 
um Odysseus und Penelope ein längeres Beisammensein zu ermöglichen. Auch bei der 
Stelle n. 19, 407 ff., wo ein Pferd Achill in menschlicher Sprache Antwort gibt, handelt 
es sich nach R. Muth, a.a.O., S. 130 f. nicht um ein „Wunder". Vgl. auch Deichgräber, 
Stellung, der S. 182 (Kl. Sehr.) betont, daß der älteste Grieche das Ungewöhnliche 
besonders stark erlebt". Solche außergewöhnlichen Erscheinungen mußten „ . . . notwen-
dig unheimlich wirken". 
52) Deichgräber, Stellung, S. 182 (Kl. Sehr.). 
53) Vgl. etwa die Darstellung der Pest im Schiffslager der Griechen vor Troia (II. 1,43 ff), wo 
Apollo in eigener Person die Pfeile, die die todbringende Krankheit tragen, über das 
griechische Heer verschießt. Aber nicht nur Epidemien, auch die Krankheit eines 
einzelnen wird als gottgesandt empfunden, wie etwa Od. 5, 396 zeigt. Eine noch ältere 
Krankheitsvorstellung begegnet bei Hesiod, wo Krankheiten nicht sosehr Schickungen 
eines bösen Dämons, als vielmehr selbständige Wesenheiten sind. Vgl. Theogonie 226 
ff. (Kinder der Eris) und Erga 102 ff. 
i Grundsätzlich anders bietet sich das Bild bei der Betrachtung der ionischen [ Naturphilosophie bzw. Naturforschung. In diesen Bereichen tritt das Be-wußtsein von einer namrimmanenten Gesetzmäßigkeit immer mehr in den Vordergrund, wenngleich sich dies zunächst nur an der Kausalerklärung bestimmter Einzelphänomene ablesen läßt, wie sie etwa Thaies für das ! Problem der alljährlichen Nilschwellen oder für verschiedene meteorolo-gische Erscheinungen zu geben versuchte - so soll er sogar die Sonnen-finsternis vom 28. Mai 585, die die beiden sich am Halys gegenüberstehen-den Heere der Lyder und Meder bewog, den Konflikt friedlich beizulegen, vorausgesagt haben, wobei er allerdings das ganze Jahr als Spielraum ließ. Während aber bei Thaies immerhin zweifelhaft bleibt, ob er eine durchge-hende und die gesamte natürliche Welt umfassende Gesetzmäßigkeit vor-aussetzt - seine Annahme einer durchgehenden Beseeltheit aller Dinge 5 4 ) weist jedenfalls nicht auf ein materialistisch-funktionales, sondern ein metaphysisches Prinzip - , so ist demgegenüber bei Anaximander der Ge-danke einer allem Sein immanenten Gesetzlichkeit eindeutig greifbar. Ablesen läßt sich diese Auffassung an Fragment B 1, worin Anaximander darlegt, das Vergehen der Dinge vollziehe sich mit einer Notwendigkeit, da sich die einzelnen Dinge in ihrer Existenz gegenseitig Unrecht täten und dafür gemäß der Ordnung der Zeit einander Buße zahlen müßten 5 5 ) . Aus der Übertragung der menschlichen Rechtsordnung auf die gesamte phy-sikalische Wirklichkeit 5 ^ geht die Weltimmanenz einer solchen Ordnungs-vorstellung deuüich genug hervor. Einschränkend ist hierbei allerdings zu sagen, daß die Annahme einer solchen ordnenden Gesetzmäßigkeit rein spekulativ ist, da sie nicht auf wirkliche Erfahrungstatsachen zu stützen ist 5 7 ) . 
54) Vgl. D - K V S 1 1 A 1 und A 22: Trdvra trXripri 9eak» e W i . Ob dieser Ausspruch allerdings 
wirklich auf Thaies zurückgeht, ist nicht unumstritten. 
55) Diese Auffassung des Fragments VS 12 B 1 wird heute überwiegend vertreten. Vgl. W. 
Jaeger, Paideia I, S. 217 f; W. Capelle, Die Vorsokratiker, Stuttgart 1938, S. 75, 82; U. 
Hölscher, Anaximander und die Anfange der Philosophie, Hermes 81, 1953, S. 269. 
Anders W. Nestle, Die Vorsokratiker, Jena 1929, der S. 25 noch mit F. Nietzsche und E. 
Rohde annimmt, bereits in der Individuation der Dinge liege eine Schuld: Existenz 
der Einzelwesen als eine unrechtmäßige Emanzipation vom ewigen Sein..." 
56) Man darf mit gutem Grund vermuten, daß dieser Ordnungsgedanke für Anaximander 
nicht nur im Bereich des Vergehens der Dinge gültig war, sondern überhaupt in allen 
Erscheinungen der physikalischen Wirklichkeit. 
57) Das Hypothetische zeigt sich ebenfalls in den Bereichen, in denen sich Anaximander mit 
Einzelphänomenen der Natur befaßt und sie zu erklären versucht. Vgl. etwa VS 12 A 10; 
A l l ; A 18; A 21; A 23 USW. 
Dieses spekulative Moment bleibt auch für alle folgenden naturphilosophi-schen Theorien bestimmend 5 8 ) , so etwa wenn hinter der Weltordnung des Heraklit, die sich aus der Ursubstanz eines ewigen Feuers konstituiert (VS 22 B 30), ein gleichsam göttlich-metaphysisches Logosprinzip aufscheint (B 1, B 31, B 72) 5 9 ) . Ebensowenig kommen Anaxagoras und Diogenes von Apollonia in ihren Weltentwürfen um die Annahme einer metaphysischen Kraft herum, die die Ordnung in der physikalischen Wirklichkeit zu ga-rantieren hat (Nouc VS 59 B 12-14; bzw. dtp: VS 64 A 8, B 3, B 5). Auch die Rolle, die Leukipp und Demokrit in ihrem mechanistischen Weltsystem der dvdyKT| zuweisen, definiert sich lediglich als die eines bewegenden Prinzips und transzendiert im Grunde, wie auch die Verbindung mit dem Logosprinzip in VS 67 B 2 zeigt, wiederum die physikalische Welt. So bereitete die Erklärung dieser dvdyKT| schon den antiken Doxographen große Schwierigkeiten, weshalb sie auch stets ihren Unmut über das Un-genügen dieses Prinzips zum Ausdruck bringen, sooft sie darauf zu sprechen kommen60-*. Nicht anders steht es um die Funktion der dvdyKT|, die von Parmenides als ordnende Kraft des ewigen Seins (VS 28 B 8, 30) wie auch der Scheinwelt (B 10, 6) angenommen wird: In dieser dvdyicr] verkörpert sich unzweifelhaft ein metaphysisch-göttlicher Faktor, der vermutlich auf ältere orphische Anschauungen zurückzuführen ist 6 l ) . Der hier skizzierte Zusammenhang zeigt also, daß für die Entstehung und vor allem für die Anwendung der Vorstellung von der dvdyicri ^(KJCCOC aus der spekulativ orientierten Naturphilosophie keine allzu weitreichenden Schlüsse zu ziehen sind: Die Vorstellung einer naturimmanenten Gesetz-mäßigkeit kann unmöglich aus spekulativen Konstrukten deduziert sein, vielmehr setzt die Konstruktion solcher Hypothesen gerade die Induktion 
58) Die Bedeutung des spekulativen Elements in der vorsokratischen Philosophie wird 
besonders hervorgehoben von K. Popper, Back to the Presocratics, Proceedings of the 
Aristotelian Society, 1958/59, S. 1 ff., wiederabgedruckt in: Conjectures and Refutations, 
London 1963 (41972) S. 136 ff. und in: Studies in Presocratic Philosophy, ed. DJ. Furley 
- R.E. Allen, London 1970, S. 130 ff. 
59) Der Verweis auf Göttliches begegnet bei Heraklit explizit in diesem Zusammenhang in 
B 94 (Erinnyen als Wahrerinnen der Naturgesetze), B 114 (ein göttliches Gesetz über den 
menschlichen Gesetzen) sowie in den indirekten Zeugnissen A 5, A 8 (Heimarmene als 
Lenkerin der Weltperioden) und A 16 (Beloc X6yoc). 
60) Vgl. VS 67 A 1 (S. 71, Z. 21); A 6 (S. 72, Z. 25 ff); VS 68 A 39; A 66; A 83. 
61) Nach dem Bericht des Damaskios, De principiis 123 (= VS 1 B 13) hätten schon die alten 
orphischen Theologen als weiteres Weltprinzip neben Wasser, Materie und Zeit die 
Notwendigkeit angenommen. Zur Verbindung der parmenideischen dudyicn mit der 
Orphik vgl. W. Nesüe, Vom Mythos zum Logos, S. 111 Anm. 31. 
von auf empirischem Weg als gültig erwiesenen Prinzipien voraus. Dem-nach ist der Ursprung der di/dyicr) fyixjeuc auch nicht in der naturphiloso-phischen Spekulation, sondern nur in den aufkommenden empirischen Wissenschaften zu sehen, wobei es zugegebenermaßen nicht leicht ist, hier eine klare Trennlinie zu ziehen,insofern als Naturphilosophie und Natur-wissenschaft in jener frühen Zeit noch nicht eindeutig unterschieden wurden, ja oftmals beide Bereiche in ein und derselben Person, die sich damit beschäftigte, untrennbar miteinander verbunden waren. Bei den Wissenschaften, in denen sich das Bewußtsein einer umfassenden Naturgesetzlichkeit ausbildete, hat man jedenfalls an solche Zweige zu denken, in denen eine unmittelbare Beziehung zu der erfahrbaren und in ihren Erscheinungen jederzeit nachprüfbaren Wirklichkeit bestand. Dieser Wirklichkeitsbezug war in der damaligen Zeit vor allem in der Erd- und Völkerkunde sowie in der Medizin gegeben Dabei scheint es wiederum besonders die medizinische Forschung gewesen zu sein, in der sich die Erkenntnis, daß allem Geschehen in der den Menschen umgebenden Wirklichkeit eine ordnende Gesetzmäßigkeit inhärent sei, konstituierte62^ So wird in rr.d.b.T. XXII die Überzeugung geäußert: Yiverai 8k mrä fyixriv exacrra, und in Kap. XXI dieser Schrift ist von dvdyKdt die Rede, womit die gemäß der Naturgesetzlichkeit mit Notwendigkeit eintretenden Folgen bestimmter Umstände und Voraussetzungen bezeichnet werden. In der chirurgischen Abhandlung Trepl dyuüv wird in Kap. I ausdrücklich auf diesen Zusammenhang zwischen <j>{xrtc und dvdyKTi Bezug genommen, wenn es von einem an der Hand Verletzten heißt, er strecke dieses Körper-glied dem behandelnden Arzt automatisch in der für die Heilung günstig-sten Haltung entgegen . . . imb TT)C 8tKatr]C <j>(moc &myKa£6u£i>oc. Diese 
62) Vgl. auch Diller, Naturbegriff, S. 248: „Auf keinem dieser Gebiete (sc. Erziehung, polit. 
Theorie, Sprachphilosophie) kann dem Begriff die neue Kraft erwachsen sein, die ihn so 
zu fruchtbarer Verwendung geeignet machte. Das überlieferte Material und die Möglich-
keiten der geistigen Entwicklung lassen kaum einen Zweifel, daß der Physisbegriff seine 
neue Bedeutsamkeit wieder auf dem Gebiet des organischen Lebens erhalten hat..." S. 
252: „Erst die Ärzte haben ihn (den Physisbegriff) so ausgebildet., daß er ein besonders 
brauchbares Vehikel teleologischer Gedankengänge werden konnte." 
Ähnlich Heinimann, a.a.O., S. 127: „Der Ursprung dieser Auffassung mag zum Teil im 
ärztlichen Denken zu suchen sein..." und S. 130 f. Für die Richtigkeit dieser Annahme 
spricht insbesondere, daß wir auf keinem Gebiet des griechischen Denkens soviele 
Hinweise auf die Physisvorstellung überhaupt und den Zusammenhang zwischen 4>6aic 
und äfäytcn finden wie in der Medizin. Vgl. dazu den Stellenindex bei Holwerda, a.a.O., 
S. 117 ff. Auch die explizite Formulierung einer äv&yKT) fyboekx: taucht erstmals in der 
Medizin auf, z.B. ir.ä.U.T. 21/22; Trepl äy\ijuv 1. 
Auffassung der Physis als eines von einer dvdyKT| bestimmten Prinzips im-pliziert zugleich die Vorstellung, daß die Verletzung der dvdyicri c^ uaecuc nachteilige Konsequenzen nach sich ziehen müsse, die Befolgung der Naturgesetzlichkeit hingegen zuträglich sei. Die Verbindung der Katego-rie des cro[i<i>ipov mit dem Physisbegriff dürfte nach dem Überlieferungs-befund gleichfalls in der Medizin erwachsen sein. Hier ließ sich jeweils durch Beobachtung der Reaktionen des Patienten das für seine Physis Zu-trägliche herausfinden. Vor allem in der empirisch orientierten Schrift i r . d . l . tritt der Begriff des uv\x<^pov in dieser Bedeutung als Maßstab für das ärztliche Handeln entgegen, so etwa in Kap. X , worin die Funküon des 
auu.<j>£pov ausdrücklich einer dvdyKTj gleichgesetzt ist 6 3 ): f ort ydp oTatv 
abruv cruux^pet p,ovoatTeti>, Kai TOUTO 8td TÖ a v u ^ p o v OÖTCOC CLÜTOI £Td£aiTo, fiXXotat 8£ dptcrrriv 8td rf\v a{rrf|i> dvdyKnv, OUTCO y d p airrotca 
Die Verquickung des Physisbegriffs mit den Vorstellungen der dvdyicr| und des oviifäpov, die erstmals im medizinischen Denken auftaucht, entfaltet in der Folgezeit eine große Wirkung im allgemeinen Geistesleben der griechischen Aufklärung 6^, insbesondere in der Nomos-Physis-Antithese der Sophistik findet sie ihre weithin bekannte Ausprägung: Aus der Anwendung der Vorstellung der dvdyKT] 4>boebK in Verbindung mit dem Gedanken des physiskonvenienten Gv\i<t>£pov auf das Verhalten der Men-schen erwächst die Konsequenz, der Mensch müsse seinen angeborenen Verhaltensweisen (= Zwang der Natur) folgen und dürfe sich nicht durch bloße Konventionen, worunter in erster Linie ethisch-moralische Gesetze zu verstehen sind, in seinem Handeln einschränken lassen. Entscheidend für das Verständnis ist, daß der Zwang dieser Physis seine Relevanz jeweils in aktiven Handlungen, nicht in einem Reaktionsverhalten, wie dies für die Medizin maßgebend war, entfaltet. Der früheste Reflex der Nomos-Physis-Antithese begegnet in der Rede des "A8t»coc X6yoc in den Wolken des Aristophanes 1068 ff.6 5 ), wo die explizite Bezugnahme auf die dvdyKat 
63) Weitere Belegstellen sind etwa Tr.d.t. VI; TT.I.V. XTV; TT.Ä.O.T. VII; X; Epid. 111; TT. trrrpoü 
IV. 
64) Vgl. etwa die Nennung der dfäyicn 4>toeoc in dem berühmten Gebet der Hekabe in den 
Troerinnen des Euripides (884 ff.), in dem auf zeitgenössische philosophische und 
wissenschaftliche Theorien angespielt wird, z.B. auf Gedanken des Diogenes von 
Apollonia (vgl. H. Diels, Verh. d. 35. Philologenversammlung 1880, S. 96 ff. und RhM 42, 
1887, S. 12 ff.). 
65) Möglicherweise war der Agon der beiden A6y<x noch nicht in der Erstfassung von 423 
v.Chr. enthalten. Die überarbeitete Fassung fällt spätestens ins Jahr 418. Vgl. dazu C.F. 
I <t>{xj€üyc; allerdings nur den Geschlechtstrieb betrifft. Diese Stelle schließt I mit der Aufforderung (1078): XP^ TT] c^farei, cndpTa, y£Xa, v6uaCe ux|8£v alaxpöv. Eine ausführliche Erörterung des Verhältnisses von Nomos und Physis ist uns in dem ersten Papyrus des Sophisten Antiphon (VS 87 B 44 A) über-liefert. Grundlage seiner Argumentation ist die Überzeugung von der 
äv&yta] 4>tia€<iK, die die das menschliche Verhalten bestimmende Norm bildet, sowie die Anerkennung des cruu.</>£pov, nach dem sich im positiven Sinne die Richtigkeit dieses Verhaltens bemißt^. In seiner radikalsten Aus-prägung führte diese Anschauung schließlich zu der Formulierung vom Naturrecht des Stärkeren, wie sie etwa von Kallikles in Piatons Gorgias oder von Thrasymachos im ersten Buch der Politeia vorgetragen wird. Den einzelnen Ausformungen und Anwendungen dieses Gedankens in seiner gesamten Entfaltungsbreite braucht hier nicht weiter nachgegangen werden. Für die gestellte Aufgabe mag es genügen, zwei Punkte fest-zuhalten, nämlich einmal, daß die Ursprünge der Idee der föoic dixzyKata im medizinischen Denken liegen 6 7 ) , und zum zweiten, daß in der zeitge-nössischen Popularisierung dieser Vorstellung das aktive Moment des menschlichen Handelns im Vordergrund steht, während die Medizin von der dem jeweiligen Reaktionsverhalten inhärenten Gesetzmäßigkeit aus-gegangen war. 
Russo, „Nuvole" non recitate e „Nuvole" recitate, Studien zur Textgeschichte und 
Textkritik, Köln-Opladen 1959, S. 231, und Heinimann, a.a.O., S. 141. Implizit vorformu-
liert ist der Nomos-Physis-Gegensatz in einem noch früheren literarischen Werk, nämlich 
der Antigone des Sophokles, die man vermutlich in die 40-er Jahre des 5. Jahrhunderts 
zu setzen hat. Darin tritt die Protagonistin der nomistischen Forderung Kreons, den 
Landesfeind bis über den Tod hinaus „mitzuhassen" mit dem Hinweis auf ihr in der Physis 
begründetes „Mitlieben" des Bruders entgegen (vs. 523). Das vermutlich aus dem letzten 
Lebensjahrzehnt des Euripides stammende Fragment 920 bietet die vollständige Formu-
lierung dieser Antithese. 
66) Vgl. dazu die ausführliche Interpretation bei Heinimann, a.a.O., S. 133 ff- Übrigens wird 
<{><K7ic im zeitgenössischen Geistesleben nicht immer im positiven Sinne als der das 
richtige Verhalten bestimmende Faktor verstanden, sie kann auch genausogut den 
Menschen wider bessere Einsicht zu einem nicht beabsichtigten Handeln zwingen. Vgl. 
Euripides Frg. 840 (Nauck). In diesem Fall liegt das ov\L$&pov also in der rechten 
Steuerung der Physis, wie das Euripidesfragment 634 (N) zeigt. 
67) Vgl. Heinimann, a.a.O., S. 130 f; 139. 
c) Das Bild des Menschen in der vorthukydideischen Literatur Als letzter Schritt zur Abgrenzung des von Thukydides und den medizini-schen Schriftstellern zugrundegelegten Begriffes der dvOpcuTreta <j>{;crtc gegen externe Prägungen dieses Gedankens ist nunmehr die Physisidee aus einer enger gefaßten Perspektive zu betrachten, nämlich im Hinblick auf die Vorstellungen vom Wesen des Menschen, wie sie auf dem Gebiet des nichtmedizinischen Denkens greifbar sind. Dabei soll es insbesondere u m die Frage gehen, ob und ab wann das Bewußtsein von einer im Wesen des Menschen liegenden Einheitlichkeit und Konstanz zu fassen ist, so-wie darum, wie man sich die Motivation des menschlichen Handelns jeweils vorstellt, d.h. vor allem, welchen Einfluß auf das Handeln man den im Wesen des Menschen begründeten Anlagen beimißt. In der Untersuchung der genannten Fragestellungen zeichnet sich, wie hier vorausgeschickt sei, eine Entwicklung des griechischen Denkens ab, deren Richtung und Verlauf man grob gesagt als Weg von der Vielheit zur Einheit umschreiben könnte6®. So tritt am Anfangspunkt dieser Entwicklung, deren früheste Spuren wir in den homerischen Dichtungen fassen können, ein Menschenbild, das noch vollständig von dem Aspekt der Vielheit be-stimmt ist, entgegen. Die defiziente Einheitlichkeit des Menschen ist im Bereich des körperlichen Seins in dem Fehlen eines Begriffes zur Bezeich-nung der Körperganzheit - au>\xa bezieht sich ausschließlich auf den Leichnam - abzulesen; statt dessen erscheinen verschiedene Ausdrücke, die jeweils das im Vordergrund stehende körperliche Sein bezeichnen, wie etwa yvia oder piXea, sofern der Aspekt der körperlichen Bewegung be-tont wird, oder XP^C, wenn das Hauptaugenmerk auf die Körperober-fläche gerichtet ist 6 9 ) . Diesem Verständnis des körperlichen Seins als 
68) Vgl. zu den folgenden Ausführungen auch A.W.H. Adkins, dessen Buch „From the Many 
to the One". A Study of Personality and Views of Human Nature in the Context of Ancient 
Greek Society, Values and Beliefs, London 1970, auf den Gang dieser Entwicklung bereits 
im Titel anspielt. Im Vorwort heißt es dazu: „ . . . the psyche of the Greek, as revealed in 
literature, seems to have gradually developed a more stable unity out of what is at first 
a seething multiplicity..." (S. XI). Adkins sieht hierin insbesondere einen Zusammenhang 
mit der Entwicklung der politischen Welt: „ . . . the political units in which he lived, at first 
a multiplicity of vinually autonomous households, then city-states of moderate size, were 
amalgamated and absorbed into great empires; and he, from feeling himself a member 
of a group small enough for his contribution to its activities to be noticeable, came to feel 
himself alone, face to face with powerful forces over which he had no control" (S. XV). 
69) Vgl. B. Snell, Die Auffassung des Menschen bei Homer, in: Die Entdeckung des Geistes. 
Studien zur Entstehung des europäischen Denkens bei den Griechen, Göttingen 41975, 
Aggregat einzelner Glieder und Teile entspricht vollauf die Differenzierung im geistig-seelischen Bereich, wobei aber hinzuzufügen ist, daß das homerische Menschenbild eine klare Scheidung zwischen physiologischer und psychischer Seite noch nicht kennt. So spiegelt sich die Vielheit emotionaler und mentaler Funktionen genau in der Zuordnung solcher Re-gungen zu verschiedenen Körperorganen, wie 8up.6c, fJTop, Kpa8tr|, »cnp, cj>p£v>ec usw. wider. Analog dieser Fragmentierung des Menschenbildes in | eine Vielheit körperlich-seelischer Bereiche findet sich auch die Auffas-sung, daß allen Menschen ein und dieselbe Beschaffenheit gemeinsam ist, nur in ganz schwachen Ansätzen ausgebildet, aber auch dort nur auf Einzelaspekte einer körperlich-seelischen Ganzheit bezogen 7 0 ) , so daß man keinesfalls eine Physisvorstellung im Sinne eines KOIVÖV zugrunde legen kann. Mit dem Fehlen eines derartigen Physisbegriffes im frühgriechischen Denken stimmt auch überein, daß im Zusammenhang mit dem mensch-lichen Handeln und der Motivation dieses Handelns nie von eigenen Ent-scheidungen, die die menschliche Person ausschließlich aus sich heraus trifft, die Rede ist. 7 1 ) Diese Auffassung vom Menschen, bei der mehr die einzelnen Teile als ein einheitliches Ganzes im Vordergrund stehen, erlaubt nicht die Annahme jener im psychisch-intellektuellen Bereich an-gesiedelten Koordination und Systematik, aus der eine Entscheidungskom-petenz erwachsen kann. Das führt in den epischen Dichtungen dazu, daß den Göttern ein Großteil der Verursachung des menschlichen Handelns zugeschrieben wird, ohne daß sich der Mensch dadurch allerdings gänzlich der Eigenverantwortung entziehen könnte 7 2 ) . Die Ambivalenz der Hand-lungsmotivation signalisiert somit deutlich, daß im homerischen Denken 
S. 13-29. Dieses fragmentierte Menschenbild, in dem sich der Körper aus der Addierung 
einzelner Teile konstituiert, läßt sich vergleichbar auch an Vasendarstellungen aus der 
geometrischen Zeit ablesen. 
70) Beispielsweise in H. XIX 65 f., wo Achill gewissermaßen eine gleiche Beschaffenheit 
zwischen seinem und Agamemnons 9uu,öc M avrfltoai voraussetzt. 
71) Vgl. B. Snell, Das Bewußtsein von eigenen Entscheidungen im frühen Griechentum, 
Philologus 89,1930, S. 131 ff. Solche Stellen, an denen auffallenderweise keine Entschei-
dung erfolgt, sind etwa II. XI 404 ff; XVIII 90 ff. 
72) Ein schönes Beispiel für diese Art der doppelten Handlungsmotivation von göttlicher und 
menschlicher Seite bietet etwa die Versöhnungsrede des Agamemnon im 19. Buch der 
Ilias, vss. 86 ff., worin dieser neben dem Hinweis auf die Einwirkung götüicher Mächte 
auch maßgebliche Eigenbeteiligung an dem Unrecht gegen Achill einräumt. Vgl. ebenso 
Odyssee I 32 ff; XXII 413-
die Vorstellung eines einheitlichen menschlichen Selbst, aus dem das Handeln erwächst, noch nicht ausgebildet ist. Ansätze zu einem Bewußtsein einer gewissen Gleichartigkeit des Men-schen lassen sich für den epischen Bereich nur im Rahmen des genealo-gischen Denkens nachweisen. Demnach besteht zwischen den Angehöri-gen eines adeligen Genos eine Einheitlichkeit im Hinblick auf die dpeTrV Hier liegt die Vorstellung zugrunde, jene Eigenschaften, in denen sich die 
iperf] manifestiert, wie Stärke, Tapferkeit, Klugheit, Wohlstand u .a. , würden sich durch die hohe Geburt weitervererben. Andererseits ist es aber gerade die hohe Geburt, die den Träger der an das Genos gebundenen 
ipeTf\ von den übrigen Menschen unterscheidet. Von einer Gleichartigkeit kann daher nur innerhalb des Genos die Rede sein 7 3 ) . Dieses genealogische Denken setzt sich bei Hesiod fort, allerdings gewinnt die Vorstellung von einer Gleichheit des menschlichen Wesens in diesem Zusammenhang bereits umfassendere Dimensionen: So verwendet Hesiod in der berühmten Schilderung von der Abfolge der fünf Weltzeitalter (Erga 
106 ff.) den Begriff yiuoc nicht mehr in dem eingeschränkten Sinne von Adelsgeschlecht - wobei viele solcher Geschlechter, die sich jeweils von-einander unterscheiden, nebeneinanderstehen und so die Menschheit konstituieren - , sondern gebraucht ihn in genereller Hinsicht auf das ganze Menschengeschlecht. Dabei setzt er eine Gleichheit der Menschen inner-halb des jeweiligen Weltzeitalters voraus, was sich vor allem darin zeigt, daß er stets generell für das gesamte y£i>oc der Menschen bestimmte Eigenschaften zugrunde legt. Zwischen den einzelnen Menschenge-schlechtern bestehen allerdings in dieser Hinsicht große Unterschiede. So besitzt das ytvoc des goldenen Zeitalters besonders positive Eigenschaf-ten, während bei den Geschlechtern der folgenden Zeitalter - mit Ausnah-me der Heroenzeit- ein stetiges Abnehmen dieser Eigenschaften und eine Entwicklung zum Schlechteren hin zu verzeichnen sind. Hesiod nimmt also auch keine Kontinuität innerhalb des menschlichen Wesens für die Ver-gangenheit an, sondern setzt einen regen Wandel voraus, den er in einem globalen Rahmen genealogisch zu erklären versucht. Eine ganze andere Auffassung vom Menschengeschlecht, in dem der Aspekt der Kontinuität im Vordergrund steht, wird für uns in dem Mythos von der Errettung der Menschheit durch Prometheus greifbar, der seine 
73) Ein allgemein gehaltener Rekurs auf die Geschlechter der Menschen findet sich selten, 
so z.B. II. VI 145 ff. Aber auch an dieser Stelle ergibt sich aus dem Hinweis auf die 
Vergänglichkeit der Geschlechter, daß eine völlige Gleichartigkeit weder innerhalb des 
Geschlechtes noch zwischen den einzelnen Geschlechtern gegeben ist. 
intensivste Behandlung im „Gefesselten Prometheus" des Aischylos gefun-den hat. Darin heißt es (231 ff.), daß Zeus nach seinem Herrschaftsantritt das gesamte Geschlecht der Menschen vernichten wollte, um an dessen Stelle ein neues zu schaffen, eine Absicht, die jedoch Prometheus zu ver-hindern weiß. Dieser Mythos versteht sich somit als Versuch, gerade eine Kontinuität des Menschengeschlechtes von Anfang an zu begründen. Zweifellos entspricht die im aischyleischen Prometheus vertretene Ansicht in weit höherem Maße als die Version Hesiods der historischen Realität, sie ist wesentlich moderner gedacht, wie sich auch an der ebendort vorgetra-genen Theorie von Kulturentstehung und Kulturfortschritt ablesen läßt. Man wird darin bereits den Einfluß zeitgenössischer Aufklärungsströmun-gen erblicken dürfen. Für das traditionelle Denken des fünften Jahrhunderts bleibt dagegen die ältere, hauptsächlich in den Sprüchen des Theognis und bei Pindar zu-grundeliegende Auffassung bestimmend, die eine Gleichheit der Men-schen nur im Rahmen des y£voc als abgegrenztes Kollektiv gelten läßt: Die Anlagen und Eigenschaften, die das Wesen eines Menschen im guten wie im schlechten Sinn konstituieren, werden jeweils auf die Geburt zurück-geführt und dementsprechend als unveränderlich vorgestellt7**. So be-zeichnet der Physisbegriff, worauf bereits an früherer Stelle hingewiesen wurde, bei Pindar und in der Tragödie neben dem durch die Geburt ge-gebenen körperlichen Wuchs 7 5 ) und der Herkunft7® auch ethisch-soziale Qualitäten, die wiederum auf die Abstammung, insbesondere auf Charak-termerkmale der Eltern und deren soziale Stellung zurückgeführt werden. Ein eindrucksvolles Beispiel für den letztgenannten Aspekt findet sich etwa in dem Frg. 75 (Nauck) aus dem Alkmeon des Euripides 7 7^ Noch häufiger ist jedoch von der Physis bei einzelnen Personen die Rede, etwa wenn in der Iphigenie in Aulis vs. 448 Agamemnon mit Bezug auf sich den Aus-
74) Vgl. Theogn. 317, wo von der äperf] gesagt wird, sie sei £u/ire8o< alel. Bei Homer da-
gegen scheint die Apen*! noch mehr von den äußeren Umständen, d.h. vor allem vom 
Erfolg bestimmt zu sein. So befindet sich beispielsweise der heimkehrende Odysseus in 
der Rolle des KOK6C, während die Freier dyaÖot sind. 
75) Z.B. Aisch.Suppl. 496; Soph. Trach. 308; Eur. Alk. 174; Aristoph. Vespae 1071. Auch bei 
Herodot begegnet das Wort (f>üaic mehrfach in dieser Bedeutung. 
76) Soph. El. 325; Aias 1259. Bezeichnenderweise begegnet bei diesem Dichter aber auch ein 
ganz massiver Hinweis auf die UnZuverlässigkeit der Physis für die Vererbung und damit 
eine Relativierung dieser Komponente zugunsten des auf Leistung gründenden Eigen-
wertes der Person. Vgl. Elektra 367 ff. Der sozialkritische Impetus dieser Stelle spiegelt 
sicher zeitgenössische Diskussionen wider. 
77) Ähnlich frgg. 166, 215, 232, 333, 810. 
druck yevvcaoc 4>&Jti> gebraucht. In diesem traditionellen Denken wird die Physis zwar als etwas Unveränderliches, durch die Geburt Gegebenes und wesenhaft mit der betreffenden Person Verbundenes vorgestellt, zu-gleich gilt aber auch, daß diese Physis nicht bei allen Menschen die gleiche ist, vielmehr Unterschiede zwischen den einzelnen Qixjeic: bestehen. Das geht aus dem Fragment 759 (Nauck) des Euripides klar hervor 7 8 ): 
Trpöc T A C cj)öaetc XP1*) K(& T & Trpdy|iaTa oxoTreTv 
Kai T A C StatTac T W KOKÜ)I> Te Kdya9üii>. Diese individuellen Unterschiede der Physis sind auch im Hinblick auf das Verhalten des einzelnen bedeutsam. Daher kann Teiresias in den Bacchen 314 ff. behaupten, daß das Verhalten der Bacchantinnen unter dem Ein-fluß des Dionysos von der Physis jeder einzelnen abhänge. Erst in dem aufgeklärten Denken des fünften Jahrhunderts, das vor allem von der geistigen Strömung der Sophistik repräsentiert wird, setzt sich eine Auffassung der menschlichen Natur durch, die diesen Begriff als etwas generell Gültiges begreift, dessen Merkmale und Forderungen bei allen Individuen dieselben sind. So macht Gorgias im Palamedes eine über allen Lebewesen stehende personifizierte Naturmacht für die Notwendigkeit des Sterbens bei den Menschen verantwortlich (VS 82 B 11 a 1): 8dvaTov \ikv 
y d p f] <f>üatc <{>avepq TT] ij^ cfxi) T T d i n w KaTei(rr)(f>CaaTO rav 9vnTüH>> fJTrep 
fjfjipqi kytvero. Ähnlich weist auch Diogenes von Apollonia auf den Vorgang des Atmens als ein bei allen Menschen (und sonstigen atmenden Wesen) gleiches Lebensprinzip hin (VS 64 B 4). Hierher ließe sich auch das Frg. 278 des Demokrit stellen, worin jener die Anschauung, man müsse sich Nachkommen zeugen, auf eine natürliche, instinkthafte Veranlagung zurückfuhrt (VS 68 B 278), wenngleich er diesen Zwang der Natur, wie Frg. 276 zeigt, gerade für den Menschen nicht mehr als absolut setzt7 9 ). Die genannten Stellen befassen sich allerdings nur mit Einzelbeobachtungen, aus denen sich die Annahme einer Gleichheit unter den Menschen zunächst nur im Hinblick auf dieses eine Faktum ergibt. Eine umfassendere Formulierung findet sich in dem Antiphon-Papyrus (VS 87 B 44 B 2). Darin wird eine vollkommene Gleichheit aller Menschen in jeder Hinsicht behauptet: kirel fyixjei TrdvTa Trdir(ec) 6^ota)C *ne<f>ÜK(a)fj.ev Kai ßdpßapot 
Kai wEXXni<ec) etvai . Zu diesem Schluß wird Antiphon durch die Beobachtung geführt, daß für alle Menschen von Natur aus die gleichen 
78) Vgl. auch frg. 494: . . . SLO^poucri 8* at <f>üaeic 
79) Demokrit unterscheidet zwischen wirklichen und nur scheinbaren dvdyKai; vgl. B 289; 
223; 234 f. In Frg. 176 betont er die in der Physis ruhende Kontinuität. 
Grundbedürfnisse und Lebensfunktionen, unter denen er speziell Atmung 
l und Essen nennt, bestehen: oxoTreTv 8£ irapix€l rä Taiv fyxxiei ÖVTCOV I dvayKatcov TTaatv dvOpcuTroic . . . &vam>£o\i£v re y d p elc rbv d£pa S-rravTec 
: K a T d T Ö o T Ö j i a Kai K a T d T a c fiivac Kai £a8to[iev x e P ° ^ v ä i r a i T e c . (Text \ sehr lückenhaft überliefert). Zumindest für den innergriechischen Bereich scheint auch Hippias von Elis, wenn man den Worten Piatons Glauben schenken darf, den Gedanken einer Gleichheit und Verwandtschaft der Menschen vertreten zu haben. Dieser schaltet sich nämlich im platonischen Protagoras (337 c = VS 86 C 1) folgendermaßen in den Streit zwischen Sokrates und Protagoras ein: . . . f|youum £yo> b\iac airyyeveTc Te Kai j olKetouc Kai TToXirttC ä f r a v T a c e l v a i 4>ixjeif ob v6|iap. T Ö y d p ÖUXHOV Tai i ö|i.ota) <f>6aei avyyev£c toriv. 
j Die Vorstellung einer generellen Gleichheit^ des menschlichen Wesens ist jedoch schon früher im griechischen Denken greifbar, nämlich bei den Naturphilosophen und Naturforschern. Doch wird die Wesensgleichheit hierbei nicht aus einer Übereinstimmung der Lebensfunktionen zwischen den einzelnen Individuen erschlossen, sondern aus dem gemeinsamen Ur-sprung aller Menschen aus einer bzw. mehreren hypothetisch angenom-menen Ursubstanzen gefolgert. Dementsprechend stellt schon Xenopha-nes die Behauptung auf (VS 21 B 33): 
TrdvTec ydp yalnc Te Kai &8aToc £Kyev6u ,ea9a. Auch bei Empedokles ist die Idee einer allen Menschen gemeinsamen Beschaffenheit gegenwärtig 8 0 , wenn er alle Lebewesen aus den von ihm angenommenen vier Grundsubstanzen entstehen läßt (VS 31 B 107): 
80) Keine Rolle für diesen Zusammenhang spielt eine vermutlich noch in das 5- Jahrhundert 
zu setzende und in die Tradition orphischer Kulturentstehungslehren gehörige Physis-
vorstellung, die indirekt in der 25- pseudo-demosthenischen Rede greifbar ist und einem 
Anonymus irepl v6\ubiv zugeschrieben wird. Darin wird in einer antisophistischen 
Umwertung der Nomos-Physis-Antithese der Physis als Ausdruck für den primitiven 
Urzustand des Menschen ein minderer Rang zugeschrieben gegenüber dem Nomos, der 
für die Höherentwicklung zivilisatorischer Ordnung steht. Da die Physis darin jedoch 
eben nicht als gleichartig, sondern als für jeden Menschen verschieden vorgestellt ist (Ps.-
Demosth. XXV 16) und zudem durch den Nomos überformbar ist, kann ihre Betrachtung 
für die hier skizzierte Entwicklung vernachlässigt werden. Vollends bezieht sich der 
Physisbegriff in dem Zeugnis des Themistius über Orpheus (or. XXX M9 b = Orph.test. 
112 K) nur auf die Kultivierung der Pflanzenwelt, so daß nicht anzunehmen ist, er habe 
für das Menschenbild der Orphik Bedeutung besessen. Zu vernachlässigen ist hier 
gleichfalls die Physisvorstellung des Anonymus Iamblichi (VS 89, 6 § 1), der in einer 
polemischen Wendung gegen die Theorien vom Naturrecht des Stärkeren eine Hinein-
nahme des Nomos in die (für sich genommen nicht über lebensfähige) Physis intendiert. 
81) Vgl. auch VS 31 B 105; 109-
£K TOÜTCDV ydp Trdvnra TTeTrrjyaatv d p u o a 0 £ v r a 
Kai TO{TTOLC 4>poi>£ouat Kai TJSOVT' f)8' dvtüivTat. In diese Richtung scheinen auch die Gedanken des Anaxagoras gegangen zu sein, der im Rahmen seiner Wahrnehmungstheorie die Behauptung aufstellte, alle vom Menschen wahrgenommenen Stoffe und Qualitäten seien im Menschen vorhanden (VS 5 9 A 9 2 § 2 8 ) . Solche Beziehungen auf die physiologische Konstituierung des Menschen weisen wiederum darauf hin, wo die Ursprünge der Vorstellung einer bei allen Menschen gleichen Beschaffenheit zu suchen sind: Sie kann nur im Zusammenhang mit dem Prinzipienbewußtsein der aufkommenden Na-turwissenschaften entstanden sein. Dabei dürfte vor allem die empirisch gemachte Beobachtung einer Übereinstimmung der einzelnen Lebens-funktionen zwischen den verschiedenen Individuen für die Entstehung dieser Idee ausschlaggebend gewesen sein. Somit wird man die entschei-denden Momente für die Ausformung dieses Denkens wiederum im Bereich des organisch-medizinischen Forschens ansetzen müssen, worauf auch nicht zuletzt das Gewicht, das diese Vorstellung für das medizinische Denken im Corpus Hippocraticum besitzt, hindeutet. Daß diese Physiskonzeption letztlich auch Konsequenzen für die Motiva-tion des menschlichen Handelns nach sich ziehen mußte, läßt sich leicht einsehen. Mit dem Physisbegriff verbindet sich nunmehr, worauf im vorhergehenden Abschnitt hingewiesen wurde, der Gedanke einer natur-immanenten Notwendigkeit. Damit mußte aber die Annahme einer meta-physischen Mitwirkung bei der Geschehensmotivation, wie sie vor allem bei Homer in der Duplizität von göttlicher und menschlicher Verur-sachung zu beobachten ist und sich bis in die Geschichtsschreibung Herodots hinein fortsetzt, überflüssig werden. Alle Vorgänge, an denen der Mensch als Handelnder beteiligt ist, vollziehen sich entsprechend einer naturimmanenten Kausalität, vor allem die in der menschlichen Physis liegenden Triebe lassen ihn nur in Übereinstimmung mit dem Zwang der Natur handeln 8^. Daß diese Vorstellung von dem in der menschlichen Physis liegenden Zwang zu bestimmtem Tun wiederum nur vom zeitge-nössischen medizinischen Denken her zu verstehen ist, dürfte nach den Ausführungen des vorangegangenen Abschnittes deutlich sein. 
82) Allerdings zeigen sich auf dem Gebiet der sophistischen Erziehungslehre Ansätze zu einer 
Überwindung der äväyKT\ <J>6aeu>c. Hier tritt die Übung als gleich- bzw. höherwertiger 
Faktor neben bzw. über die Veranlagung. Vgl. Demokrit, B 33; 183; 242; Protagoras B 3, 
Kritias B 9- In dieser Tendenz liegt auch das Euripidesfragment 634 (N)-
Auf einen Unterschied zwischen dem Begriff der dvöpanTeta <f>txric in der Sophistik und in der Medizin sei zum Schluß noch hingewiesen, weil diese Differenz gerade im Hinblick auf das Verhältnis des thukydideischen zum medizinischen Physisbegriff von großer Bedeutung sein wird: Im sophisti-schen Denken findet sich nirgends, soweit uns die Quellenlage hierüber ein Urteil erlaubt, die Vorstellung, daß die menschliche Natur unter den-selben Umständen mit Notwendigkeit in gleicher Weise reagiere8 3 ). Die Sophistik beschränkt sich vielmehr darauf, die<f>6aic duayicala ausschließ-lich als aktives Moment, das zum Handeln treibt und dieses Handeln rechtfertigen kann, zu verstehen8^. Für die Medizin dagegen bildet gerade der reaktive Aspekt eine wesentliche Komponente der Physisvorstellung: Wenn die Menschennatur bestimmten Umständen ausgesetzt ist, reagiert sie mit Notwendigkeit in einer ganz bestimmten Art; dabei ist durch die Gleichheit der Umstände eine Gleichheit der Reaktion garantiert8^. 
2. Der Begriff der dv6po)Treta <J>6cnc bei Thukydides 
Nach diesem summarischen Überblick über Bedeutungsentwicklung und Verwendungsweise des Physisbegriffes im Zusammenhang mit den Vor-stellungen vom Wesen des Menschen im nichtmedizinischen Bereich kann nunmehr die Frage nach dem Verhältnis der thukydideischen Physisvor-stellung zum medizinischen Denken in den Mittelpunkt treten. Dabei sollen die Resultate dieser kursorischen Übersicht helfen, die Beziehung, die nach unserer Auffassung zwischen der hippokratischen Medizin und Thukydides im Hinblick auf den Begriff der dvOpünreta 4>{KTIC vorliegt, 
83) Das einzige Beispiel, das man in gewissem Sinne als Ausnahme hiervon bezeichnen 
könnte, findet sich in der LausHelenae des Gorgias (VS 82 B 11 § 14), wo es heißt: jbv 
ainbv 8£ \6yov *re TOU X6you Stivaiuc TTpöc TTV TTJC <JWXT)C T6£IV f\ re TÜW 
<j>ap^ JulKü)i> Td£ic TTpöc "rt)V TU>V <JW^TW fyixnv. Hier handelt es sich jedoch, wie durch 
den zweiten Teil des Vergleichs zu erkennen ist, um die Anwendung eines Beispieles aus 
dem Gebiet der Medizin auf den geistig-seelischen Bereich. 
84) Dabei umfaßt diese in der Physis liegende Notwendigkeit zumeist auch nur einen sehr 
begrenzten Teil der menschlichen Natur, nämlich den Bereich der Triebe. Vgl. VS 82 B 
11 5 4; IIa § 15. Vgl. hierzu auch Anm. 82. 
85) Dieser Unterschied setzt sich auch in der jeweiligen Beschreibungsperspektive fort: 
Während die sophistische Argumentation dem Handelnden ein Rechtfertigungsmodell 
bieten will, gibt die medizinische Beschreibung dem Betrachter ein Erklärungsmodell. 
gegen andere denkbare Einflußquellen, worunter insbesondere die Sophi-stik zu verstehen ist, abzugrenzen und somit gegebenenfalls ihre Singula-rität zu erweisen. Die Hypothese, der thukydideische Physisbegriff ent-stamme der Medizin, wird nämlich nur dann überzeugen, wenn sich zu-gleich die Unableitbarkeit dieser Vorstellung aus anderen als medizini-schen Quellen ergibt. Dieses Beweisziel macht es erforderlich, gerade auf solche Implikationen und Strukturmomente des Physisbegriffes zu achten, die ausschließlich in der Medizin und bei Thukydides bestehen. Aus praktischen Gründen empfiehlt es sich, den Anfang der Untersuchung bei Thukydides zu nehmen: Da der Physisbegriff bei dem Historiker kein so großes Bedeutungsspektrum wie in den medizinischen Schriften umfaßt, wird es bei der anschließenden Untersuchung von <£umc im medizinischen Bereich einfacher sein, die spezifische Vorstellung, die Thukydides mit den Medizinern gemeinsam hat, aus dem größeren Spektrum des medizinischen Physisbegriffes auszugrenzen und die jewei-ligen Bezugspunkte zwischen Thukydides und der Medizin zu verdeutli-chen. Der Schwerpunkt der Untersuchung über die ävöpümreta cfaiatc bei Thukydides soll darin liegen, die Bedeutung dieses Begriffes für die Geschichtsauffassung des Historikers, insbesondere was die Motivation und den Verlauf des historisch-politischen Geschehens anbelangt, hervor-zuheben. Da Thukydides das geschichtliche Geschehen vor allem unter dem Aspekt der Allgemeingültigkeit erfaßt, ist auch sein Verständnis vom Menschen als Träger dieses Geschehens weitgehend von dieser Perspek-tive bestimmt. U m die Vorstellungen des Thukydides v o m Menschen im Rahmen seiner Geschichtsauffassung zu verstehen, ist daher von solchen Stellen auszugehen, an denen der Mensch unter dem Gesichtspunkt des Allgemeinen gesehen wird. Dies ist zunächst dort der Fall, w o eine kollek-tive menschliche Physis vorausgesetzt wird. 
ä) Die Vorstellung einer kollektiven Physis bei bestimmten Menschengrup-
pen Als sich der athenische Stratege Nikias angesichts des immer deutlicher werdenden Desasters der Sizilienexpedition mit einem Brief an seine Mitbürger wendet, in dem er die katastrophalen Zustände in der vor Syrakus liegenden Flotte schildert, wo sich Desertion und Müßiggang breit-
gemacht haben (Thuk. VII 11-15), beklagt er sich vor allem darüber, daß er in seiner Stellung als Feldherr keine Möglichkeit habe, diesen Vorgängen Einhalt zu gebieten (VII 14, 2). Der Grund für die Unmöglichkeit, gegen diese Zustände etwas zu unternehmen, wird von Nikias in folgendem Aus-druck angegeben: (xaXfTral ydp a l iui-repat <f>6(jetc äp£at) . . . Nikias gibt damit ein Pauschalurteil über die Gesamtheit der Athener ab, das implizit besagt, die fyixjic eines jeden Atheners sei x0^1^ dpfrxt.Zwar läßt das Urteil nicht den Schluß auf eine generelle Physis der Athener zu, allgemein ist das Urteil jedoch in seiner Ausdehnung auf die Gesamtheit der Athener im Hinblick auf den Vorgang des dp£at. Wenige Zeilen weiter fährt Nikias fort (VII 14, 4), er hätte ihnen zwar auch erfreulichere Nachrichten schicken können, aber nicht nützlichere. Den Nutzen seiner Nachrichten bezieht Nikias darauf, daß die Athener nunmehr in voller Kenntnis u m die schlimmen Zustände in dem Expeditionskorps ihre Be-schlüsse fassen könnten. Zugleich begründet er seine Entscheidung, die ungeschminkte Wahrheit zu berichten, auch mit seinem Wissen u m das Verhalten der Athener in ähnlichen Situationen: . . . Kai &\ia Tdc <j>6aetc £mcrrd|jLevoc lu,ü>v ßou\ouivQ)i> \ikv Td fiStcrra dKotietv, alncouivcov 8k 
Xxrrepov, f\v n b\fiv d-rf abruv uf) öumov kicßxi, da<J>aX^ OTepov f)yn<jduT|i> 
TÖ d\T)0£c SnXaxrat. Wiederum bezieht sich das Urteil des Nikias auf die ^faretc aller Athener, es setzt allerdings auch hier nicht, wie bereits an der vorgenannten Stelle zu sehen war, eine generelle <f>foxtc für die Gesamtheit der Athener voraus, sondern nur, soweit sie die Gleichartigkeit ihres Verhaltens, die in den bei-den Partizipialausdrücken ßouXouivwv \ikv . . . alTtcouivcov 8k Xxrrepov ... explizit genannt ist, betrifft. Diese präzisierende Aussage über das Ver-halten der Athener bei Beschlußangelegenheiten basiert offenbar auf einer in der Vergangenheit liegenden Erfahrung. Der aus dieser Erkenntnis re-sultierende Entschluß des Nikias, nur die Wahrheit zu berichten, da dies seiner eigenen Sicherheit zuträglicher sei (... dfj<f>aX£oTepov f|yrjadp.T|v TÖ d\n9£c &nXü)crat), macht deutlich, daß Nikias offensichtlich mit einer Wie-derholung des in den <f>6aetc der Athener gründenden Verhaltens in der Zukunft rechnet8^. Das Urteil enthält also auch eine Verallgemeinerung im Hinblick auf die Ausdehnung in der Zeit. Hierzu stimmt genau ein Passus aus der von Thukydides indirekt wiedergegebenen Rede des Nikias beim Kriegsrat vor der vierten Seeschlacht im Hafen von Syrakus, worin dieser seine Entschlossenheit bekundet, sich wegen seines Mißerfolges nicht von 
86) Vgl. dazu auch Weidauer, a.a.O., S. 33. 
den Athenern mit Schimpf und Schande und ungerechterweise um-bringen zu lassen (VII 48, 4): OÖKOUV ßotiteoöai a(rr6c ye £mordu,ei>oc 
T(ic ' Aörivatcov <J>{KJ6LC £TT alaxpq T e cxlxtcjt Kai d8tK0)C im' 'A&nvalojv dTroXiaöaL. Diese Befürchtung wird wiederum mit der Kenntnis der (J>{KT6LC der Athener, deren auf diese Qboic gegründetes Verhalten sich offenbar in der Vergangenheit in der genannten Weise manifestierte, motiviert. Dabei läßt Nikias' Aussage hier abermals den auf der Erfahrung der Vergangenheit beruhenden Schluß auf ein gleiches Verhalten in der Zukunft erkennen. War bisher im Zusammenhang mit dem Verhalten von Kollektiven immer nurvon^ücxetc in der Mehrzahl die Rede, so daß jeder einzelne Angehörige dieses Kollektivs konkret als Träger einer solchen 4>(KJLC vorgestellt wird, so wird in III 64, 4 ausdrücklich von einer gemeinsamen <{>{KJIC einer be-stimmten Menschengruppe gesprochen. In den Übergabeverhandlungen mit den Peloponnesiern weisen die Platäer auf ihre Verdienste im Kampf mit den Persern hin, worauf die Thebaner, aus Furcht, die Spartaner könn-ten dadurch milde gestimmt werden, den Platäern entgegnen: Kai ä \i£v 
TroTe xpnoTol £y£i>ea0e, cbc <J>a*r£, ob Trpoaf|KOVTa £8et£aTe, d 8£ f) 4>(KJIC alel dßoOXeTO £?nX£yx9r| kc TÖ ä\T)Qt< [lerä y d p ' A&nvatcov ÄSIKOV 68öi> l6i>Tcov kx(^pAaaTe' „Und worin ihr euch einst, wie ihr behauptet, als Helden erwiesen habt, so habt ihr jetzt gezeigt, daß dies nicht aus euch selbst kam. Was aber eure Natur immer wollte (sc. sowohl in den Perserkriegen wie jetzt im Kampf mit den Griechen), das kam als die Wahrheit zutage: Ihr seid nämlich zusammen mit den Athenern, die den Weg des Unrechts beschritten, gegangen." Von den Thebanern wird nunmehr in ihrer Anschuldigung gegen die Platäer nicht mehr eine Mehrzahl von (allerdings als gleich vor-gestellten) <J>(KT6LC vorausgesetzt, sondern eine einzige <f>0aic angenom-men, die die Gesamtheit der angesprochenen Menschengruppe umfaßt. Diese gemeinsame Qboic wird als der Grund des einheitlichen „außenpo-litischen" Willens der Platäer, in der innergriechischen Auseinanderset-zung die Partei Athens zu ergreifen, angegeben. Die Platäer werden in ihrem politischen Handeln als Kollektivum gesehen; damit ist die Gesamt-heit der <f>6creic der einzelnen Platäer in der einen gemeinsamen </>(KJLC dieses Kollektivums aufgegangen. Wie in den beiden vorhergehenden Beispielen ist in dieser 4>{KJLC eine zeitliche Kontinuität impliziert. Diese Kontinuität wird hier durch das Zeitadverb alet sowie durch das durativen Aspekt tragende Imperfekt k$ob\ero nachdrücklich betont. Zur Ergänzung ließe sich hier noch eine Stelle anfügen, an der zum 
< Ausdruck derselben Vorstellung zwar nicht das Substantiv ^krtc begegnet, \ aber die zu diesem Stamme gehörige Verbalform. Auf der Tagsatzung des peloponnesischen Bundes in Sparta versuchen die Korinther durch eine Schilderung des unsteten Wesens der Athener die Spartaner aus ihrer abwartenden Haltung zu locken und für den Kriegsbeschluß zu bestim-men. Dabei fuhren sie unter anderem aus (I 70, 9): &ure et Ttc aÜTOuc 
(= TOUC ' A&nvatouc) Zvve)jbv <f>alr\ ire<f>vK£vai kiA TCU \rf\re airroüc ? x e L V ; fjauxtav [Ji^ Te TOUC dXXouc dfOpooTrouc £ a v , 6p9o)C &v etTrot. Zweifellos entspricht die Vorstellung des Gewordenseins (Tre<J>i»K v^at) der Athener, die sich hier ausdrückt, genau dem mit dem Begriff <f>6crtc aus-gesprochenen Gedanken, der an den anderen Stellen zu beobachten war: Das TrecfaiK^vcu umfaßt die Gesamtheit der Athener, es hat sich in der Ver-gangenheit als ein ganz bestimmtes herauskristallisiert und wird auch wohl , wie die Korinther meinen, für die Zukunft so bestehen bleiben. Dies geht aus der finalen Bestimmung kTTI TC*> . . . sowie dem Appellcharakter, den die gemachte Behauptung trägt, klar hervor. Zugleich bildet das 
TTecfwK^vat die Grundlage für das Verhalten der Athener. Dabei ist mit diesem Tre<j>vic£vat, soweit wir das hier vermuten können, auch eine zwingende Notwendigkeit verbunden: es erlaubt den Athenern nicht, sich selbst ruhig zu verhalten und die anderen Menschen in Ruhe zu lassen, sondern bestimmt sie zu einem aktiv-aggressiven Verhalten. Aus der Kenntnis dieser der Physisvorstellung inhärenten Zwangsläufigkeit des Verhaltens lassen sich daher auch prognostische Schlüsse auf die Zukunft ziehen.Dies ist etwa in II 11, 7 der Fall, w o der Spartanerkönig Archi-damos vor dem Einfall nach Attika prophezeit, die Athener würden gegen die Verwüster ihres Landes zu Felde ziehen. Seine Prognose gründet er wiederum auf die Kenntnis des rasch zupackenden Wesens der Athe-ner: Kai ol Xoytauiü £Xdxtora x P ^ e f o t Qv\xq irXetora £c kpyov KaötoraiTat. ' A&rpatouc & * a l TTX£OI> Tt TCOV äXXcov eUöc TOUTO Spacrat, 
ol äpxetv re TCÜV dXXwv df towt Kai kmövrec rf\v TCÜV ir£Xac STJOW uaXXov 
f\ rf\v aurü)i> öpav. Archidamos behält mit seiner Vorhersage recht: Die Athener wollen gegen die einfallenden Feinde ausrücken und können nur durch die Überzeu-gungskraft des Perikles von diesem Vorhaben abgebracht werden (II 13 ff.). Der Realitätsgehalt solcher Allgemeinaussagen über das Wesen von Menschenkollektiven wird in diesem Fall also durch das faktische Gesche-hen bestätigt. 
b) Der Begriff der dvOpcüTreia <f>vaic in generalisierender Bedeutung A m wichtigsten für unsere Untersuchung ist der thukydideische Physisbe-griff in der umfassenden Bedeutung „Menschennatur" (ävöpameta c^atc bzw. <)){KJLC dvOpcÄTrcov). Im Gegensatz zu der im vorherigen Abschnitt dargestellten Verwendung, bei der es sich jeweils um die fyixjeic: bzw. die 
((>(KJIC einer bestimmten Gruppe von Menschen handelte, und auch da nur hinsichtlich eines irgendwie umgrenzten Bereiches, wie z.B. der Be-schlußfassung oder der Außenpolitik, spricht Thukydides an zentralen Stellen seines Werkes in einer umfassenden Verallgemeinerung von der dvGpoTreta (friicnc schlechthin. So heißt es in den berühmten Worten aus der sogenannten Pathologie des Krieges (III 82, 2): Kai kiriireae TroXXd Kai XaXETrd KOTA crrdatv TOLC TTÖXeai, yiyv6p.ei>a \xkv Kai atel kad^eva, £coc 
fiv f| airrf] <|>{K7ic dv9p<uTrün> Tj . . . „Und viel Schweres brach infolge des Aufruhrs über die Städte herein, wie es wohl geschieht und immer sein wird, solange die Physis der Menschen dieselbe ist." Für die interpretatorische Auswertung ist von Belang, daß dieser Satz nicht einem Sprecher der thukydideischen Reden in den Mund gelegt wird, sondern in dem Exkurs steht, in dem Thukydides aus seiner Warte über die Entartungserscheinungen während der Bürgerkriege in den griechischen Städten spricht. Man muß somit davon ausgehen, daß der Historiker in diesem Satz seine persönliche Ansicht zum Ausdruck bringt. Demnach gibt es eine allen Menschen gemeinsame <J>(KJIC, die für die Gesamtheit der Menschen dieselbe ist 8 7 ) (f) aird\ <J>0atc di>8p<irnw). Weiterhin w i r d von dieser <f>uxjtc dvOpoÜTTCov gesagt, daß sie zu allen Zeiten unveränderlich und somit konstant sei, wenngleich Thukydides in seiner Formulierung, die von der Verwendung des prospektiven Konjunktivs (£coc &v ... fj) bestimmt ist, sich sehr vorsichtig über die Fortdauer dieses Zustandes in der Zukunft äußert. Für die Vergangenheit und die Gegenwart steht ihm aufgrund der 
87) Besonders schön zeigt sich auch in der berühmten Stelle II 41, 1 im Epitaphios die 
Vorstellung einer trotz allen ethnischen und individuellen Unterschieden, deren Bedeu-
tung Thukydides natürlich nicht verkennt, gemeinsamen Menschennatur: Kai Ka8' 
^KaaTou SOKHV dV \LOI TÖI> ainbv AVßpa irap' i\\uix> £irt TrXeicrr' äi> et8n Kai \ierä 
Xapliw HOAIOT' Ai> e&TpaTr£Xfc>c TÖ <ju\ia afrrapKec trap^x^^ai- MitTÖv abrbv ÄVSpa 
bezeichnet Thukydides das Wesen des Menschen, das nach Abstraktion der individuellen 
Unterschiede bei allen Menschen das gleiche ist. Ganz entsprechend heißt es in I 84, 4 
(aus dem Munde des Archidamos): „Man darf nicht glauben, daß von Mensch zu Mensch 
ein großer Unterschied sei." 
Kenntnis des Gewesenen die Gültigkeit dieses Satzes eindeutig fest, aber auch für die Zukunft ist, wie sich an der thukydideischen Ausdrucks weise ablesen läßt, mit allergrößter Wahrscheinlichkeit zu erwarten, daß diese Konstanz weiterhin gegeben sein wird8®. Thukydides setzt hier bei seinen Lesern einen Consensus communis voraus, der es ihm erlaubt, die Vor-stellung von der Konstanz der dvOpameta <f>6atc gleichsam als ein fest-stehendes A x i o m zu formulieren, ohne es näher begründen zu müssen. Ferner verbindet sich an dieser Stelle eine dritte wichtige Implikation mit dem Physisbegriff: Die dvöpcoTreta <f>0atc ist für Thukydides sowohl der 
hinreichende wie der notwendige Grund, daß sich solche Ereignisse wie in Kerkyra zutragen und stets zutragen werden (... ytyv6p.eva Kai alel 
ku6[ieva . . . ) . Solche von der menschlichen Physis verursachten Gescheh-nisse sind, wie Thukydides weiter ausführt, zu jeder Zeit da, sie werden nur durch die äußeren Verhältnisse modifiziert: uxiXXoi> &k Kai fjcnjxatTepa Kai 
TOTC etSeat St'nXXayuii'a, (Lc äv ^Kacrrat a l p,eTaßoXal TCOV ZVVTVXIMV e<J>t<TTcoi>Tai. Aus dieser letzten Bemerkung läßt sich noch eine weitere Aussage über die dv6pa)Treta <t>üaic ableiten: Thuydides versteht die Auswirkungen der menschlichen Natur, die sich aus ihrem natürlichen Gewordensein erge-ben, unter dem Aspekt der Reaktivität. Letztlich sind die jeweiligen Umstände für das Verhalten der Menschennatur verantwortlich. So besitzt die dvOpcoiTeta </>{KJIC während der Friedenszeit weitaus weniger Veranlas-sung, sich in der von Thukydides in der Pathologie beschriebenen Weise auszuwirken. Dies ergibt ganz eindeutig die Äußerung, mit der Thukydides das Vorangegangene erläutert (III 82, 2): kv \xkv y d p elpr^irj Kai dyaOotc *rrpdy|iaatv dt Te TröXetc Kai ol IStarrat dp.etvouc Tdc yvü)u,ac kxovui 8td TÖ [xf\ kc dKOuatouc dvdyKac TrliTTetv. Bestimmte Noüagen (dvdyKat) zwingen also die dvGpometa <f>6atc zu dem genannten Verhalten; ihre Ver-haltensweisen müssen somit als zwangsläufige Reaktion auf bestimmte äußere Umstände verstanden werden. Zu solchen Notlagen kommt es na-turgemäß besonders während eines Krieges oder eines Bürgerkrieges, der von Thukydides als eine Sonderform des Krieges verstanden wird. Er verweist daher auch im Zusammenhang dieser Stelle, w o er von den gewaltsamen Reaktionen der dvöpcoTreta 4>(K7tc auf dvdyKat spricht, auf diese Manifestation menschlicher Konflikte. Der Krieg gilt ihm als ein 
88) Auffallend ist, daß sich in den anderen Aussagen über die Konstanz derdu8pü)TTeta ^fonc 
in den Reden diese distanzierte Vorsicht, was die Gültigkeit dieses Satzes für die Zukunft 
anbelangt, nicht zeigt. Vgl. etwa I 76, 2; V 105, 2. 
gewalttätiger Lehrer, der die Möglichkeiten für ein leichtes Leben im Alltag aufhebt und die Leidenschaften der Masse nach der augenblicklichen Lage stimmt (III 82, 2): 6 8£ Tr6Xe^oc i<f>eXu)i> rt\v eimoplav TOU Ka9' f juipav ßtaioc Si8doxaXoc Kai Trpöc T d Trap6i>Ta Tdc öpydc Taiv TTOXALOV öu.oidi. Dementsprechend muß auch in dem Anfangssatz von III 82, 2: Kai ^TT^rreae TroXXd K a i xo^Trä Karä ordaiv raic Tr6\eaiv... der Ausdruck K a T a 
uräaiv im kausalen Sinn mit „infolge des Bürgerkrieges" wiedergegeben werden und nicht im zeitlichen Sinne mit „in ständigem Aufruhr" 8 5 0 . Besonders betont wird die Allgemeingültigkeit der Wesenszüge der menschlichen Natur auch in III 84, 2 9 0 ): TOH> V6\I(ÜV KpaTf|aaaa f) dvöporrTeta <{>0aic, eLü>8uta Kai rrapd TOUC v6\xovc dSiKeiv, dcruiif] £8f|Xa)crei> dKpaTf]C 
\ikv öpyijc o&aa, Kpetaacav 8£ rov Sixatou, TroXeula 8£ TOU TrpotixovToc. „ . . . nachdem sie über die Gesetze Herr geworden war, zeigte die menschliche Natur, da sie ohnehin gewohnt ist, sich gegen die Gesetze zu vergehen, unbekümmert, daß sie ihrer Leidenschaft nicht Herr ist, aber stärker als das Recht ist und in Feindschaft zu dem Hervorragenden steht." Als Ausdruck für die Allgemeingültigkeit der Menschennatur findet sich hier das generalisierende Adjektiv duöponreta sowie die in dem Partizip (elcüButa) implizierte Dimension der zeitlich nicht begrenzten Dauer. A n dieser Stelle ist weiterhin eine wichtige Beobachtung zu machen, die schon in anderem Zusammenhang angedeutet wurde: Der menschlichen Physis ist eine unwiderstehliche Zwangsläufigkeit inhärent. Sie ist stärker als jede menschliche „Setzung" (Kpetacrcüv 8£ TOV StKatou), sie läßt sich durch die Gesetze, die ein geordnetes Zusammenleben der Menschen ermöglichen sollen, nicht in Schranken halten (TCOV v6\mv K p a T f | a a a a ) 9 1 ) . 
89) Zu der Version „infolge . . ." vgl. auch Classen-Steup, Kommentar, Bd. III, S. 165 mit Bezug 
auf III 2,3 (ibidem S. 3). Die Übersetzung in zeitlichem Sinne findet sich bei: Thukydides, 
Geschichte des Peloponnesischen Krieges, übersetzt von G.P. Landmann, München 
21977, S. 250. 
90) Das Kap. III 84 wurde seit dem Altertum (von den Scholiasten) verschiedentlich als 
nachträglicher Zusatz erklärt, die Echtheit ist auch heute noch umstritten. Gegen die 
Authentizität dieser Stelle sprechen sich F.M. Wassermann, Thucydides and Disintegra-
tion of Polis, TAPA 85, 1954, S. 46 ff. (jetzt unter der dem Titel „Thukydides und die 
moralische Krise der Polis" in: WdF-Band „Thukydides", S. 400-411, dort S. 409) und M.A. 
Barnard, Stasis in Thucydides, Diss. Univ. of North Carolina, Chapel Hill 1980, S. 235 ff. 
aus. Selbst wenn sie mit ihrer Ansicht recht haben, muß man zugeben, daß der Verfasser 
dieses Abschnittes die wesentlichen Punkte der thukydideischen Physisvorstellung 
genau getroffen hat. 
91) Diese und auch die folgende Stelle stehen natürlich in deutlichem Bezug zu der 
sophistischen Nomos-Physis Antithese, daher nimmt sie auch F. Heinimann, a.a.O., S. 152 
Besonders deutlich wird dieser Sachverhalt in III 45, 7 ausgesprochen: 
&TTXÜ)C re iiSbvaTov Kai TToXXrjc efnriOetac, öortc oteTat TTJC dvGpcaTTetac 
föaeux: öpoxo^unc irpoöuiJtcoc Tt Trpa£at dTTOTpoTn^ v T t v a k x e i v y6uujf lax^t f] äAXq> TO> Setvqi. „Es ist schlechterdings unmöglich und ein Zeichen großer Einfalt, wenn einer glaubt, es gebe, wenn die menschliche Natur entschlossen zu einer Tat schreitet, irgendein Abwehrmittel dagegen, sei es durch die Kraft von Gesetzen oder durch etwas anderes Furchtbares." Die der menschlichen Physis innewohnende Notwendigkeit definiert sich somit folgendermaßen: Sie zwingt in bestimmten Lagen das handelnde Subjekt zu einem genau vorgeprägten Verhalten und kann weder durch außer- noch innersubjektive Hemmnisse überwunden und unwirksam ge-macht werden. In ihrem Übergewicht gegenüber sonstigen historischen Handlungsmaßnahmen erweist sie sich als das eigentliche Strukturmoment der geschichtlichen Wirklichkeit. Die Möglichkeit einer innersubjektiven Beeinflussung der menschlichen Physis - etwa in der Art einer Steuerung der affektiven Kräfte durch die kognitiven Fähigkeiten - scheint für Thu-kydides nur sehr bedingt, nämlich dann, wenn keine die eigene Existenz gefährdende Situation vorliegt (III 82, 2: kv \ikv ydp dpfjun Kai dya0otc 
TTpdyu,aoav . . . ) , und ab einem bestimmten Grad überhaupt nicht mehr gegeben zu sein (III 84, 2: dKpa-rf|C \ikv öpyijc dbaa; III 45, 7: Trpo90p.a>c 
Tt Trpafat). Aufgrund dieser Physisstruktur ist der Mensch also letztlich „in seinen Willensentscheidungen determiniert, . . . in seinem Wollen und Handeln herrscht strenge Kausalität."9 2 ) Interessant in diesem Zusammen-hang ist eine weitere Bemerkung des Thukydides in der Rede des Diodotos in III 45, 4: Er bezeichnet dort die als Zwang in der menschlichen Natur angelegten Leidenschaften als eindfrjKeoTÖv Tt Kpeiuuov. Das ist nun ganz medizinisch gedacht: Genausowenig wie der Arzt die Natur bessern kann und w i l l , denkt auch Thukydides an derartige Möglichkeiten 9^. 
mit Recht in seine Untersuchung dieses Gegensatzpaares auf. Weitere Stellen, die in 
Verbindung mit der sophistischen Antithese stehen, sind I 121, 4; I 138, 3- In V 105 
dagegen bilden Nomos und Physis keinen Gegensatz, sondern sind einander sehr stark 
angenähert. 
92) F. Egermann, Die Geschichtsbetrachtung des Thukydides, in: Das Neue Bild der Antike 
I, Leipzig 1942, S. 279. Ähnlich W. Eberhardt, Die Geschichtsdeutung des Thukydides, 
Gymnasium 61,1954, S. 313: „ . . . so ist das geschichtliche Geschehen durch die di>0po)TTeta 
4>ucric unausweichlich bestimmt.'' 
93) Gerade in diesem Punkt hat man das Verhältnis Thukydides-Medizin häufig mißverstan-
den. So wird gegen eine Verbindung des Thukydides mit der Medizin vielfach der 
Während in den eben zitierten Stellen III 84, 2 und III 45, 7 die in der dvöpcoTTeta <f>&7ic liegende Notwendigkeit nicht explizit benannt ist, vielmehr aus dem Gesamtsinn der Aussage zu erschließen ist, ist in wei-teren Passagen ausdrücklich von dieser dvdyKT) die Rede. In I 76 recht-fertigen die Athener vor der Versammlung des peloponnesischen Bundes in Sparta die Ausweitung ihrer Herrschaft, indem sie auf ein der di/Gpometa 
<J>CKJIC inhärentes, ewig geltendes Gesetz verweisen, nämlich, daß der je-weils Stärkere über den Schwächeren herrsche: . . . edel KaöeorcoToc rbv f^ aaa) imb TOU SvvaTurtpov KaTelpyeaBai... (176, 2). Daher entspreche die Erweiterung ihres Machtbereiches genau der durch die dvöpcoTreta <j>umc gegebenen Gesetzmäßigkeit des menschlichen Verhaltens: OIITÜK 
obS f|U,ac 9auu.aoTÖv ov&kv TreTroiT<JKau,ei> oiS' d i r ö TOU dvGpco-nrelou 
TpÖTiou, el dpxtfv Te SiSouivnv £8e£du.e9a Kai TaCrrnv \xf\ dvei|iei> (I 76, 2). Daß hier eine unausweichliche Notwendigkeit zugrunde liegt, geht aus dem folgenden hervor, worin die Athener erklären, sie hätten diese Herr-schaft gleichsam gezwungenermaßen annehmen müssen: . . . imb <rpicov> 
TÜH> u ,eytaTü)i> v u c r ) 6 £ v T e c T i u r j c Kai 8£ovc Kai a><J>eXLac . . . (176, 2). T d 
u i y i c r r a beziehen sich, wie unschwer zu erkennen ist, auf die in der all-gemeinen Menschennatur liegenden Grundtriebkräfte des Verhaltens, nämlich Furcht vor den Gegnern, Streben nach Anerkennung sowie nach eigenem Vorteil und Nutzen. Ganz entsprechend hatten sie sich schon in 175, 3 geäußert, wobei sie sogar ausdrücklich auf die d v d y K n hinwiesen: 
kt~ avrov 8k TOU f p y o u KaTnvayKda&r]U,ev T Ö T T p ü r r o v T r p o d y e i v abrt]v (= 
rf\v dpxfy>) £c TÖSe, \iä\iara \ikv imb 8£ouc, ? -rreiTa Kai Tiurjc, uaTepov Kai c6<f>eXtac. Während die Verhandlungsgegner der Athener auf der spartanischen Tagsatzung, insbesondere die Korinther, den athenischen Machtimperia-lismus als eine spezifisch den Athenern zukommende Angelegenheit zu charakterisieren versuchen, wobei sie die Wurzeln dieses Verhaltens ihrer besonderen ethnischen Veranlagung, die sich in Aktionismus und Aggres-sion äußere (I 70, 9), zuschreiben, geht es den Athenern in ihrer Ar-gumentation darum aufzuzeigen, daß ihr Verhalten, das sie zu ihrer augenblicklichen Machtposition führte, nur den Gesetzmäßigkeiten der allgemeinen Menschennatur entspreche. Der Tenor ihrer Aussage ließe 
Einwand erhoben, Thukydides habe mit seinem Geschichtswerk keinen praktischen 
Nutzen wie der Arzt verfolgt, weil er nämlich nicht an die Möglichkeit einer Besserung 
der menschlichen Physis glaube - als ob der praktische Nutzen der ärztlichen Tätigkeit 
darin bestünde, die Natur des Menschen zu bessern. Vgl. H. Diller, Rezension von 
Weidauer, Gnomon 27,1955, S. 13; Ch. Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate, passim. 
sich also folgendermaßen umschreiben: „Nicht weil wir Athener sind, deren Wesen nach eurem Urteil von besonderer Aggressivität ist, kamen wir zu dieser gegenwärtigen Machtposition, sondern weil wir Menschen sind u n d als solche nach den Zwängen der allgemeinen Menschennatur handelten." Dementsprechend können die Athener die Spartaner auch daraufhinweisen, daß jene, hätten sie nur ihre Hegemoniestellung, die sie vor den Perserkriegen besaßen, nicht aufgegeben, ebenfalls gezwungen gewesen wären, eine harte Herrschaft auszuüben und ihre Bundes-genossen zu unterdrücken, u m nicht selbst in Gefahr zu kommen ( 1 7 6 , 1): . . . uf) &v fjaaov i)\iac Xvrrmpoic yevouivouc TOTC fuu,u=dxotc K a i 
d v a y K a c j 0 £ i > T a c äv äpx^iv £yKpa*rü)C f\ aCrrouc KtvSwefctv. Dieser in der dvOpcüTreta <f>6atc liegende Zwang zur Herrschaft hätte nach Ansicht der Athener also genauso für die Spartaner seine Gültigkeit. Daher verdienen, wie sie weiterhin ausführen, diejenigen ein besonderes Lob, die zwar nach Maßgabe der ävSpameta ^Oatc über andere herrschen, aber dabei maßvoller verfahren, als es ihrer Machtstellung entspricht - womit die Athener natürlich sich selbst meinen (I 7 6 , 3 ) : tiraivilcrBal re d£iot olTtvec xpTlcrd^ievot TT] dvöpümetqi cf>6cret dxrre krkpotv äpxetv StKatÖTepot 
f\ Karä rf\v {rrrdpxovaav 8{tva\iiv ykvuvrai. Noch schärfer sind diese Ansichten über die in der Menschennatur waltende Notwendigkeit im Melierdialog formuliert. Dort heißt es in V 1 0 5 , 
2, wiederum aus dem Munde der Athener: . . . TÖ dv9pctrrret6v re . . . 8td 
T T a i r ö c i n ö 4>{XJ€ÜK d v a y K a t a c , oti äv KpaTrj, fipxetv. „ . . . daß das Menschenwesen stets unter dem Zwang seiner Natur über das gebietet, dessen es Herr wird." In dem dvOocÄTretov, unter dem man auch hier, wie sich noch zeigen wird, die menschliche Natur verstehen darf, ist also nach Thukydides eine dvdyKT| wirksam Of>(KXtc d v a y K a t a ) , die das menschliche Handeln einer Gesetzmäßigkeit unterwirft: Die dvöpcoTreta <f>{KJtc reagiert immer und überall (8td T r a v r ö c ) auf gegebene äußere Ver-hältnisse, womit insbesondere die Umstände von Machtkonstellationen gemeint sind (oti äv KpaTrj), mit einer unentrinnbaren Zwangsläufigkeit. Auf die Allgemeingültigkeit dieses Urteils wird im folgenden noch nach-drücklich hingewiesen: Kai f)uitc otrre Bivrec rbv v6\iov obre Ketpivcp 
TrpcoTot xPno'äy.evot, övra 8k TrapaXaßövTec Kai ku6\xevov £c atel KaTaXet^oirrec x P ^ ^ ö a ct(rrüp, elSÖTec Kai t/uizc äv Kai äXXouc kv TT) 
a(rrrj 8wdp.et fjulu yevouivouc 8paivnrac äv Tafrrö. (V 105, 2) . Die in der ävöpometa C/>(KJIC gründende Gesetzmäßigkeit, die hier in bewußtem Spiel mit der sophistischen Nomos-Physis-Antithese als Nomos bezeichnet wird , ist von genereller Gültigkeit sowohl was die Dimension der zeiüichen 
Ausdehnung angeht - sie bestand bereits in der Vergangenheit und wird! auch für die Zukunft stets in dieser Form weiterbestehen - als auch im Hinblick auf die Gesamtheit der Menschen. Die Allgemeingültigkeit verleiht diesem Nomos überzeitliche und überindividuelle Austauschbar-keit, so daß die Athener von den Meliern behaupten können, jene würden ebenso handeln wie sie selbst, wenn sie sich in der gleichen Machtposition befänden. Aus der hier vorliegenden Entsprechung von Nomos u n d Physis ergibt sich ohne weiteres, daß die Implikationen der allgemeinen Identi-tät und überzeitlichen Konstanz auch für die dvöporrreta <{>umc zutreffen müssen. Interessant ist, daß Thukydides von dieser das menschliche Handeln be-stimmenden Gesetzmäßigkeit ausdrücklich nur auf dem Gebiet zwischen-staatlicher Beziehungen spricht, während er im individuell-persönlichen Bereich zumeist nicht auf die dvdyicn hinweist9*0, - immerhin zeigt sich auch eine Ausnahme, nämlich in III 82, 2, worin die dvdyKT| sowohl auf das Verhalten von Staaten wie auf das von Privatpersonen bezogen ist. Die genannte Besonderheit scheint, wie W. Muri richtig erkannte, durch fol-genden Grund bedingt zu sein: Thukydides erwähnt die dvdyKT) im individuellen Bereich in der Regel nicht, weil für ihn hier „die Unentrinn-barkeit im Handeln und der letzte Erklärungsgrund des Handelns in der 4>6cric des Menschen u 9 5 ) zusammenfallen. Dagegen ist im kollektiven Han-deln der politischen Gemeinschaft das Wirksamwerden der dvdyKT| von einem gewissermaßen außerhalb der Physis liegenden Faktor abhängig: Wie bereits an der Stelle I 23, 6 in Verbindung mit der Frage nach der Kriegsentstehung zu sehen war, kommt die Zwangsläufigkeit im geschicht-lichen Geschehen jeweils im Zusammenwirken der Grundtriebkräfte der duGpometa <f>uaic mit einer besonderen politischen Konstellation zum Tragen: So resultiert in dem genannten Fall die Notwendigkeit des Krieges aus der Verbindung von Machtüberlegenheit und Aggression auf Seiten der Athener mit Machtunterlegenheit und Furcht auf Seiten der Lakedämonier. Ebenso ist das Wirksamwerden der dvdyicri in V 105 von der machtpoli-tischen Konstellation abhängig: . . . T T J ainj\ 8wdu,ei fjuxv yevouivouc. Aber 
94) So in 176 und V 105, dagegen wird in III 84, 2 und in 45, 7 die dvdyKn nicht erwähnt. 
95) W. Muri, Beitrag zum Verständnis des Thukydides, MH 4,1947, S. 251-275, jetzt in: WdF-
Band „Thukydides", S. 135-170, obiges Zitat dort S. 168. Muri führt weiterhin aus: 
„Indessen wendet Thukydides das Wort ävdyicn nie auf das Verhalten des einzelnen 
Menschen an; er bedarf des Begriffes hier nicht: Die Natur des Menschen trägt die 
Notwendigkeit schon in sich, diese wird in jener ungeschieden ... mitgedacht." A.a.O., 
S. 157 (vgl. dazu Thuk. III 45, 7). Anders Weidauer, a.a.O., S. 38 ff. 
letztendlich ist auch die Jeweiligkeit der machtpolitischen Situation, die zu Handlungen zwingt, die nicht mehr menschlichem Wollen und Lenken unterliegen, nur das Ergebnis eines von den menschlichen Grundtrieben bestimmten Planens; sie ist selbst schon „notwendige Wirkung einer an-deren Ursache" 9 0 , nämlich der Bestrebungen und Verhaltensweisen der menschlichen Natur. Man kann also sagen - wofür auch die oben erwähnte Ausnahme in III 82, 2 ganz klar spricht - , daß die Reaktion der dvGpümeta 4>0CJIC in beiden Fällen, d.h. im individuell-persönlichen wie im zwischenstaatlichen Be-reich, mit einer zwingenden Gesetzmäßigkeit (= nach der dvdyKTj) er-folgt 9 7 ) . Die Behauptung Weidauers 9^, die menschliche Physis reagiere nicht mit Notwendigkeit, sondern nur nach dem Gesetz der Wahrschein-lichkeit, nach dem elic6c, ist daher nicht zutreffend9^. Damit lassen sich nunmehr Bedeutung und Funktion der dvGpcoTreCa <{>u<7ic bei Thukydides in eine genauere Definition fassen: Als eine allen Men-schen gemeinsame Wesensanlage, die zu allen Zeiten dieselbe ist und somit den Kategorien der artspezifischen Identität sowie der zeitlichen Konstanz entspricht, läßt die dvOparrreta tfrüvu; ohne metaphysische Ein-wirkung allein aus sich heraus das historische Handeln erwachsen und bildet demzufolge für Thukydides die eigentliche Ursache des geschicht-lichen Geschehens 1 0 0 ) . Durch ihr unveränderliches So-Gewordensein und 
96) F. Egermann, Das Neue Bild der Antike I, S. 279. 
97) Natürlich hat auch Thukydides nicht verkannt, daß dem individuellen Handeln des 
Menschen ein gewisser Spielraum gesetzt ist (in Friedenszeiten sowieso, weniger im 
Krieg, vgl. III 82,2), d.h., daß das menschliche Verhalten in diesem Bereich nur mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit (eticoc) bestimmt ist, jedoch ist dieser Aspekt für ihn von 
untergeordneter Bedeutung. Es geht ihm vor allem um das kollektive Handeln der 
politischen Gemeinschaft, und dieses unterliegt, wie er oft genug betont, einer natur-
haften Notwendigkeit. 
98) Weidauer, a.a.O., S. 40. 
99) Weidauer hat nur für einen eingeschränkten Bereich recht, auf den es aber Thukydides 
nicht so sehr ankommt, dann nämlich, wenn im privaten Handeln des einzelnen keine 
unmittelbare Zwangslage vorliegt, d.h., wenn die individuellen Züge die generelle 
<|>6atc duöpdä-nw überdecken können. Die generelle df0pü>irela <J>(KTIC jedoch reagiert 
immer nach der dudyicn. Vgl. vor allem ETI 45, 7 (die menschliche Natur kann 
schlechterdings durch kein Mittel aufgehalten werden, wenn sie einmal in Bewegung 
geraten ist). 
100) Vgl. F. Egermann, a.a.O., S. 279: „Die Natur des Menschen, sein Wesen, ist der Motor 
des geschichtlichen Geschehens." W. Eberhardt, a.a.O., S. 313: letzte, nicht mehr 
ableitbare Ursache." Siehe auch K. Löwith, Mensch und Geschichte, in: Gesammelte 
Abhandlungen, München i960, S. 161: „Vielmehr kann nur die immer gleiche Natur des 
Menschen auch den geschichtlichen Wandel begründen." 
ihre gesetzmäßige Reaktion auf gegebene äußere Verhältnisse gewährlei-stet sie eine Wiederholung gleicher oder ähnlicher Vorgänge im Verlauf der Zeit 1 0 l ) . Damit berührt sich die in der dvöpcoTreta <f>fcrtc liegende Funktion aufs nächste mit der Maxime der Naturwissenschaften, wonach ein wis-senschaftlicher Versuch, der unter jeweils denselben Bedingungen statt-findet, zu jeder Zeit und an jedem Ort zu denselben Ergebnissen führen muß. Was das thukydideische Physisverständnis weiterhin ganz entschie-den der naturwissenschaftlich-medizinischen Methode annähert, ist die Tatsache, daß für den Historiker der Begriff der menschlichen Natur nicht abgesondert von allem Leiblich-Körperhaften einzig in einer seelischen Entität gründet, sondern gerade beide Bereiche umspannt und in der psycho-physischen Einheit das eigentliche Wesen des Menschen erfaßt. Diese Verbindung von Körperlichem und Geistigem im Physisbegriff geht insbesondere aus einer Stelle der Pestbeschreibung hervor, wo es heißt, diese Krankheit habe die Stadt xcLXeTTCOT^ pcoc f\ Kcrrd rf\v dvOpcoTTetav fyboiv befallen (II 50, 1). Die Wucht der Seuche erweist sich, wie die weiteren Ausführungen bei Thukydides zeigen, eben darin, daß ihr die menschliche Physis sowohl in körperlicher wie in ethisch-moralischer Hinsicht nicht standhalten kann. Als konstitutionell verstandener Begriff, der den Men-schen als ein psycho-physisches Konünuum umfaßt und aufgrund des weitgehenden Ausschlusses metaphysischer Einwirkungen allein für die historische Realität konstituierend ist, ist die dv6pa)TTeta <f)0atc für Thuky-dides das irrroKetu.evov, die ontologische Grundlegung seiner Geschichts-auffassung: Sie bildet in jeder Hinsicht die Struktur der historischen 
Kausalität. 
101) Wie es auch in I 22, 4 von Thukydides vorausgesetzt wird. Vgl. W. Muri, a.a.O., WdF-
Band „Thukydides", S. 166: „ . . . im Menschen, . . . wie er ist, herrscht eine unausweich-
bare, trotz der Mannigfaltigkeit ihrer Erscheinungsformen überschaubare Gesetzmäßig-
keit der seelischen Ökonomie." F. Egermann, a.a.O., S. 279: .Daher werden auch die 
geschichtlichen Erscheinungen, solange dieses Wesen gleichbleibt, unter ähnlichen 
Umständen stets ähnlich sein. Denn die Grundformen des allgemein politischen 
Wollens sind in der Natur des Menschen ebenso vorgebildet wie die des allgemein und 
rein menschlichen." Gegen eine Interpretation der dv6pü)TT€ta 4>(xnc als eine durch ihre 
Konstanz den Geschehensablauf mit Notwendigkeit bedingende Größe wendet sich 
vor allem H.P. Stahl, Stellung, S. 101: „Eine Konstanz der menschlichen Natur ist bloß 
in der Inkonstanz ihres Verhaltens gegeben." Ähnlich behauptet auch H.R. Immerwahr, 
Pathology of Power and the Speeches in Thucydides, in: The Speeches in Thucydides, 
ed. Ph.A. Stadter, Chapel Hill 1973, S. 19, daß sich die ävöpcoTrela <f>6aic nur auf die 
irrationalen Faktoren im Menschen beziehe. 
c) Weitere Ausdrücke für die Vorstellung der generellen <f>vaic dvOpconaji' Die Vorstellung von der generellen, stets konstanten Menschennatur ist freilich nicht auf die wenigen Stellen beschränkt, an denen die di>6pü)Treta 4>(KJIC explizit genannt wird, sie durchzieht in zahlreichen allgemeinen Äußerungen über das Wesen des Menschen das gesamte Werk. Solche allgemeinen Aussagen finden sich beispielsweise häufig in Verbindung mit dem Verbum irefyvKkvai, das ebenso wie das Substantiv <f>(KJLC den dy-namischen Aspekt des Werdens und den statischen des Seins des Gewor-denen in sich trägt, wobei entsprechend der perfektiv-resultativen Aktions-art von ire<t>vKivai natürlich der statische Aspekt als Gewordensein im Vordergrund steht. So läßt Thukydides während der Debatte über die Bestrafung des abge-fallenen Mytilene in III 39, 5 Kleon folgenden, allgemeine Gültigkeit be-anspruchenden Satz vorbringen: TT£<\>VK€ y d p Kai äXXcoc ä v ö p c o T r o c T Ö \xkv 9epaTreuoi> (nrep<{>poi>eii>, T Ö 8k bireiKov Qav\L&Ceiv.„Denn auch sonst ist der Mensch seinem Wesen nach so veranlagt, daß er, was ihm Ent-gegenkommen zeigt, verachtet, was ihm aber nicht nachgibt, bewundert." Der Anspruch auf Allgemeingültigkeit dieses Urteils kommt besonders in dem kollektiven Singular dvOpoTroc sowie in dem Adverbialausdruck Kai äXXcac, der die Aufmerksamkeit des Zuhörers vom speziellen Fall der Mytilener weg auf den Bereich des allgemein Menschlichen lenkt, zum Ausdruck. Das Verbum TrtyvKe weist dabei nachdrücklich hin, worin Thu-kydides die Grundlage solchen Verhaltens sieht, nämlich in der allgemei-nen menschlichen Natur. Ganz ähnlich hinsichtlich der Allgemeingültigkeit erscheint der Satz des Diodotos in dessen Gegenrede (III 45, 3): Tre^uxaal re &Travrec K a i IStqt 
Kai 8Tpoatqi du .apTdvav . . . „Von Natur aus sind alle, sowohl was den privaten Bereich des einzelnen wie den öffentlichen Bereich des Staates angeht, dazu veranlagt, sich zu verfehlen." Auch hier wird wieder auf die Zwangsläufigkeit der menschlichen Natur, die dieses Verhalten bedingt, hingewiesen. Im Nachsatz heißt es: . . . Kai ofac ?cmi> vöuoc, Sorte äuelp^Ei robrov . . . „ . . . und es gibt kein Gesetz, das dies verhindern könnte." 1 0 2 ) 
102) Es sei hier noch auf die Stelle III 45, 7 hingewiesen, wo diese Vorstellung in noch 
allgemeinerer Form ausgedrückt ist: Es ist nicht nur unmöglich, den Menschen von 
ungesetzlichen Taten abzuhalten, sondern überhaupt von jedem Tun, das sich die 
di^ptütreta <f>(xric zum Ziel gesetzt hat: dirXioc TC töüvarov Kai TTOXXT)C eOrjSelac, ö a n c 
oterai iric di>0pü)Trelac <{>6aeo>c öpnü)uii/r)C frpoW^^c TI irpafai dTroTpoTrry riva w 
fj v6[JAiu lax(t f\ dXXcp Tip 6eiutJ. 
Von besonderer Wichtigkeit ist in diesem Zusammenhang noch die Stelle IV 6 l , 5, da sich hieraus eine weitere Folgerung bezüglich der Funktion der dvGpwrreta <j>(Kitc ergibt. Hermokrates spricht in Gela zu den Sikelioten von der drohenden Invasion der Athener. Dabei führt er unter anderem aus: Kai 
T O U C \ikv 'A&nvatouc T a i r r a nXeoveKreiv re Kai TrpovoeTcrBat TroXXf) fuyyva)UT|, Kai ob Tote dpxetv ßoiAouivotc u.£u<f>ou,ai, dXXd T C H C 
{rrraKotietv ^Totuxrr^potc oboiv' Tr£<J>i*ce ydp T Ö dv6pa>Tretov Std TTavTÖc dpxetv [ikv T O U etKovTOC, 4>uXdaaea9at 8£ T Ö £m6v. „Und daß die Athener auf diese Weise sich bereichern wollen und Vorsorge treffen, kann man ihnen durchaus verzeihen, und ich mache nicht denen, die herrschen wollen, Vorwürfe, sondern denen, die allzusehr bereit sind zum Gehorchen. Denn das menschliche Wesen ist stets von Natur aus dazu veranlagt, über das, was nachgibt, zu herrschen, vor dem Angreifenden sich aber zu hüten." Mit dieser Feststellung macht sich Hermokrates von allen subjektiven Überlegungen, die seinem patriotischen Gefühl entspringen könnten, frei und deutet den politischen Vorgang aus sich heraus in seiner Eigengesetz-lichkeit. Da Hermokrates erkennt, daß der Drang der Athener nach Machterweiterung auf einer im dvöpcoTretov begründeten Notwendigkeit beruht (TT^UKC y d p . . . ) , beurteilt er das athenische Expansionsstreben mit vollem Verständnis (TToXXf) £vyyvct>uT|). Anschließend fährt er fort (IV 6 l , 6):8aot 6% yfyvoKJKOvTec abrä \d\ öpötoc TTPOOKOTTOUU£V ... du.apTdvo|iei>. „Sofern wir aber, obwohl wir dies erkennen, uns nicht in der rechten Weise vorsehen, . . . so machen wir einen Fehler." Dieser Satz impliziert ex negativo den Sinn, daß man durch die Kenntnis des menschlichen Verhaltens, das durch die d v ö p a m e t a <f>6atc unausweich-lich bedingt ist (nicjwKe ydp T Ö di^poÜTretov Std Travroc . . . ) , die Möglich-keit hat, in der rechten Weise Vorsorge zu treffen (öpöSc TipooKOTretv) und Fehler zu vermeiden (dp.apTdvop.ei/). Die dvöpcoTreta <f>iatc wird somit hier auch als Grundlage einer auf die Zukunft gerichteten Prognose vorge-stellt. Solche Sätze über das Handeln des Menschen, in denen sich die Tendenz des Allgemeingültigen ausdrückt, finden sich bei Thukydides natürlich auch sonst in großer Zahl, ohne daß darin jedesmal ausdrücklich auf die dvOpojTTeta 4>{/atc (oder den Verbalstamm ire^vKivaO Bezug genommen wird. Ein Beispiel hierfür wäre etwa I 41, 2, wo die Korinther in ihrer Warnrede an die Athener auf die Freundschaftsdienste verweisen, die sie früher den Athenern bei der Unterwerfung von Ägina und der Bestrafung von Samos geleistet hätten. Ihre Unterstützung sei, wie die Korinther 
betonen, für die Athener sehr hilfreich gewesen, da sich jene bei ihren Aktionen jeweils in solchen Umständen befunden hätten, in denen man, ganz mit der Niederwerfung der Gegner beschäftigt, an nichts anderes mehr denken könne als den Sieg zu erringen. Diese letzte Aussage ver-binden die Korinther mit einem Rekurs auf allgemein menschliche Ver-haltensweisen: ...kv K c u p o L C T O I O Ü T O I C kykvero olc u,dXioTa dvOpcaTTOi 
kir' kx^pobc T O U C ofyerkpoxK iöirec T W äir&vj^v d r r e p t o T T T o t elai T r a p d 
T Ö v i K a y . Aufschlußreich ist, daß solche allgemeingültig formulierten Sätze nicht los-gelöst für sich stehen, sondern stets im Zusammenhang einer konkreten Situation begegnen-wie hier etwa bei den Maßnahmen der Athener gegen die beiden Inseln - , wodurch sie aktuelle Bedeutung gewinnen. Umge-kehrt wird durch die Illustration mit dem Allgemeinen die Einzelsituation besser verständlich. Zugleich erlangt diese als Beispiel, an dem die Gül-tigkeit solcher allgemeinen Sätze veranschaulicht wird, größeres Gewicht für das Verständnis der das historische Geschehen bestimmenden Gesetz-mäßigkeiten. Dieser wechselseitige Bezug zwischen Besonderem und Allgemeinem läßt sich gut in I 77, 4/5 beobachten, w o die Athener auf der Tagsatzung des peloponnesischen Bundes in Sparta erklären: d8iKo{iu,ei>ot Te, c!>c ?oucev, ol dvBpcoTroi |iaXXov öpytCoirai ßia£6p.ei>oi' T Ö \ikv ydp dnö T O U taou 
8 0 K 6 1 TrXeoveKTeTaGcu, T Ö 8k dirö T O U Kpetaaovoc KaTarayicdCeaGcu .. . „Wenn sie Unrecht leiden, zürnen die Menschen, wie es scheint, mehr, als wenn ihnen Gewalt angetan wird; denn ersteres erscheint ihnen als Über-vorteilung durch einen Gleichgestellten, letzteres aber als Zwangsmaßre-gel durch einen Stärkeren." Der allgemein gehaltene Tenor dieses Satzes wird sogleich durch ein aktuelles Beispiel veranschaulicht: {rrrö youv T O U 
Mf|8ou SeivÖTepa T O ( H W Trdaxoirec fivetxoiro, f] 8k -f^ierkpa dpxf) 
XaXeTrfj SoKeT elvai, EIKÖTCOC. „SO zum Beispiel ertrugen sie es, als sie von den Persern Schlimmeres als dies erleiden mußten, unsere Herrschaft aber scheint ihnen unerträglich zu sein - natürlich." Mit dem abschließenden elicÖTCüC springt der Gedanke nochmals auf die allgemeine Erfahrung um - wenn er dabei auch eine etwas andere Wendung als im Vorangegange-nen nimmt - , um die an diesem Einzelfall sich zeigenden Erscheinungen näher zu begründen: T Ö Trapöi> ydp edel ßapfc T O I C (nrnKÖoic. „ . . . das ist auch ganz natürlich; denn stets ist für die Untergebenen die gegenwärtige Herrschaft drückend." Solche Sätze, in denen Allgemeingültiges über den Menschen ausgesagt wird, formuliert Thukydides bevorzugt in Ausdrücken mit <f>iXe*Li>, elcu0£i>ai 
und ol &i>0pü)Troi1O2). Von einer weiteren Explikation des reichen Beispiel-materials sei hier abgesehen 1 0 4 ) , es gilt jetzt, auf die Funktion derartiger Sätze für die Geschichtsschreibung des Thukydides hinzuweisen: Die gnomischen Sätze erklären und begründen 1 0 5 ) die Einzelsituation gleich-sam von einem umfassenderen imoKel\ievov her,nämlich der durch ihre konstante Prädisposition eine Regelmäßigkeit des Geschehensverlaufes garantierenden Menschennatur. Somit sind bei Thukydides nicht, wie H. Patzer gemeint hat, zwei voneinander abgesetzte Geschichtsauffassungen zu unterscheiden, nämlich die „immanent-kausale Gegenwartsgeschichte" und die (entzeitlichte) „Physiologie der menschlichen Gemeinschaften"1 0®, vielmehr durchdringen sich diese beiden Aspekte gegenseitig und ergeben zusammen ein höchst anschauliches Geschichtsbild: Das Konzept der 
d v ö p w T r e t a <j>6atc dient zur Erhellung der Einzelsituation und umgekehrt die Einzelsituation zur Veranschaulichung der in den allgemeinen Sätzen niedergelegten Erkenntnis der d v G p c u T r e t a <J>(KJtc107). Damit lassen sich als Ergebnis der Untersuchung über den Begriff der menschlichen Natur bei Thukydides folgende Punkte festhalten: Die dv9pa)Treta <f>6atc ist a) allen Menschen gemeinsam, sie ist für die Gesamtheit der Menschen identisch, b) unveränderlich, zu allen Zeiten konstant, 
103) W. Muri unterscheidet entsprechend den oben angegebenen Ausdrücken drei Arten 
von „allgemeinen" Aussagen über den Menschen. 1. Beobachtungen in einer statisti-
schen Regel GJaXcTv); 2. Handlungsfolgen und psychische Abläufe als Normales, 
Gewohntes (elcoS^vcu); 3. Apodiktische Urteile über das Wesen des Menschen (ol 
dvepojTTOL). Vgl. WdF-Band „Thukydides", S. 162 ff. 
104) Ich möchte vor allem auf folgende Stellen verweisen (zu <fa\eii>): n 65, 4 (Strep <faXci 
oViXoc iroieiv); IV 28, 2; IV 125, 1; V 70, 1; VI 63, 2; VIÜ 1, 4; (zu elutevai): I 140, 1; 
II 45, 1; III 39, 1; IV 92, 5; IV 108, 4 (elü)86TCC ol Ai/eputroi . . .); V 10, 5; Sonstige 
allgemeine Sätze: I 75, 4; I 76, 1; II 63, 2; H 89, 6; III 39, 4; III 40, 6; IV 17, 4; VI 18, 3; 
VI 34, 7/8. 
105) Diese Sätze werden daher meist mit begründendem ydp oder ofo angeknüpft. 
106) H. Patzer, Das Problem, S. 97. Patzer erschien diese „innere Doppelseitigkeit" als 
Gegensatz. Den Anspruch des Thukydides, das Geschehen zu entzeitlichen und 
allgemeine Erkenntnis zu vermitteln, hält er gar für eine „wesensfremde Überbelastung" 
(a.a.O., S. 97). 
107) Dies entspricht auch dem Weg der empirisch-wissenschaftlichen Erkenntnis: Einzelne 
einander ähnliche Vorgänge werden ihrer jeweiligen sekundären Besonderheiten 
entkleidet, um das darin wirksame allgemeingültige Prinzip sichtbar werden zu lassen. 
Die Verbindung zwischen den konkreten Erfahrungstatsachen (= den geschichüichen 
Geschehnissen) und den daraus ableitbaren allgemeingültigen Gesetzen leistet für 
Thukydides der Physisbegriff. 
c) sie wird von Thukydides als konstitutioneller Begriff verstanden, der den Menschen als psycho-physisches Kontinuum erfaßt, d) sie trägt eine unausweichliche Notwendigkeit in sich, insofern e) ist sie konstitutiv für die historische Wirklichkeit, da sie die notwendige Ursache des Geschehens, die Struktur der historischen Kausalität bildet, und sie 0 reagiert stets gleich unter gleichen Umständen bzw. ähnlich in ähnli-chen Situationen. Zum letzten Punkt seien noch einige erläuternde Ausführungen ange-schlossen 1 0 8 ) . 1. Kenntnis über die Reaktionsweisen der äv8pü)TTela <J>(KTLC gewinnt man aus der Erfahrung. Mit den Verben <f>iXeii> u n d elü)8£vcu weist Thuky-dides nachdrücklich auf eine in der Vergangenheit oft gemachte Er-fahrung hinsichtlich des menschlichen Verhaltens hin. 2. Die aus der Erfahrung der Vergangenheit gewonnene Kenntnis der Reaktionen der ctvöpcdTreta <J>6OLC ermöglicht Schlüsse auf die Zukunft. Wenn die menschliche Natur nach der Erfahrung unter gleichen U m -ständen gleich reagiert, dann kann man derartiges auch für die Zukunft erwarten. Thukydides sieht also in der ävBpooTreta <J>{iatc die allgemei-nen Gesetze verankert, die den Gang der geschichtlichen Ereignisse lenken. Solange diese <f>fcric sich gleichbleibt, und das dürfte der Fall sein, solange es Menschen gibt, wird auch die das menschliche Han-deln und Geschehen bestimmende innere Gesetzmäßigkeit (<J>(KTIC dvctyKcrta) ihre Gültigkeit haben. 
d) Der Methodensatz 122, 4 und das dvdpconeiov109) In dem sogenannten Methodenkapitel schreibt Thukydides über Wesen und Absicht seines Geschichtswerkes folgende Sätze: öcroi 8£ ßouXfjcr ovnrai 
TOV yevo\i£vtev TÖ aa<^c OKOTretv Kai TSV p,eXX6vTQ)i> TTOT£ aftGic K a T a 
TÖ &v0p<äTreioi> TOIOUTOOV Kai TrapaTrXT|ata)v fcrecräai, dxf>£Xiu,a Kptveiv abrä dpKo6vTOC 2£ei . . . „Wenn aber all diejenigen, die wünschen, sich Klarheit zu verschaffen über das, was war und was gemäß dem di^pcoTretov einst 
108) Vgl. Weidauer, a.a.O., S. 37. 
109) Ich folge hier der Lesart der Handschriften ABEFM sowie einem Testimonium des 
Dionysius von Halikarnaß gegen die in den Handschriften CG überlieferte Lesart 
avÖpe&mvoi/. Da auch an weiteren Stellen, die sich inhaltlich mit I 22, 4 eng berühren, 
eindeutig ävÖpG&Treiof zu lesen ist, spricht vieles dafür, diese Lesart vorzuziehen. 
wieder so oder so ähnlich sein wird, mein Werk für nützlich erachten, so soll das genügen." V o n besonderer Bedeutung in diesem Zusammenhang ist die Beantwor-tung der Frage, was unter dem Ausdruck T W yevouivcuv . . . Kai T W V 
\ieXK6mo)v irork aliötc KaTd T Ö ävQpumeiov TCXOUTCOV Kai TTapaTrXT|orta)y 
?aeaSat zu verstehen ist, insbesondere, was Thukydides mit der Formu-lierung KaTd T Ö di^ pcx)Tretoi> meint. Offensichtlich bezeichnet er doch damit einen Faktor, der dem geschichüichen Geschehen zugrunde liegt u n d gleichsam als regulatives Prinzip dessen Verlauf bestimmt: Das 
dvOpciTTetov in seiner implizierten Unveränderlichkeit ist Bedingung dafür, daß sich die zukünftigen Ereignisse (Td uiXXovTa ... ?aea6at) in solcher oder so ähnlicher Weise wie die bereits vergangenen Ereignisse (Td yev6p.eva) begeben werden 1 1 0 ) . Es stellt sich die Frage, ob das dv6puJTretov, von dem Thukydides hier spricht, mit dem Begriff der dvOpümeta (|>(><Jtc gleichzusetzen ist - wie es unsere Verfahrensweise an den bisher behandelten Stelle war - , oder ob es sich dabei um einen umfassenderen Begriff handelt, der nicht nur den Menschen als ein nach einer immanenten Gesetzmäßigkeit handelndes und reagierendes Wesen versteht, sondern insgesamt die Situation des Menschen in der Welt (condicio humana) unter Einbeziehung der unab-hängig vom Menschen wirkenden Faktoren, die gleichfalls Bedingungen seines Daseins darstellen (jüxf)* TrapdXoyoc), meint. Es ist nötig, auf diesen Punkt hier näher einzugehen, da in jüngster Zeit verschiedentlich gegen die bisher geltende Gleichsetzung von di^ptuTretov und dv8pü)Treta <f>6atc Einwände erhoben wurden. So versucht L. Pearson den Aspekt der Konstanz für das dvöpooTTetov zu leugnen und gibt den entscheidenden Ausdruck in I 22, 4 KaTd T Ö di^parrretov mit „in all human probability" wieder 1 n ) . Mit allergrößter Entschiedenheit spricht sich H.P. Stahl gegen die Identifizierung des dfOpcÜTretou mit der menschlichen Physis aus. Für ihn stellt sich die Frage, „ . . . ob die Kategorie des 'Menschlichen'. . . sich auf die Natur des Menschen beschränkt und nicht vielmehr. . . die das mensch-
110) Vgl. hierzu A. Lesky, Geschichte der griechischen Literatur, Bern-München 31971, S. 539: 
„Thukydides hat den Bereich, in dem er das Gesetzmäßige, Wiederkehrende und bis 
zu einem gewissen Grad Errechenbare in der Geschichte verankert sieht, selbst 
hinreichend genau bezeichnet. Im Methodenkapitel (I, 22) nennt er das menschliche 
Wesen (jb di>0p6&mi>oi>) als die Konstante, aus der immer wieder Gleiches hervorgeht." 
111) L. Pearson, Rezension zu: Fondation Hardt pour l'etude de l'antiquite classique, 
Entretiens, Tome 4: Histoire et historiens dans l'antiquite, Vandoeuvres 1958, Gnomon 
32, 1960, S. 15. 
liehe Dasein bedingenden äußeren Umstände einschließt, so daß T Ö 
dvöpcuTreLou mit 'das, was den Menschen angeht' oder mit 'die Bedingungen menschlicher Existenz' zu übersetzen ist" 1 1 2 ) . Wie Stahl in seiner Fragestel-lung bereits andeutet, hält er nur die zweite dieser beiden Möglichkeiten für sinnvoll. Zur Untermauerung seiner Behauptung verweist er auf die sogenannte Pathemata-Liste in I 23, 2-3. Dieser Abschnitt zeige, so Stahl, daß Thukydides den Krieg „ganz von der Seite des leidenden Menschen sieht" 1 1 3 ) . Mit der Betonung des sympathetischen Aspekts im thukydidei-schen Geschichtswerk, dessen Vorhandensein, wie etwa die Episode von dem Massaker in Mykalessos (VII 29 f.) beweist, kaum strittig sein dürfte, verbindet sich bei Stahl eine Untersuchung solcher Passagen, an denen besonders deutlich eine Diskrepanz zwischen dem menschlichen Planen und der Realisierung dieses Planens hervortritt. In dieser „Spannung zwi-schen Entwurf und Erfahrung", die „sich als allgemeines Problem des Kriegsverlaufes heraus(stellt)"1 1 4 ), verkörpert sich nach Stahl für Thukydi-des das Wirken solcher Kräfte, die außerhalb des Einflußbereiches des Menschen stehend das geschichtliche Geschehen lenken. Stahl gelangt da-her zu der Überzeugung, daß es Thukydides in seiner Geschichtsdarstel-lung vordringlich um die Ausgeliefertheit des Menschen an die im ge-schichtlichen Prozeß wirkenden irrationalen Kräfte gehe, und versucht von hier aus den Begriff des dvOpo&Treioi' in I 22, 4 als „die Bedingungen menschlicher Existenz" neu zu deuten. Dieser Auffassung kann ich mich jedoch nicht anschließen: Obwohl hier keineswegs geleugnet werden soll, daß diese Faktoren für das Geschichtsverständnis des Thukydides eine nicht unerhebliche Rolle spielen, so kann doch kein Zweifel darüber bestehen, daß sie für Thukydides in dem Begriff des dvöpüWreiov eben nicht mit eingeschlossen sind. Dies lehrt zum einen ein Blick auf die Stellen, an denen von diesen irrationalen Momenten Crd 8aip.6via, rüxr), TrapdXoyoc) die Rede ist. Unverkennbar ist dabei, daß dieser Komplex als das der menschlichen Ratio nicht Zugängliche den Verhältnissen des Menschen als 
112) H.P. Stahl, Stellung, S. 33. Ebendort heißt es: Jch halte die traditionelle Gleichsetzung 
von TÖ ärtp&mvov (I 22, 4) mit fj dvepamela 4><XJIC (z.B. Topitsch WS 7, 1943, S. 50) 
für voreilig." Vgl. zur Deutung von TÖ äv9pc&iTei<H> auch H.P. Stahl, Hermes 96, 1968, 
S. 400: „ . . . die äußeren und inneren Bedingungen menschlicher Existenz." Der 
Auffassung Stahls schließen sich A. Rivier, Pronostic et prevision, MH 26, 1969, S. 137 
f. und H.R. Immerwahr, Pathology of Power and the Speeches in Thucydides, a.a.O., 
S. 19 an. 
113) Stahl, Stellung, S. 34. 
114) Stahl, a.a.O., S. 101. 
ein anderes, Fremdes gegenübersteht. Der Mensch darf, wie verschiedent-lich gesagt wird, seine Hoffnungen nicht darauf setzen (III 97, 2; IV 18, 3; V 16, 1; 111, 3; 112, 2; 113; VI 23, 3; VII 6 l , 3), er muß es durch ent-sprechende Kalkulationen in seinen negativen Auswirkungen zu be-schränken suchen bzw., wenn die Konsequenzen alle menschlichen Vor-kehrungen übersteigen, „die höhere Gewalt notwendig ertragen" (II 64, 2: 
4>£peiv 8£ XP^ I T & 8at|i6vta d v a y K c t t c o c . . . ) . Zum anderen geht die Dis-paratheit von dwOpcüTretov und Irrationalem noch deutlicher aus Stellen hervor, worin Thukydides von eben dieser Kategorie des dv6pc5rretov spricht, so z.B. in IV 6 l , 5, wo es heißt: T T ^ U K C y d p T Ö dv6pa)TTetoi> 8td TTavnröc äpxetv \ikv T O U C I K O U T O C , 4>iMfjaea0at 8£ T Ö £m6v . . . Von irgendwelchen „das menschliche Dasein bedingenden äußeren Um-ständen" 1 1^ kann hier natürlich nicht die Rede sein. Das Handeln, das in den beiden mit \i£v und 8^ kontrastierten Satzgliedern expliziert wird, ent-springt eindeutig aus dem „Menschenwesen" gemäß der in jenem wirksa-men Gesetzmäßigkeit, es hat seinen Ursprung in der Physis des Menschen Or£</>UKe). Falls hier zufällige, von außen kommende Faktoren des Irratio-nalen mitinbegriffen wären, müßte der Hinweis auf die Allgemeingültig-keit dieses Verhaltens (8td Trairoc) als vollkommen sinnlos erscheinen. Ganz entsprechend verhält es sich an der Stelle V 105, 2: . . . T Ö ävQpdmeiöv 
re . . . 8td TravTÖc irrrö (J>0aecoc dvayicalac, oft ä v Kpcrrq, dpxetv. Auch dieser Satz formuliert den genannten Sachverhalt, nämlich die Herr-schaft des Stärkeren über das Schwächere, als eine allgemeingültige Ge-setzmäßigkeit. Dabei steht der Bezug des di^ptüTretov auf die <f>0crtc 
dvayKctta eindeutig im Vordergrund, der Bereich des Zufälligen, von außen Kommenden ist gänzlich ausgeklammert. Abschließende Gewiß-heit, daß sich Thukydides mit dem di^po)TTetoi> auf die aus sich selbst han-delnde und reagierende Menschennatur bezieht, gibt eine weitere Stelle, die gedanklich und sachlich genau parallel zu den beiden vorgenannten 
115) Stahl, a.a.O., S. 33. Bei Stahl führt diese Überbetonung der irrationalen Faktoren im 
geschichtlichen Geschehen sogar soweit, daß er die di^ ptoTreta 4>6aic als maßgebliche 
Konstante im Verlauf der historisch-politischen Prozesse auszuschalten versucht: „Die 
menschliche Natur reagiert zwar auf Umstände. Aber weder die Umstände sind 
berechenbar noch auch der Zeitpunkt oder die Richtung der menschlichen Reaktion. 
Eine Verhaltens voraussage kann offenbar höchstens im negativen Sinne gemacht 
werden: die Menschen werden aller Wahrscheinlichkeit nach von ihrem Plan abfallen 
oder, überspitzt formuliert: eine Konstanz der menschlichen Natur ist bloß in der 
Inkonstanz ihres Verhaltens gegeben" (a.a.O., S. 101). Wie Stahl diese Ansicht mit den 
Worten des Thukydides, der z .B. in III 82 auf die Konstanz der &i>0pojTreta <J>uoac explizit 
hinweist, in Einklang bringen will, ist mir nicht ohne weiteres nachvollziehbar. 
steht. Thukydides spricht darin freilich nicht von dem dv^pt&Treiov, sondern von der ävQpuTrela <f>umc, aber das geschilderte Verhalten ist wiederum dasselbe (I 76, 3): dirivec xpr^dfievoi Tg dvOpanretqi Qbaei ücrre kripov dpxetv . . . Aus der inhaltlichen Parallelität dieser Stelle mit den beiden genannten ergibt sich unzweifelhaft, daß Thukydides die Begriffe T Ö di^purrreiov und d v ö p ü m e t a <J>0oic geradezu synonym 1 1 6 ) verwendet. Damit bestätigt sich nun auch am Methodensatz 122, 4, was wir schon aus der Untersuchung des Physisbegriffes im Gesamtwerk erschließen konn-ten: Thukydides sieht das Wesen des Menschen in seiner Unveränderlich-keit primär als ein kausales und linear-duratives Funktionsprinzip, das dem historisch-politischen Geschehen zugrunde liegt und dessen Verlauf steu-ert. Diesen funktionalen Charakter des dvSpcoTraov bringt in I 22, 4 die Präposition Kcnrd vorzüglich zum Ausdruck: Wie der Verlauf der vergan-genen Ereignisse weithin nicht zufällig-kontingent war, sondern das jeweils nachvollziehbare Ergebnis von Verhaltensweisen, die in der so und nicht anders gearteten Menschennatur gründen, darstellt, so ergibt sich ge-mäß der überindividuellen, kontinuierlichen Selbigkeit dieses Menschen-wesens eine Wiederholung der Geschehnisse in gleicher oder ähnlicher Form für die Zukunft C i w [LeXköirnov . . . TOCOÜTCÜV Kai TrapaTTXTjaCcüv faeaöai) . Wer sich unter diesem Gesichtspunkt der Bedeutung des menschlichen Wesens 1 1 7 ) bewußt ist, der erlangt nach Thukydides Klarheit 
116) In dem Neutrum TÖ ÖLvQpiimeiov kommt allerdings im Vergleich zur di^pümela <f>(mc 
noch mehr der Charakter des Allgemeinen und Abstrakten zum Ausdruck. Der Begriff 
umfaßt für Thukydides sowohl kollektiv die Menschheit Calles, was Mensch ist") wie 
auch abstrakt die menschliche Wesensart („worin das Menschsein aller Menschen 
besteht"). Vgl. dazu H. Patzer, Das Problem, S. 91. 
117) Viel zu einseitig gefaßt erscheint der Begriff* des di/0p6&iTeioi> auch in der Deutung von 
M. Cogan, The Human Thing. The Speeches and Principles of Thucydides' History, 
Chicago-London 1981, S. 233 ff. Cogan erkennt zwar an, daß das d^0p(ÄTreiw als 
Konstante fungiert, die eine Regelmäßigkeit des Verlaufs geschichtlicher Ereignisse 
bedingt C... the notion of TÖ di>0pc&Treioi> as something constant rather than something 
regularly recurrent. It is this constant, this manner of acting in all circumstances, which 
both causes all events and is revealed in a history of them" (S. 234), aber er verfehlt das 
Wesentliche dieses Begriffes, wenn er ihn ausschließlich unter rhetorischen Gesichts-
punkten deutet. Cogan definiert den Begriff folgendermaßen: „Tö dp6pc5Treioi> is that 
process of deliberation which all men undertake in initiating action. It is a process which 
.. . can be represented as and understood by means of a version of rhetoric" (S. 237). 
Cogan's Ansatz geht jedoch von falschen Prämissen aus, die insbesondere daran 
sichtbar werden, daß er die von Thukydides gerade als konstanten Parameter des 
Geschehens verstandene Wesenheit des Menschen als einen Prozeß auffaßt. Weiterhin 
stellt Cogan die Behauptung auf, „ . . . that Thucydides has located the cause of events 
( T Ö aac^c CTKOTreTv) über die ursächlichen Zusammenhänge der geschicht-lichen Vorgänge sowohl in der Vergangenheit wie auch in der Zukunft: er erkennt die Struktur der historischen Kausalität in ihrer überzeitlichen Gültigkeit. 
e) Der Physisbegriff des Thukydides im Vergleich zur Sophistik sowie zur 
Geschichtsschreibung Nach dem, was an früherer Stelle über die Verwendungsweise des Physisbegriffes in der Sophistik festzustellen war, ist es jetzt nicht weiter schwierig, die thukydideische Vorstellung vom Wesen des Menschen hier-von abzugrenzen: Das Wort fyboic wird von den Sophisten in zweierlei Hinsicht gebraucht, einmal zur Bezeichnung der natürlichen Veranlagung und Begabung, wobei es in mehr oder weniger großem Gegensatz zur erst sekundär erfolgenden Schulung und Ausbildung (StSax^, |aeX£TT|, SoKnatc) steht, zum anderen in der Nomos-Physis-Antithese als Ausdruck für „das wahre Wesen, das von allen sekundären, besonders menschlichen Zutaten unbeeinflußte So-Sein der Dinge". 1 1 8 ) Da es den Sophisten aber in der Hauptsache um die Ausbildung des Menschen zur umfassenden Lebens-tüchtigkeit ging, konnte die natürliche Veranlagung für sie nie den ab-soluten Primat als eine das Wesen des Menschen unausweichlich bestim-mende Gegebenheit erlangen, wäre doch vor diesem Hintergrund ihr 
in the public deliberations of the bodies which were the agents of the events" (S. 233). 
Daß es noch tiefer liegende Antriebsmomente des geschichtlichen Geschehens gibt, die 
in der ävOpüyrreta <£(xnc zu lokaliseren sind, verkennt er völlig, wie auch der Bezug auf 
die di>0pü)TTela 4>6cnc bei ihm sonst durchwegs fehlt. Wollte man die von ihm auf-
gestellte These, daß die Ursache des Geschehens auf der Ebene der Rhetorik („in the 
public deliberations") liege, strikt zu Ende denken, so müßte mit dem Aufhören der 
öffentlichen Beratungen auch jegliches historisch-politisches Geschehen zum Stillstand 
kommen. Daß dies aber gerade nicht der Fall ist, lehrt das Beispiel der Stasisbeschrei-
bung in III 82 ff. Obwohl sich die Zustände in der Stasis dadurch auszeichnen, daß keine 
gemeinsamen Beratungen und Beschlüsse mehr stattfinden, herrscht doch im politi-
schen Geschehen allergrößte Dynamik. Dies kann freilich nur der Fall sein, weil es eine 
tiefere Ursache gibt, aus der die Antriebsmomente des Geschehens entspringen, auf die 
Thukydides zudem mehrfach explizit verweist: die menschliche Physis. Man wird daher 
Cogan's Ansatz, der das äi/8pc&Treioi' von der menschlichen Kommunikation und 
Interaktion her zu interpretieren versucht, als vollkommen unzureichend zurückweisen 
müssen. 
118) Heinimann, a.a.O., S. 92. 
Erziehungsanspruch größtenteils als überflüssig erschienen. V o n hier aus 1 1 9 ) läßt sich der thukydideische Begriff der dvöpodTreta <f>ü>cric also keinesfalls erklären. Wesentlich enger berührt sich der sophistische Physis-: begriff mit der Vorstellung des Thukydides dort, wo er als Gegensatz zum menschlichen Nomos auftritt. Er verbindet sich dabei mit dem Gedanken einer naturimmanenten Notwendigkeit, die für das menschliche Verhalten | normgebend sein soll: Demnach darf die Betätigung der durch die Physis ; gegebenen Anlagen und Instinkte durch keine menschliche Setzung ein-i geschränkt werden. Auch Thukydides spielt an einigen Stellen (III 45, 7; ! III 84, 2) auf das sophistische Nomos-Physis-Gegensatzpaar an. Darüber , hinaus bestehen jedoch zwischen dem Begriff der allgemeinen Menschen-natur bei Thukydides und der sophistischen Physis bedeutsame Unter-schiede, die lehren, daß die Herkunft der thukydideischen Vorstellung I eben nicht mit der Sophistik in Zusammenhang gebracht werden darP 2 0 ) : Unter diesen Differenzen wäre einmal zu nennen, daß die Sophistik den Begriff der dvöpameta <J>{KTLC in konstitutioneller Hinsicht als psycho-physische Ganzheit, wie er bei Thukydides vorliegt, nicht zu kennen scheint; vielmehr zeigt sich die Physis der Sophisten meist in einem abstrakteren Sinn als das die gesamte erfahrbare Welt durchziehende Ordnungsprinzip 1 2 1 ) . Da der Mensch Bestandteil dieser Naturodnung ist, versucht die Sophistik, die darin gültigen Prinzipien auch für den Men-schen wirksam zu machen. Für die Sophisten stellt sich daher der Physis-begriffin erster Hinsicht als eine Forderung dar, nach der sich das mensch-liche Verhalten richten soll. Aus dieser Perspektive zeichnet sich das Aus-maß der Differenz, die zwischen der thukydideischen Physisvorstellung und der Sophistik liegt, deutlich ab: Die Sophisten verstehen das mensch-liche Handeln ganz unter dem Aspekt der Aktivität; es wird durch die For-derungen der Physis im Menschen evoziert. Damit ist aber zugleich die 
119) Übrigens zeigt sich auch Thukydides mit dieser Verwendung des PhysisbegrifFes 
vertraut, wenn er, wohl in Anspielung auf sophistische Erziehungstheorien, von 
Themistokles sagt 0 138, 3): <j>fojeü>c \ikv 8wdp.ei, luXtny; 8£ ßpaxÜTrrn KpdnaToc 
8fj otrroc aOToaxe8idCeii> T& Stoma kytv€To. 
120) Wie dies bei Finley, a.a.O., S. 57; Heinimann, a.a.O., S. 152; Mannsperger, a.a.O., S. 291; 
Parry, BICS 1969, S. 107 f. angedeutet wird 
121) So etwa in dem Palamedes des Gorgias CVS 82 B IIa 1), wo die Physis geradezu als 
personifizierte Ordnungsmacht erscheint, oder in der Argumentation bei Antiphon (VS 
87 B 44 AI). Diese Vorstellung steht besonders dem naturphilosophischen Denken 
einer den ganzen Kosmos durchziehenden Gesetzmäßigkeit nahe, das sich seit dem 
letzten Viertel des 5. Jahrhunderts in dem Begriff einer Allnatur fassen läßt. Vgl. 
Schmalzriedt, a.a.O., S. 117 f. 
Möglichkeit gegeben, den Postulaten der Natur nicht nachzukommen. Die Physis der Sophisten bestimmt also nicht, wie sich gerade auch aus der Existenz und Wirksamkeit des menschlichen Nomos erweist, das mensch-liche Verhalten unausweichlich, ihre Forderungen können vielmehr auch überwunden werden. Während der Appell der Sophistik also auf die Durchbrechung der bestehenden Überformung der Physis durch den Nomos abzielt, wird bei Thukydides die Überformbarkeit geradezu geleug-net: für ihn stellt sich die menschliche Physis in hohem Maße unter dem Gesichtspunkt der Reaktivität dar'. Das Handeln des Menschen entspringt bei ihm zum Großteil einem Reagieren der dfOpurrreta <f>{»atc auf gegebene äußere Umstände und vollzieht sich, da die Physis eine unausweichliche Notwendigkeit in sich trägt, mit einer gesetzmäßigen Zwangsläufigkeit. Die wesentliche Differenz liegt also in diesem Aspektwechsel von dem 
aktiven Handlungsmoment der Sophistik, das weitgehend durch den menschlichen Willen beherrschbar zu sein scheint und seine Relevanz nur im individuell-persönlichen Bereich entfaltet, zu dem reaktiv wirkenden Geschehensparameter bei Thukydides. Aufgrund dieser regulativen Funk-tion innerhalb der historischen Wirklichkeit kann sich daher das Wesen des thukydideischen Physisbegriffes auch nicht darin erschöpfen, daß er im Gegensatz zur menschlichen „Setzung" und Konvention (jieX^TT) 1138, 3; 
8tSax^i 1121,4; v6|ioc III 45,7; III 84,2) steht. Dementsprechend sind auch die Wurzeln dieser Physisvorstellung anderswo als im Bereich der Sophi-stik zu suchen. Nach dieser Abgrenzung gegen die Sophistik sei hier noch das Gebiet be-trachtet, in dem sich das literarische Schaffen des Thukydides vollzog: die Geschichtsschreibung. Ausgangspunkt bildet wiederum die Frage, ob Thukydides die Physisvorstellung als ein bereits geläufiges Denkmodell aus diesem Bereich zugekommen sein kann. Die Betrachtung soll sich freilich nicht allein auf Thukydides' Vorgänger Herodot beschränken, sondern auch eventuelle Nachwirkungen bei späteren Historikern, die in enger Beziehung zu Thukydides zu sehen sind, nämlich Xenophon und Polybios, kurz streifen. Zunächst zu Herodot: Natürlich kennt auch der paterhistoriae den Begriff der Physis im Hinblick auf den Menschen. Er verwendet das Wort mehrfach in seiner traditionellen Bedeutung „Wuchs" zur Bezeichnung der äußeren Erscheinung, etwa in III 
116, 2 und VIII38. In übertragener Bedeutung gebraucht er den Begriff zur Bezeichnung der inneren Verfassung des Menschen, hauptsächlich bei Menschenkollektiven, z.B. in dem ethnographischen Exkurs über Ägypten (II 45, 2), wo er die Kenntnis der Griechen über die AlyurrTtcav 4>ij<7ic Kai 
vöurji als gänzlich unzureichend beurteilt. Mit eierte meint Herodot hier, wie auch durch den Bezug auf die vöuot verdeutlicht wird, spezifische Eigenschaften der Ägypter, bestimmte We-senszüge dieses Volkes. In 189, 2 bringt er eine solche Eigenschaft mit der Physis einer Menschengruppierung in Verbindung: Itepaat fyixjiv kövrec ußptcjTat. Entscheidend ist dabei jedoch, daß für Herodot in dem Begriff der Physis „nicht die Person selbst in ihrem Beschaffensein" gegeben ist, sondern, wie auch die Verwendung von <J>(K7tc als Accusativus limitationis zeigt, daß er darunter primär die „natürliche feste Verbindung" einer Ei -genschaft mit der betreffenden Person versteht 1 2 2 ). Dies zeigt besonders deutlich auch die Stelle III 80, 3, wo Herodot im Rahmen der Diskussion um die künftige Verfassung des Perserreiches Otanes folgende Erkenntnis aussprechen läßt: <j>66voc 8£ dp^öev tuxf>6eTcu dvOpcüTTü). „Der Neid ist von Anfang an dem Menschen eingewachsen." Diese Aussage bezieht sich zwar generell auf die Gesamtheit der Menschen, sie läßt aber nicht den Schluß auf eine allgemeine, als umfassend gedachte Menschennatur zu: Für Herodot ergibt sich die natürliche Beschaffenheit des Menschen aus einer Vielzahl einzelner Eigenschaften, die der Person „eingepflanzt" und „eingewachsen" sind. Mag er auch mit dem Gedanken einer bestimmten Gleichartigkeit bei Menschenkollektiven vertraut sein und dieser Physis sogar in bescheidenem Maße Einfluß auf Einzelsituationen zubilligen, wie z.B. in I 89, 2, so beschränkt sich dieser Begriff für ihn auf diverse Eigen-schaften, die als mit dem charakterlichen Wesen des Menschen verwurzelt vorgestellt werden. Der Physisbegriff gewinnt also bei Herodot niemals die Dimension einer komplexen allgemeinen Menschennatur; damit muß ihm auch der Gedanke einer Konstituierung des historisch-politischen Gesche-hens ausschließlich auf der Grundlage des menschlichen Wesens, wie ihn Thukydides mit äußerster Konsequenz durchführt, fremd bleiben 1 2 3 ) . Der unmittelbare Fortsetzer des thukydideischen Geschichtswerkes, Xeno-phon bietet sich in dieser Hinsicht keinesfalls als ergiebiger. Die Verwen-dung des Physisbegriffes bewegt sich innerhalb des zu seiner Zeit üblichen Spektrums (Wuchs, körperliche Beschaffenheit, Konstitution, Anlage, Begabung, Geschlecht, Nachkommenschaft, Allnatur); auch dort, w o eine 
122) Vgl. W. Marg, Der Charakter in der Sprache der frühgriechischen Dichtung, Würzburg 
1938 (Nachdruck Darmstadt 1967), S. 100. 
123) Die rationale Erklärung des Geschehens, welche für Thukydides der Begriff der 
di^ püJTTeta <f>tonc leistet, hat Herodot auch gar nicht nötig. Für ihn bildet noch das 8eToi> 
eine der wesentlichen Ursachen der geschichtlichen Bewegung. 
von der Physis ausgehende Zwangsläufigkeit berührt wird (Cyr. II 3, 10: 
OTTO TTJC (f>{iaeo)C TrpdTTeiv f|i>ayKaC6uT|i>), geht Xenophon nicht über das hinaus, was seit der Tragödie allgemein bekannt ist: für ihn steht durchwegs die Individualphysis und damit die Verschiedenheit von Mensch zu Mensch im Vordergrund (Mem. III 9, 1; 3: aus dem Mund des Sokrates). Der Hinweis auf das di>0pci)TTeioi> vollends ist entweder von dem Gegensatz zum Göttlichen bestimmt (Hell. VII1 , 2) oder gänzlich auf den Bereich des Menschlich-Allzumenschlichen, also die verständlichen klei-nen Schwächen des Menschen beschränkt (Cyr. III 1, 40; V 4, 19; VI 1, 37). Infolgedessen gelangt Xenophon in seinem historischen Denken auch nicht zu jener von Weltimmanenz bestimmten Wirklichkeitssicht des Thukydides. Bezeichnend etwa der im Zwischenproömium der Hellenika V 4,1 formulierte Gedanke, der Verfall der spartanischen Macht führe sich auf den Zorn der Götter zurück. Nicht sehr viel anders verhält es sich bei Polybios: Er kennt zwar den Be-griff einer generellen Menschennatur und nennt ihn einigemale 1 2 4 ) , so z.B. XIV 5, 13: <Ev \Kavbv £KTT\T\£CLI rf\v duöpamtiriv <J>6crii>, aber ein seiner Geschichtsauffassung bewußt zugrundegelegtes und diese tragendes Fundament läßt sich darin auf keinen Fall erkennen. Die „polybianische Aitiologie (sucht) nicht zu jenem menschlich Allgemeinen vorzudringen, das Thukydides als tiefste Schicht der Motivik freilegt, vielmehr bewegt sich das Denken des Historikers in den Kategorien des staatlichen Lebens, wie er sie in Innen- und Außenpolitik kennenlernte. Dabei trat der an sich nicht neue Gedanke, daß zwischen dem Schicksal der Staaten und ihrer Ver-fassung ein enger Zusammenhang bestehe, stark in den Vordergrund. " 1 2 5 ) Man sieht also gerade am Beispiel des Polybios, wie außergewöhnlich das Konzept der dvöparrreta <J>(KJLC im Geschichtsdenken des Thukydides ist: Nicht einmal der Historiker, der mit seinen Intentionen am nächsten an Thukydides anknüpft und seine methodischen Prinzipien der Geschichts-schreibung fortsetzt1 2 6 ), berücksichtigt die für jenen maßgebliche Vorstel-lung einer allgemeinen Menschennatur, aus der sich das geschichtliche 
124) Die Stellen: dfOpfamiiri <f>fo7tc : I 81, 9 (in stark moralisierender Bedeutung), X 40, 8; 
XTV 5, 13; <5U>6pü>TTOC (Mensch als Wesensbegriff): I 81, 7; V 75, 2; XXXII 3, 7. 
125) A. Lesky, Gesch. d. griech. Lit., S. 869. 
126) So z. B. mit der Behauptung, seine Art der Geschichtsschreibung (TTpay|iaTiKÖc TpÖTtoc) 
sei (bfeXnuüraTOV (IX 2, 4/5; Xu 25 b), oder in der im Rahmen der Kriegsentstehung 
getroffenen Unterscheidung in Ursachen und Anlässe, wobei Polybios den Begriff 
TTp&Jxicric allerdings wieder in der traditionellen Bedeutung „Rechtfertigung", „Ver-
wand" gebraucht (III 6, 6-7, 3; XXII 18, 2 ff.). 
Geschehen konstituiert 1 2 7 ), und greift statt dessen auf ältere, traditionelle Gedanken, wie den, daß es durch Entartung zu einem Wandel (ueTaßoXf)) der Verfassung käme, zurück. Gerade diese Beobachtung bei Polybios liefert einen wichtigen Hinweis darauf, daß wir die Ursprünge der thukydideischen Vorstellung von der äfOpometa <J>{KTtc nicht einfach in einem zeittypisch-populären Denken, wie es in der griechischen Aufklä-rung vor allem durch die Sophistik vertreten wurde, anzusetzen haben, sondern in einem spezielleren Bereich suchen müssen, nämlich in der hippokratischen Medizin. 
3. Der Physisbegriff in der hippokratischen Medizin 
a) Bedeutung und Verwendungsweise des Wortes <f>vcnc in der Medizin Der Physisbegriff entfaltete in der wissenschaftlichen Medizin, die für uns hauptsächlich in den Schriften des hippokratischen Corpus faßbar ist, eine ungeheuer breite Wirkung. In keinem anderen Bereich des griechischen Geisteslebens findet sich das Wort </>fortc so häufig belegt wie in der Mediz in 1 2 8 ) , nirgendwo anders erfuhr es eine so umfassende Bedeutungs-entwicklung wie gerade hier. Maßgebliche Voraussetzung für die Ausbil-dung des medizinischen Physisbegriffes war die Erkenntnis, daß allem Geschehen eine weltimmanent-natürliche Gesetzmäßigkeit zugrunde liegt. Krankheiten werden somit nicht mehr wie im Volks- und Dämonenglau-ben auf die Einwirkung metaphysischer Kräfte zurückgeführt, sondern entsprechend einer den ganzen Daseinsbereich des Menschen durchzie-henden Kausalität aus innerweltlichen Ursachen erklärt1 2 9 ). Mit dieser Auf-fassung verbindet sich bei den Ärzten die Überzeugung, daß der Physis eine Kraft innewohne, die sie stets von selbst das Richtige tun lasse. Diese beiden Komponenten ließen das Wort <J>6atc zur Grundlage der ärztlichen Wissenschaft und Techne werden, wie sie auch für die weitere Entwick-lung von (J>0atc als medizinischer Terminus technicus bestimmend blieben. Im Zuge dieser Weiterentwicklung, die sich wohl auch nicht einheitlich 
127) Einige schwache Anklänge an die thukydideischen Grundgedanken begegnen bei 
Diodor I 1. 
128) Vgl. die Stellenangaben im Index bei Holwerda, a.a.O., S. 121 ff. 
129) Diese neue Denkweise läßt sich gut an der Schrift „Über die heilige Krankheit" ablesen. 
vollzog, sondern je nach dem vordringlichen Interesse des medizinischen Forschers oder nach den sachlichen Erfordernissen die eine oder andere Seite des Physisbegriffes mehr in den Vordergrund stellte, bildete sich ein breites Bedeutungsspektrum von <J>(HJLC aus. Dadurch ergibt sich natürlich eine zusätzliche Komplizierung unserer Frage nach dem Verhältnis des thukydideischen Physisbegriffes zur Medizin. Denn es kann jedenfalls nicht gleichgültig sein, zu welcher spezifischen Ausprägung der medizini-schen Physisvorstellung man hier eine Beziehung herstellen wi l l . U m etwaige Mißverständnisse zu vermeiden, sei ein kurzer Überblick voraus-geschickt, in dem die jeweiligen Bedeutungsaspekte des medizinischen Physisbegriffes differenziert werden sollen. Abgesehen von den auch im außermedizinischen Bereich geläufigen Bedeutungen wie „Wuchs", „Ursprung", „Herkunft" usw. lassen sich dabei folgende Gruppierungen unterscheiden: I. 4>umc in statischer Hinsicht verstanden als das Resultat eines Werdens be-zeichnet für die Mediziner „ . . . das So-geworden-sein und So-sein, den Zustand und das Wesen" 1 3 0 ) . In dieser Bedeutung, die man auch mit „natürlicher Beschaffenheit" wiedergeben k a n n 1 3 0 , läßt sich <{>{KJIC von jeder real existierenden Gegebenheit aussagen. So beschränkt sich die Ver-wendung dieses Wortes für die Mediziner nicht allein auf den menschli-chen Körper, sondern umfaßt den ganzen Daseinsbereich, in dem der Mensch lebt. Dementsprechend hat jedes Ding und jede Gegebenheit in diesem Daseinsbereich seine eigene Physis, wie z.B. die meteorologischen Erscheinungen, das Klima, die Jahreszeiten, die geographischen Bedin-gungen, das Wasser usw. 1 3 2 ) Sogar abstrakten Phänomenen wie einer Krankheit kann in diesem Sinne eine Physis zugesprochen werden 1 3 3 ) . Im Bereich der konkreten körperli-
130) H. Leisegang, Physis, RE XX, 1, Sp. 1139 mit Bezug auf A. Bier, Hippokratische Studien. 
Quellen und Studien zur Geschichte der Naturwissenschaften und der Medizin, Bd. 3, 
Berlin 1933, S. 60. 
131) So Weidauer, a.a.O., S. 41. 
132) Vgl. iT.d.t/.T. XII 42; XIH 8, XDC 40, XXIII 21; XXIV 43 (jeweils Physis des Landes); VIII 
53; IX 10 (jeweils Physis des Wassers); II 5 ff. (TÜ>I> KOOWV f) <(>{KJLC = natürliche 
Beschaffenheit aller Gegebenheiten, die der Gesamtheit der Bevölkerung gemeinsam 
sind). So auch XII 7 ff. Vgl. hierzu auch A. Bier, a.a.O., S. 62. Zur Bedeutung der 
meteorologischen Faktoren für die Gesundheit des Menschen vgl. Deichgräber, Die 
Epidemien, S. 9-13-
133) Beispielsweise im Prognostikon I 19 ( J O N E S ) , IT.4.{J.T. XXTI 11 f.; TT.I.V. I und XI. Zur 
Physis der Epilepsie vgl. H.W. Nörenberg, Das Göttliche und die Natur, S. 60. 
chen Erscheinungen findet der Physisbegriff dann auf einzelne Organe Anwendung, so z.B. in TT.I.V. X X 11 f. (vom Zwerchfell) oder in i r . d . l . XXII 
46 f. (von solchen Organen, die eine schwammartige Konsistenz aufwei-sen, wie Milz, Lunge, Brustdrüsengewebe). Weitaus häufiger als in der A n -wendung auf einzelne Organe begegnet diese Bedeutung von <f>6atc jedoch im Zusammenhang mit der Gesamtheit des menschlichen Körpers, um seinen Zustand, seine von Natur aus vorhandene Beschaffenheit zu i bezeichnen. So heißt es in TT.d .i. VII11 f. von einem bestimmten Menschen: 
... fyixjiv lx&v \r(\T€ TravTdTTaatv da8ev£a ja^Te ab laxvPAv oder in Epid. j I 2, 6 von einer Mehrzahl von Menschen: olcav fppeirev f) <f>(K7tc £TTI TÖ f 4>9ti>o>8ec. 4>{K7tc bezieht sich dabei nicht auf die allgemeine Beschaffenheit des Menschen schlechthin, sondern meint jeweils den individuellen kör-! perlichen Zustand, der sich durch spezielle Eigenschaften auszeichnet: die Konstitution. In dieser Bedeutung wird <{>6atc regelrecht zu einem Termi-nus technicus der M e d i z i n 1 M ) und kann, da das Wort meist im Hinblick auf eine Mehrzahl von Menschen gebraucht wird, ohne weiteres auch im Plural begegnen: Jeder einzelne wird als Träger einer individuellen Physis vorge-stellt (etwa in TT.d . l . X X 40 f.). Darüber hinaus kann der einzelne auch in seiner Physis geradezu personifiziert bzw. seine Person mit der Physis gleichgesetzt werden 1 3 5 ) . Da der Physisbegriff in dieser Verwendungsweise stets durch Adjektive näher spezifiziert w i r d - in Tr.d.fc.T. XXIV 64 f. ist gar von £vai>Ttc&TaTat <f>6crtec die Rede - , dürfte klar sein, daß darin die Vor-stellung einer allgemein gleichen Menschennatur nicht enthalten sein kann. Auf die individuellen Unterschiede wird in Trepl xv\^v XVI 1 ff. (Jones) ausdrücklich hingewiesen: 4>6oxec 8£ cbc rrpöc Tdc öpac, a l Trpöc 6£poc, a l 8£ Trpöc x^uva eb Kai Kaiaoc Tre^OKaatv, a l 8£ Trpöc Xaipac Kai fjXLKtac Kai 8tatTac Kai Tdc fiXXac KaTaordatac Taiv voticjw dXXat Trpöc dXXac eb Kai KOKCOC Tre<f>{iKarji . . . Die Vorstellung von der Variation der Konstitutionen 1 3^ beschränkt sich dabei nicht nur auf physiologische Gegebenheiten - wenn etwa von ver-schiedenen Konstitutionstypen wie den Schleimsüchtigen oder den Schwarz-
134) Vgl. auch Leisegang, a.a.O., Sp. 1141. 
135) Etwa in rr.d.u.T. IV 21; V ü 30, 43, 68; TT.d.l. XII 1. 
136) Vgl. dazu auch Trepl votow I Kap. XVI (VI 168, 23-170, 4 L) und ir.d.O.T. XXTV39:Kal 
rdc <f>(mac eOpfjaeic TrXaorou 8ia<KpouTac. Meyicrrai oh/ elati> aurai TTJC 
<f>fonoc al StaXXaYal . . . Eine Vielzahl einschlägiger Belegstellen verzeichnet A. Bier, 
Beiträge zur Heilkunde aus der Chirurgischen Universitätsklinik in Berlin VIII: Wesen 
und Grundlagen der Heilkunde 2. Teil: Hippokratismus, 3- Abschnitt: Die Physis, 
Sonderdruck aus der Münchner medizinischen Wcchenschrift 9/10, 1933, S. 9. 
galligen die Rede ist 1 3 7 ) sondern findet sich auch im Zusammenhang mit den psychischen Eigenschaften des Menschen. So schreibt der Verfasser von T T . d . i . T . in Kap. XXIV 58 ff., daß unter dem Einfluß einer geographi-schen Umgebung, die sich durch Rauheit und Kargheit auszeichne, die Physis der Bewohner dieses Landes in psychischer Hinsicht eine ganz be-stimmte Beschaffenheit aufweise: T Ö $k £ p y a T i K Ö v kvebv kv T Q §i)oei 
TT) ToiaÜTX) Kai T Ö fiypvTTvov . . . Diese Vorstellung erinnert aufs nächste an einen bei Thukydides faßbaren Gedanken, der vor allem von den Korinthern auf der spartanischen Tagsatzung (I 68 ff.) vertreten wird, daß nämlich die gruppenspezifisch-individuellen Besonderheiten der einzel-nen Völkerschaften, insbesondere der Aktivismus der Athener, in erheb-lichem Maße für das Entstehen des innergriechischen Konflikts verantwort-lich seien 1 ^  Freilich wird man von dieser Physiskonzeption aus, die das individuell Variierende so stark in den Vordergrund stellt, dem Begriff der generellen dvOpojTreta ^ticrtc bei Thukydides nicht näherkommen. Dem entspricht es auch, wenn Thukydides in der an die Ausführungen der Korinther anschließenden Athenerrede (I 73 ff.) den Gedanken von der gruppenspezifischen Physis als Ursache für die athenische Machtexpan-sion zugunsten der generellen dvGpcoTreta 4>(KTIC und der in ihr wirksamen Gesetzmäßigkeit zurücktreten läßt. 
II. A n den meisten Belegstellen im Corpus Hippocraticum begegnet das Wort 
4>{JUIC als Bezeichnung für den „Normalzustand", die „normale Beschaffen-heit" eines Dinges im Gegensatz zu seinem veränderten Zustand. Sehr häufig wird das Wort in dieser Bedeutung in Formulierungen gebraucht, die die Übereinstimmung oder aber das Abweichen von diesem Normalzu-stand ausdrücken, so etwa in den Präpositionalverbindungen Kord fyixriv bzw. TTapd 4>{XJIV, die man als „normal" bzw. „anormal" wiedergeben kann, oder in Verbindung mit Komparativen, die den Grad der Abweichung an-geben 1 ^ 
137) Vgl. etwa tr.d.O.T. X 85 f. oder XXTV 19. Weitere Belege bei Bier, Med. Wochenschrift, 
S. 10. 
138) Man hat auch für die Stelle aus ir.ä.b.T. die Vermutung geäußert, daß darin in politischer 
Hinsicht auf den Unterschied im Charakter zwischen den Athenern und den Böotern, 
wie er in der Stimmung nach den Perserkriegen gesehen wurde, angespielt sei. Vgl. J. 
Heiberg, Scientia 1920, S. 458. 
139) So z.B. in Tr.l.y. XIV 6 f; XVII 14 ff.; u.&.b.T. IX 19 ff. u.a. 
Naheliegenderweise konnte diese Physisvorstellung 1 4 0 ) von den Ärzten in Verbindung mit dem Gesundheitszustand gebracht werden, so daß sich ein für die Medizin typischer Wortgebrauch entwickelte: Sowie der Körper oder ein Körperteil von einer Krankheit erfaßt wird, befindet sich derselbe außerhalb seiner normalen Beschaffenheit (?fü) rrjc <{>uaioc). Entspre-chend dieser Gleichsetzung von Krankheit mit dem Zustand ?£Ü) <{>umoc i wurde <{>üaic auch zu einem Synonym für Gesundheit. Für den Arzt muß | es daher immer darum gehen, den kranken Körper oder das kranke Kör-perteil in seine </>{KJLC zurückzufuhren: ÖTL dv TOU acoficnroc £icrr£cm 6K TTJC 
cf>umoc öpöojc £c rt\v <f>uau> TOUTO dTTcoom (TT. voOacav IKap. X = VI 158, 
4 ff. L). Durch die Verbindung mit dem Gesundheitszustand, der für den Arzt gleichsam das Vorbild darstellt, das es zu erreichen gilt, erfährt dieser Physisbegriff schließlich eine weitere Bedeutungsverengung: In ihm tritt jetzt das vorbildhaft verpflichtende, das normative Element in den Vorder-grund. In dieser Verwendung als „richtiger Zustand", als „Norm" findet sich 4>6<JIC besonders häufig im Bereich der Chirurgie, w o es u m das Wieder-einrichten ausgerenkter Glieder geht. Viele einschlägige Beispiele weisen die beiden Schriften TT. äyyuüv und TT. dpOpcov k\ißo\r\c auf, w o etwa von TTapdyeii> £c rty ^uaiv, £c rf\v Qticriv ii\v &IKQIT\V oder KaGicrrdvai ec Tf)v dpxatnv 4>öoiv die Rede ist 1 4 1 ) . Dieser Physisbegriff impliziert nun zwar eine generelle Gültigkeit, indem er für alle Menschen verbindlich ist, aber man wird schwerlich darin den der thukydideischen Geschichtsauffassung zugrundeliegenden Terminus erblicken dürfen, wie man verschiedentlich angenommen hat. Diesem Irrtum unterliegt beispielsweise W. Nestle, wenn er folgendes Urteil über die du6pü)*rreta <f>ucac bei Thukydides abgibt: „Dieser Begriff ist zunächst generell und bedeutet den körperlich-seelischen Normalzustand des Menschen. Diesen denkt er sich in seinen Grundzügen überall gleichmäßig und zu allen Zeiten konstant. Krankheit ist z.B. eine Abweichung von dieser Norm.. . " l 4 2 ) Bei H . Diller taucht dasselbe Mißverständnis sogar in 
140) Die übrigens auch mehrfach bei Herodot, z.B. II 38, 2 begegnet, allerdings nicht in 
Anwendung auf menschliche Verhältnisse. Da diese Wortbedeutung erstmals bei 
Herodot und in der ethnografisch orientierten Schrift iT.d.li.T. belegbar ist, schließt 
Heinimann, a.a.O., S. 96 f., diese Begriffsprägung habe ihren Ursprung in der ionischen 
\oTOplr\. 
141) Zu den Belegen vgl. A. Bier, Quellen u. Studien, S. 65 f.; Heinimann, a.a.O., S. 97. Vgl. 
hierzu auch H. Michler, Die praktische Bedeutung des normativen Physisbegriffs in der 
hippokratischen Schrift De fracturis - De articulis, Hermes 90, 1962, S. 385-401. 
142) W. Nestle, Vom Mythos zum Logos, S. 519 (Hervorhebungen im Zitat stammen von mir). 
einem Zusammenhang auf, wo er explizit über die Verwendung des Physisbegriffes bei Thukydides und in der Medizin handelt und hierbei die Möglichkeit einer Verbindung andeutet: „In der Überzeugung, in der Physis eine Norm für gültige wissenschaftliche Aussagen gefunden zu haben, ist Thukydides mit den Ärzten einig: er wendet auf das Verhalten des Menschen als eines Gemeinschaftswesens das an, was sie (= die Ärzte) für den Körper erforschten." Da der Ausdruck „Norm" hier nicht die vorhin behandelte Bedeutung des körperliche Normativen besitzt, sondern im übertragenen Sinne als „Richtschnur" gebraucht wird, ist gegen diese Aus-sage nichts einzuwenden. Wenn dieser Normbegriff jedoch im folgenden wieder auf das im Körper liegende Vorbild bezogen und in dieser Form auch für Thukydides implizit vorausgesetzt wird, so wird man dem nicht zustimmen können: „Das Normative dieses Physisbegriffes zeigt sich bei den Ärzten besonders deutlich in Äußerungen der chirurgischen Schriften, wo die Heilung von Brüchen und Verrenkungen als eine Wiederherstel-lung der Physis, des Normalzustandes betrachtet w i r d . " 1 4 3 ) Daß nun dieser Physisbegriff im Sinne einer anzustrebenden Norm mit Thukydides gerade aber nichts zu tun hat, dürfte unschwer einleuchten: Für Thukydides kann es gar kein elc fyixjiv dyetv des menschlichen Wesens geben, denn weder ist die von ihm in I 22, 4 und an anderen tragenden Stellen seines Wer-kes zugrundegelegte Physis des Menschen veränderbar - es wurde doch gerade betont, daß sie konstant ist - noch wil l sie ein normatives Vorbild sein 1 * 0 . Dies erweist sich aus vielen Beispielen, in denen Thukydides die Erscheinungsformen der in der menschlichen Physis angelegten Kausal-struktur vorstellt, so etwa im Zusammenhang mit dem ungezähmten Machtstreben politischer Körperschaften, das im Melierdialog in seiner un-verhülltesten Form entgegentritt, oder bei der Beschreibung der Untaten während der Bürgerkriegswirren (III 82 ff.). Hier geht es nirgends darum, die dv6pü)Treta <j>(KJtc zu einem normativen Vorbild zu erheben, Thukydi-des versucht vielmehr zu zeigen, wie diese Physis hinter allem schönbe-mäntelnden Schein wirklich ist. Wil l man in dem thukydideischen Physis-begriff ein normatives Element erblicken, so ist dies einzig im Hinblick auf seine Funktion möglich: Durch die ihm inhärente Notwendigkeit bedingt er unausweichlich das Verhalten des Menschen. 
143) Diller, Naturbegriff, S. 250. 
144) Wir haben bereits weiter oben auf dieses Mißverständnis vieler Erklärer hingewiesen: 
Weder für Thukydides noch für den Arzt besteht der „praktische Nutzen" (vgl. IÜX^ XI^ OV 
bei Thuk. I 22, 4) ihrer Arbeit in einer Verbesserung der Natur des Menschen. 
Die Vorstellung einer physisimmanenten Notwendigkeit ist auch für den medizinischen Bereich charakteristisch, allerdings steht hierbei die Ver-bindung mit dem positiv-normativen Element, von dem wir eben sprachen, teilweise wieder stark im Vordergrund. Dies ist etwa in dem schon ge-nannten Beispiel aus dem 1. Kapitel von TT. dyuiuv> der Fall, wo von einem an der Hand Verletzten gesagt wird, er strecke seine Hand dem Arzt automatisch in der Haltung hin, die für die Behandlung und Heilung am zuträglichsten sei . . . {rrrö T q c StKatnc 4>6atoc dvayKaC6[iet>oc . . . Die Zwangsläufigkeit der Physis äußert sich hier vor allem in dem Streben nach der Herstellung des Gesundheits- und Normalzustandes. In diesem Sinne hat man <|>{K7tc geradezu als „Naturheilkraft"1 4 5 ) zu verstehen, ein Aspekt, der sich in einer berühmten Stelle aus dem sechsten Epidemienbuch deut-lich zeigt (Kap. V 1 = V 314, 4-6 L): VO(KJO>V <f>6oxec InTpot. dveuptoxet f] 
abrt) £Ü)UTXJ Tdc £<f>68ouc, otoc £ K 8tavoir|C . . . dTratSeirroc f) eierte kovua 
Kai oi) jjtaöouaa T d 8£oirra Trottet 1 4 6 ) . Nach dem, was soeben über den im Sinne einer positiven Norm verstan-denen Physisbegriff gesagt wurde, dürfte allerdings klar sein, daß auch die hier vorliegende Vorstellung von der Physis als der positiv schaffenden und wirkenden Naturheilkraft zu unserer Fragestellung nichts beitragen kann. - Der von uns gesuchte Naturbegriff muß sich vielmehr dadurch aus-zeichnen, daß er als eine konstante physiologische Kraft in allen Lebens-funktionen sowie Reaktionen des menschlichen Körpers wirksam ist und ihnen eine gesetzmäßige Ordnung, nach der sie ablaufen, verleiht. IV. Ein solcher die Regelmäßigkeit der physiologischen Vorgänge und Reak-tionen garantierender Begriff muß nun auch der Medizin zugrunde liegen, sofern sie sich als eine auf wissenschaftlichen Grundlagen basierende Techne und nicht als eine mit dem Wirken irrationaler Kräfte rechnende magische Praktik versteht. Für den zielorientiert handelnden Arzt können therapeutische Anweisungen nämlich nur dann einen Sinn haben, wenn damit zu rechnen ist, daß die in der Vergangenheit gemachte Erfahrung 
145) A. Bier, Münchner med. Wochenschrift, S. 3 hält diese Ausprägung „ . . . als schaffende 
und beherrschende Kraft des Organismus, insbesondere als sogenannte 'Naturheil-
kraft"' für die „weitaus wichtigste" des medizinischen Physisbegriffes. 
146) Vgl. auch trepl Tpo<f>f)C 39 (IX 112,3 L>. <f>foiec rrdtnw d8l8oKTotf und 15 (IX 102,15 
L): <f>fanc efapKeei rrdura rraaii'. 
sich auch in gegenwärtigen und zukünftigen Fällen bewähren wird. Seine Therapie ist nur dann kalkulierbar anwendbar, sofern in ähnlichen Fällen ähnliche Auswirkungen zu erwarten sind. Damit der Arzt diesen Anfor-derungen Genüge leisten kann, muß der Physisbegriff neben der in ihm liegenden Notwendigkeit noch eine weitere Implikation erfüllen: er muß überindividuell gültig sein. Nur dann ist die Erfahrung, die sich an einem vergangenen Fall machen ließ, auf andere gleichgeartete Fälle übertrag-bar. U m den Nachweis dieses Physisbegriffes in der hippokratischen Medizin soll es in dem folgenden Abschnitt gehen. Für diese Untersuchung scheint besonders die Schrift Trepl <f>6aioc ävöptüTrou geeignet und zwar aus folgenden Gründen: Während in den übrigen Schriften des hippokrati-schen Corpus nur sehr selten und temporär in ausdrücklicher Form von dieser generellen und konstanten Physis die Rede ist, wohl weil sie als eine selbstverständliche Grundlage der ärztlichen Techne stillschweigend vor-ausgesetzt w i r d 1 4 7 ) , handelt diese Schrift in thematischer Geschlossenheit von der allgemeinen Menschennatur. Der darin explizierte Physisbegriff entspricht, wie sich zeigen wird, in seiner Struktur und Funktion genau dem für die thukydideische Geschichtsauffassung maßgeblichen K o n -zept 1 4 8 ) . Ein weiterer Punkt dürfte nicht unwichtig sein: Die Schrift TT.(J>.&. paßt im Gegensatz zu anderen medizinischen Schriften, die man mit Thu-kydides in Verbindung zu bringen suchte 1 4 9 ) , auch chronologisch genau in den Zusammenhang mit dem Historiker. 
147) Vgl. Weidauer, a.a.O., S. 43. 
148) Dieser Zusammenhang wird von Weidauer vollkommen verkannt. Er scheidet a.a.O., 
S. 43 die physiologisch orientierten Schriften, darunter auch TT.<f>.ä., als „unbrauchbar" 
aus, um seine Untersuchung ganz auf die Epidemienbücher I und III zu stützen. Auf 
die Unzulänglichkeit dieses Ansatzes wurde bereits im Forschungsbericht hingewiesen: 
Die vorwiegende Beschreibung einzelner Krankheitsfalle in den epidemischen Schrif-
ten bedingt eine Prävalenz der Individualnatur. Auch dort, wo von Erkrankungen be-
stimmter Menschengruppen gehandelt wird, liegt der individuell-variierende Physisbe-
griff zugrunde. Daher kann der Versuch Weidauers, mit Bezug auf Patzers Äußerung 
(Problem, S. 97), „geschichtliche Bewegungen" vollzögen „sich am Menschen,... sofern 
dieser in Gemeinschaften wirkt und leidet", eine besondere Verbindung der thukydi-
deischen Physis Vorstellung zu den Epidemien I und III herzustellen („Eine nähere 
Entsprechung findet er [sc. der Physisbegriff] jedoch nur in den Epidemien, vor allem 
in epidd. I und III". Weidauer, a.a.O., S. 45), in keiner Weise überzeugen. - Es sei hier 
zudem erinnert, daß schon im Zusammenhang mit dem Prophasisbegriff eine engere 
Verbindung des Thukydides zu der Schrift Tr.t^.d. festzustellen war. 
149) Vor allem die Epidemien I und III und das Prognostikon (vgl. Weidauer passim), die 
wohl erst nach 410 entstanden sind (vgl. auch Deichgräber, Die Epidemien, S. 16). 
Exkurs: Zur Datierung der Schrift Trepl (f)6atoc d^Gpcorrou Einen wichtigen Anhaltspunkt für die Datierung der Schrift Trepl föGioc äi^pc6"rrov150), die sicherlich von einem Hauptvertreter der koischen Ärzte-schule verfaßt worden ist 1 5 1 ) , bildet die Erwähnung des Melissos von Elea in Kap. I. Folgt man dem Zeugnis der antiken Doxographie, die die &KU.T] des Melissos auf 444-441 v.Chr. ansetzt1 5 2 ), so wäre damit ein Terminus post quem gegeben. Da der Verfasser dieser Schrift zudem von der Lehre des Melissos in einer Weise spricht, die deren allgemeine Bekanntheit voraus-setzt, so ist weiterhin anzunehmen, daß die Schrift nicht allzulange nach 440 v.Chr. entstanden sein wird, andernfalls hätte der Verfasser w o h l eini-ge erläuternde Erklärungen hinzufügen müssen, was mit dem \6yoc MeXtcrcrou (Kap. I) gemeint sei. Ein weiterer Hinweis für die Datierung ergibt sich aus dem starken Einfluß des Empedokles, der besonders in den ersten acht Kapiteln zu spüren ist (Viererschema). Da anzunehmen ist, daß 
Insofern ist Lichtenthaelers Folgerung verständlich, wenn er trotz der von ihm 
behaupteten Vertrautheit des Thukydides mit den genannten Schriften diesen keinen 
konstituierenden Einfluß auf die Geschichtsauffassung des Thukydides zubilligt (Lich-
tenthaeler, Thucydide et Hippocrate, S. l6l ff*.). 
150) Diese Schrift bildete in der Antike zusammen mit TT. SiatTrjc {ryiai>f)C ein Werk, wurde 
aber seit der Renaissance unter dem Einfluß der Dreiteilung in Galens Kommentar 
separat herausgegeben. Die von C Fredrich, De libro TT. <£0aioc di^ öpdiTrou pseudip-
pocrateo, Diss. Göttingen 1894, v.a. S. 15 fortgeführten Zweifel an der Homogenität 
dieses Komplexes, denen sich W.H.S. Jones, Hippocrates, vol. IV, S. XVII anschließt, 
können durch die überzeugenden Ausführungen Jouannas, Hippocrate, La nature de 
rhomme, edite, traduit et commente par J. Jouanna, CMG I 1,3, Berlin 1975, S. 37 als 
widerlegt gelten. 
151) Die antiken Zeugnisse nennen dafür sowohl Hippokrates (so Galen, der sogar eine 
eigene, nicht erhaltene Abhandlung zur Verteidigung der Urheberschaft des Hippokra-
tes schrieb, und der anonyme Verfasser einer antiken Medizingeschichte, die man auf 
den Aristotelesschüler Menon zurückgeführt hat. Vgl. Anonymi Londinensis ex Aristo-
telis Iatricis Menoniis, ed. H. Diels, Suppl. Aristotelicum III 1, Berlin 1893, Kap. VTI 15 
= S. 10 f.) wie auch dessen Schwiegersohn Polybos (so Aristoteles in Hist. anim. III 3 
und der genannte Anonymus Londinensis, Iatrica XIX, ed. Diels, S. 33 f.). Die Zuweisung 
an Polybos, die moderne Interpreten vornehmen (so Deichgräber, Epidemien, S. 105 
ff. und H. Grensemann, Der Arzt Polybos als Verfasser hippokratischer Schriften, Abh. 
d. Akad. d. Wiss. Mainz 2, Wiesbaden 1968, S. 53-95), erweist sich nicht als schlüssig. 
Vgl. die Vagheit in Grensemanns Argumentation: „Wir haben keine Handhabe zu 
beweisen, daß Polybos nicht der Verfasser von De natura hominis ist" (a.a.O., S. 66). 
Dasselbe ließe sich auch umgekehrt von einer Urheberschaft des Hippokrates 
behaupten. Vgl. Iatrica VII 15, sowie das Zeugnis Galens. 
152) D-K VS 30 A 1. 
die Wirksamkeit der Lehre des Empedokles zu seinen Lebzeiten und unmittelbar nach seinem Tod am stärksten war, in der Folgezeit aber immer mehr abnahm, ergibt sich wiederum die Forderung, die Entstehung der Schrift nicht allzuweit von jenem Zeitraum zu trennen, in dem die empe-dokleische Lehre im Bewußtsein der Öffentlichkeit in stärkerem Maße verbreitet sein mußte. Setzt man die Lebenszeit des Empedokles auf etwa 483/82 - 423 v.Chr. an, wobei seine &K[rf\ wie bei Melissos in die Jahre 444-441 fällt1 5 3 ), so gelangt man in denselben Zeitraum, der auch schon aus der Erwähnung des Melissos zu erschließen war. Einen wichtigen Anhalts-punkt liefert ferner eine gewisse innere Verwandtschaft von TT.cf>.d. zu der Schrift TT. dpxatTic iTTTpiKrjc. Beiden Werken gemeinsam ist eine scharfe Polemik gegen die spekulative Naturphilosophie, insbesondere den ioni-schen Monismus der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts, der Mensch und Welt aus einem einzigen Grundstoff hervorgehen läßt. Nun wird die Abhandlung „Über die alte Heilkunst" allgemein auf etwa 430 v.Chr. angesetzt1 5 4 ). Die genannten Bezüge legen somit auch für TT.<f).d. eine Da-tierung ungefähr in diese Zeit nahe, man wird dabei kaum weiter als bis 425-415 v.Chr. zurückgehen können. Auch das der medizinischen Lehre dieser Schrift zugrundeliegende Viersäfteschema, das neben der schwar-zen auch die helle Galle kennt 1 5 5 ) , und die Verwendung der Nomos-Physis-
153) Vgl. D-K VS 31 A 1 § 74. 
154) So von W.H.S. Jones, Hippocrates, vol. I, S. 5; AJ. Festugiere, Hippocrate. L'ancienne 
medicine, Paris 1948, S. 67; H. Wanner, Studien zu ir.d.l., Diss. Zürich 1939, S. 101 ff.; 
J. Longrigg, Philosophy and Medicine. Some Early Interactions, Harvard Studies in 
Classical Philology 67, 1963, S. 147-175. Anders H. Diller, Hippokratische Medizin und 
attische Philosophie, Hermes 80, 1952, S. 385 ff., der für diese Schrift die Existenz 
platonischer Philosophie voraussetzt (Datierung auf ca. 355 v.Chr.). Die sehr engen Be-
ziehungen von tr.d.l. zu tr.8.6. schließen diesen Spätansatz aber praktisch aus. Vgl. F. 
Heinimann, Eine vorplatonischen Theorie der rix^ M H 18, 196l, S. 112, Anm. 32. 
155) Von Jouanna wird die Schrift auf 410-400 datiert und zwar auf „les premieres annees 
de la decade" (S. 52 ff.), von Deichgräber, Epidemien, S. 112, sowie von W. Muri, 
Melancholie und schwarze Galle, MH 10, 1953, S. 21-38, jetzt in: Antike Medizin, hrsg. 
v. H. Flashar, Darmstadt 1971, dort S. 174, und H. Flashar, Melancholie und Melancho-
liker in den medizinischen Theorien der Antike, Berlin 1966, S. 39 auf „um 400", von 
Grensemann, Der Arzt Polybos, S. 56 gar nach 400. Diese Spätdatierung hängt jedoch 
mit einem Argument zusammen, das leicht zu entkräften ist: Die genannten Interpreten 
ordnen ir.t^.d. nach den Epidemien I und III (um 410 entstanden) ein, weil in den 
Epidemienbüchern die „helle Galle" nicht genannt werde. Daraus schließt man, in den 
epidemischen Schriften sei die Viersäftelehre noch nicht voll ausgebildet gewesen, 
folglich müsse TT.^.d. später sein. Dagegen ist jedoch zu sagen: 1. Wenn in den 
Epidemienbüchern I und III die helle Galle nicht auftaucht, bedeutet das keineswegs, 
daß es das Viersäfteschema nicht außerhalb gegeben haben kann. Dem mehr 
Antithese in sprachphilosophischer Hinsicht 1 5 6 ) sind keine Indizien für einen zeitlich späteren Ansatz. Ebensowenig erzwingt die Verbindung von Diätetik - die in rr.d.l . noch ausnahmslos herrscht - und meteorologischer 
praxisorientierten Verfasser der Epidemien mag das Eingehen auf eine konzise 
physiologische Theorie mit ihrem Systemzwang auch femgelegen sein. Übrigens findet 
sich in den Epidd. I/III sogar die Differenzierung von heller und dunkler Gallflüssigkeit 
(XoXctöea EavOd— litöea— (rrro^Xac— ^eXac), so z.B. in Epid. III Fall 3 und 4. Freilich 
tritt die helle bzw. schwarze Galle in diesen Bezeichnungen nicht explizit, wie Muri, 
a.a.O., S. 178 richtig bemerkt, als konstitutiver Körpersaft auf; andererseits begegnen 
aber im 3- Epidemienbuch auch die Termini iieXayxoXitcöc (Kap. XTV, XVII, Fall 2), 
TTiKpoxoXoc (XIV), womit die helle Galle gemeint ist, ^Xey^aTüSÖnc und fofxunoc (ibid.) 
als Bezeichnung von Konstitutionstypen. Das Viersäfteschema ist also auch hier implizit 
greifbar. Ausdrücklich ein Vier-Konstitutionen-Schema bietet der Verfasser von Tr.l.y. in 
Kap. V, allerdings mit anderen Bestandteilen, daneben ein Vier-Qualitäten-Schema in 
Kapitel XVTJ. - 2. Daß es die Unterscheidung zwischen „heller" und „dunkler" Galle und 
damit die Möglichkeit zur Ausbildung einer Viersäftelehre schon vor den Epidemien 1/ 
in gegeben hat, zeigt die Schrift TT.d.l. In Kap. XDC 29 (Jones) wird ausdrücklich auf die 
„helle" Galle hingewiesen: ty 8rj x°^i> t<uäty KaMo\L€v . . . Dieser Ausdruck beweist, 
daß die Ärzte schon damals (um 430) mehrere Gallflüssigkeiten unterschieden haben. 
Umgekehrt taucht auch im 1. Buch von Trepl voixjw, das ebenfalls in das letzte Drittel 
des 5. Jahrhunderts gehört (vgl. R. Wittern, Die hippokratische Schrift „De morbis I", 
Ausgabe, Übersetzung und Erläuterungen, Hildesheim-New York 1974, S. CII), die 
schwarze Galle auf (Kap. II). Ebenso TT. T6TTÜ*> TÜ>V> Kcrrd dvOponrov XXXIII (VI 324 L) 
und TT.8.0. LXI 2 f. r^ amit dürfte der obengenannte Einwand für eine spätere Datierung 
von TT.<f>.d. hinfallig sein. 
156) Vgl. Heinimann, a.a.O., S. 158 ff. Heinimann geht von der irrigen Annahme aus, „die 
einzige weitere (sc. neben TT. T^X 1 ^) s P u r de** Übertragung der Antithese Nomos-
Physis auf die Sprachbetrachtung (finde sich) in der Abhandlung TT.^ txnoc d^ 6p(6TTou, 
die . . . wohl am Beginn des 4. Jahrhunderts entstanden ist." Da die Nomos-Physis-
Antithese in sprachphilosophischer Verwendung laut Heinimann, S. 157 erstmalig in der 
Schrift TT. TkyyxYZ vorkommt und dabei nur durch „das Bestreben des Verfassers, seine 
Sprachtheorie anzubringen", gerechtfertigt sei, wohingegen die Verwendungsart dieser 
Antithese in TT.«J>.d. „doch deuüich" eine jüngere Stufe repräsentiere, schließt Heini-
mann, man müsse die Schrift Tr.4>.d. ihrer Abfassung nach einer späteren Phase 
zuordnen (S. 159 f.). Gegen diese Argumentation müssen zwei Einwände erhoben 
werden: 
1. In den Handschriften von TT.^d. ist für Kapitel JJ sowie für eine weitere Stelle in 
Kapitel V die Nomos-Physis-Antithese mit Setzung des Artikels überliefert: Karä rbv 
VO\LOV Kol KaTd TTV ^ farn/. Gegenüber der „allgemein üblichen Ausdrucksweise, die 
sich bei Antiphon (B 44A 2,27 . . .) , Piaton (Gorg. 483 A u.ö.), Antisthenes u.a. findet", 
stellt die Form mit Verwendung des Artikels, wie auch Heinimann, S. 159 Anm. 32 
anerkennt, die ältere Stufe dar. Die Schwierigkeiten, die sich hieraus für die Datierung 
ergeben, durch Athetese des Artikels lösen zu wollen, geht nicht an. 
2. IT.<J>.d. ist nicht die „einzige weitere" Schrift, die die Nomos-Physis-Antithese in 
sprachphilosophischer Hinsicht gebraucht, wie Heinimann annimmt. Auch in der 
Lehre in dieser Schrift (Kap. IX) eine wesentlich spätere Datierung, stehen doch diese Gesichtspunkte auch in TTX.V. XVIII, TT.&.I.T. II, Tr.8ialTT|C IKap. II und den Epidemienbüchern nebeneinander. Das Viererschema schließ-lich, das in dieser Schrift im Zusammenhang mit den Körperkonstituenten und den Jahreszeiten begegnet, fügt sich genau in die Entwicklung, die seit Mitte des 5. Jahrhunderts in der Ausweitung der Jahreszeiten von drei auf vier (so bei Herodot, Tr.d.lvr., Thukydides) u n d der empedokleischen Vier-Elementen-Lehre zu beobachten ist. Durchaus vergleichbare Ausprägun-gen dieses Denkschemas weist auch die um 420 entstandene Schrift „Über die heilige Krankheit" auf (Kap. V; XVII), in deren Nähe somit auch TT.<J>.d. zu rücken ist. 
b) Der Begriffder allgemeinen Menschennatur in der Schrift irepl <f>vaioc 
dvdptinov Programmatisch kündigt der Verfasser im ersten Satz das Thema seiner Schrift an: er wil l über die Natur des Menschen sprechen (djju{>l r q c <f>tjatoc 
TTIC dvOpü)TretT|C), und zwar vom medizinischen Standpunkt aus (öcroi> airrrjc (- TTTC dv6pü)TretT|C <f>umoc) elc lr|Tpiicfii> d<fyriK€i). Bereits an dieser Stelle wird kenntlich, daß der Autor eine generelle Menschennatur, die allen ohne Unterschied gemeinsam ist, voraussetzt1 5 7 ). Im folgenden ergeht sich der Verfasser zunächst in einer scharfen Polemik gegen die Theorien gewisser spekulativer Naturphilosophen, die den Ursprung des Menschen nur in einem der vier Elemente sehen (Kap. I), anschließend setzt er sich mit der analogen Auffassung bestimmter Ärzte auseinander (Kap. II), um schließlich am Ende von Kapitel II seine eigene Auffassung darüber, worin denn die Natur des Menschen eigentlich bestehe, kundzutun: ky& u l v ydp 
Abhandlung ITA.V., die Heinimann, S. 209 auf 420/410 datiert, begegnet der Nomos-
Physis-Gegensatz in derselben Verwendungsweise - übrigens auch hier wieder mit 
Setzung des Artikels (Kap. XX 2 ff.): al Bk <J>p£uec dXXtoc &>ou.a £x o u c r L ^ T^Xfl 
KeKTT)uii*>i> Kai Tq> v6\u#, T(J> 8' kbvn o&c, o68£ TJ\ <f>üaei . . . Man kann TT.4>.d. also 
zumindest gleichzeitig mit IT.I.V. datieren. Desgleichen kommt diese Verwendungswei-
se von Nomos und Physis auch in IT. StatTTjC I Kap. IV 34 f. vor. Auch diese Schrift gehört 
in die Zeit zwischen 420 und400. Vgl. Fredrich, Hippokratische Untersuchungen, S. 223; 
Jones, Hippocrates, vol. IV, S. XLVI. 
157) Deutlich zeigt sich dies auch in den folgenden Zeilen, wo der Verfasser ausnahmslos 
im kollektiven Singular vom „Menschen" schlechthin spricht: OOTC ydp TÖ Trd|i.Trcti/ fj£pa 
hkyui rbv 4i>6pü>TTOi> eXvat, oCnre trvp ... O0T' dXXo ofökv b n |xfi Qavepöv karw kvzbv 
kv T<j) di^ pcStTtp. 
äTTo8et£ü), ä äv <jrf\<jto TÖV dvöpamov etvai , Kai KaTd TÖI> V6\LOV Kai K a T d -rfjv <J>{KJIV del T d airrd tövra 6|iota)C, Kai v£ov £6VTOC Kai y^povroc, 
Kai TT|C &pr\G ^uxpric £O{KTT|C Kai Qep\ir\C . . . „Ich werde nämlich beweisen, daß das (= die Grundstoffe), woraus nach meiner Überzeugung der Mensch besteht, stets in gleicher Weise dasselbe ist, sowohl in der Ansicht der Menschen (v6|ioc) wie auch in Wirklichkeit (<£6aic)158). Dabei macht es keinen Unterschied, ob der Mensch jung ist oder alt, ob die Jahreszeit kalt ist oder heiß. . . " Ganz ähnlich heißt es auch zu Anfang von Kap. V: EITTOV 
6Y|, ä ä v <frf\au TÖV di/8pa>TTOv e l v a i , dTrocfauveiv alel rairrä tövra K a i 
K a T d v6|iov Kai K a T d ${>o\.v. Der Verfasser vertritt hier eine physiologische Lehre, nach der sich die Physis des Menschen aus vier Grundstoffen konstituiert, nämlich a f y a , 
<f>X£yu,a, x o ^ l f avöf) Kai uiXaiva. Die Identifikation der menschlichen Physis mit diesen Konstituenten geht aus Kap. IV 3 hervor, w o von der Gesamtheit dieser Säfte ausdrücklich gesagt wird: Kai TOUT' £OTIV aÜToi (= TU) dv9pa)TTü)) f| <(>{KTIC TOV ac5(jiaToc. Nun ist es schwerlich zulässig, aus dieser Formulierung wie Holwerda den Schluß zu ziehen, das Wort Qixjic habe für den Verfasser dieser Schrift die Bedeutung „Mischung" bzw. „Grundstoff, „Material"1 5 9 ). Vielmehr meint unser Verfasser an allen Stellen, an denen er von der dvöpoTreCT] 4>umc spricht, stets die naturgegebene Beschaffenheit des Menschen in physio-logischer Hinsicht, wie sie sich aufgrund seines Werdens aus einem ebenso beschaffenen Menschen ergeben hat l 6 o ) . Der Bezug auf die aus der Vererbung resultierende Gleichartigkeit des Menschen in Kap. V legt den 
158) In der Antithese von Nomos und Physis liegt hier eine sprachphilosophische Theorie 
zugrunde: Dem i>6|ioc werden die 6i^ 6uxiTa zugeordnet, der (j>fonc diel&hu (vgl. Kap. 
V). Der Verfasser trifft diese Unterscheidung, um einem möglichen Einwand gegen 
seine These vorzubeugen. Er muß zeigen, daß sich die Natur des Menschen wirklich 
aus vier verschiedenen Substanzen zusammensetzt, d.h. daß diese Substanzen nicht nur 
Abwandlungen ein und desselben Stoffes sind, wie von den monistisch orientierten 
Philosophen und Ärzten behauptet wird, die unser Verfasser hier bekämpft. Die 
Verschiedenartigkeit dieser Substanzen erweist sich für ihn in umfassender Welse (Kap. 
V): a) Sie werden von den Menschen durch (verschiedene) Benennungen (= Nomos) 
unterschieden, b) Sie unterscheiden sich auch in Wirklichkeit (= Physis) durch ihre 
äußere Erscheinung und Beschaffenheit (L8£a, 8(va^.ic). Vgl. dazu auch Heinimann, 
a.a.O. S. 158 f. 
159) Holwerda, a.a.O., S. 58 zu der Stelle in Kap. IV: „Unde colligi potest ad Kpdaeox: 
significationem accedere nostram vocem..." Ebendort zu Kap. I: „Ad materiem hic 
spectare vocem quae est CJM&OIC nemo non videt." 
160) Vgl. Kap. V: ^TreiTa 8£ ytyovev äi>0poSiTou Taura iräira kxovroc. 
Physisbegriff eindeutig auf die Valenz des gewordenen Seins fest. Wie aus der eingangs angeführten Stelle hervorgeht, sind diese vier Grundstoffe, die für die menschliche Physis konstitutiv s i n d l 6 l ) , bei jedem Menschen zu jeder Zeit unverändert dieselben (del Td a u T d kövra ö^otcoc), ungeachtet des Lebensalters, in dem der Mensch steht, unbeein-flußt auch von den jahreszeiüichen Wechseln l 6 2 ) . Der Autor dieser Schrift versteht die Natur des Menschen demnach als ein physiologisches Konti-nuum, als ein unveränderliches, konstantes So-Sein des Menschen. Der hier zugrundeliegende Begriff der dvöpünrela 4>uoac läßt sich damit folgendermaßen umschreiben: a) Diese c{>uaic gilt generell für alle Menschen (kollektiver Singular 6 dvGpcuTroc). b) Die dvöpcoTrela fyixjic ist zu allen Zeiten identisch und konstant (dei T d 
a i r r d kbvra öuottuc), sekundäre Faktoren wie Alter, individuelles Sein, Klima usw. haben darauf keinen Einfluß. Auf die Allgemeingültigkeit dieser Physis wird zum Schluß von Kap. V nachdrücklich hingewiesen: . . . <J>avep6c k<JTiv ßv9pü)TToc ^ x ^ £cutrra) T a i r r a TrdvTa alel ?toc äv CT\* ?TretTa 8k ykyovev k£ dvSpcÜTrou 
Tairra Ttdira ? x o v r r ° C » T^öpanTat re kv duGpciirc^ Tairra TrdvTa kxovri. „ . . . ganz offensichtlich hat der Mensch all diese Substanzen in sich, solange er lebt, ferner ist er aus einem Menschen entstanden, der all dies in sich hat, und er ist in einem Menschen gewachsen, der all dies in sich hat." Aus der soeben zitierten Passage ergibt sich ein wichtiger Hinweis auf die Funktion, die der Verfasser mit dem Begriff der dvBpcoTrela <J>0atc verbindet. Die Physis als Gesamtheit der verschiedenen im Körper verbundenen Substanzen ist unabdingbare Voraussetzung für das Funktionieren der physiologischen Prozessualität, d.h. für das Leben schlechthin (£x&v ^v 
kuvru) Tairra ndi/ra £a>c 6LV Cl))- Die physiologischen Vorgänge vollziehen sich nur in der Ganzheit dieser Physis, eine Minderung des Seins der Physis ist schlechterdings undenkbar. Fehlt eine dieser Konstituenten, so kommt der ganze Lebensprozeß zum Erliegen: ei Tt £K TOU dvOpcuTrou ^KXtTtot 
TOUTCOV Tüii> airyyeyoi>6Tü)v, oix äv SuvatTO CTJV (5v6pa)TTOC (VII 59) und: 
ob y d p \ielveie TOUTCUV ob8kv ob&kva xpövov ävev TrdvTcov TWV kveövruv 
kv Tw8e Tco K6CJ|J.Ü), dXX' cl £i> Tt ye ^K\t"rrot, TT&VT' &V d<(>ai>i(x8etr| (VII 54). * 
161) Vgl. Kap. III: {uvtaTdTctl T6 ydp airrtuw f| 4>6aic dtrö TOVT£W TW Trpocipr||x^ Wi)u Trdmw ... 
162) Die für die hippokratische Medizin eine überaus große Rolle spielen. Vgl. ir.d.u.T. oder 
die Kap. VII und VIII von TT.<f>.d. 
Die dv8pcoTreta <f>6cjic in ihrer implizierten Ganzheit ist also für den Mediziner die notwendige Ursache der physiologischen Prozesse im [Körper. Denselben Sachverhalt konnten wir bereits bei Thukydides beob-achten: Für ihn ist die Physis des Menschen notwendige Ursache des historisch-politischen Geschehens. In Kap. V entwickelt der Autor dieser Schrift ein weiteres funktionales Merkmal der dvöpanreta <f>6aic: Die allgemeine Menschennatur reagiert , unter gleichen Bedingungen stets gleich (Kap. V 19 ff.): ydp TIVI 8i8cpc dvGpuJTra) <J>dp^ iaKov 8 TL <f>X£yu,a dyei, k\ieirai croi <f>X£yu.a, K a i 
f\v 8i8coc <{>dpu,aKOi/ 5 TI X ° ^ \ V ^yei, k\ieirai aoi x°*A-I Daß die geschilderten Reaktionen nicht nur auf einen oder mehrere Fälle | zutreffen, sondern ihre allgemeine Gültigkeit durch die sich gleichbleiben-de menschliche Physis garantiert ist, wird mit Nachdruck betont (Kap. V 26 ff.): Kai T a u T a Troif|(jei (= 6 ävOpoTroc) croi TrdvTa Tracrav fp£pni> K a i 
VVKTO. K a i x^V^voc K a i ö^peoc, u i x P 1 &v SwaTÖc "5 T6 w e u u a thceiv 
kc ktovröv Kai TTOXIV u.eöi£vai... Die Konzeption einer regelmäßig und einheitlich reagierenden Physis kommt auch an zahlreichen anderen Stellen von Tr.<f>.d. zum Ausdruck, z. B. Kap. VII 33: ol dvOpcüTTCH a{rr6p.aToi raim]v rf]v ßpnv x 0 ^ k\ikovoi... oder VII 24: ol ävGpcüTroi TOU fjpoc Kai TOU 8£peoc u.dXicrra ÜTT6 Te TCOV 8uaei>Tepicüi> d A £ a K o i T a i . . . 1 6 3 ) In diesen allgemein formulierten Sätzen wird jeweils eine generelle, ein-heitliche Reaktion der menschlichen Natur auf bestimmte äußere Gege-benheiten - in diesem Fall auf die jahreszeitlichen Umstände - vorausge-setzt. Wie bei Thukydides ist auch hier die Regelmäßigkeit der Reaktion der menschlichen Physis von einer unausweichlichen Notwendigkeit be-stimmt. So weist der Verfasser in Kap. II 35 auf gewisse dvdyKai hin, die den physiologischen Prozessen zugrunde liegen: . . . Kai dvdyrac d-rro-4>avco, 8t' de ^Kaorrov a ü f e T a t Te K a i (ftötvei kv TU) acou,aTi. Mit diesen dvdyKai sind insbesondere die jahreszeitlichen Wechsel ge-meint, die ein gesetzmäßiges Reagieren der menschlichen Physis bedin-gen. Entsprechend heißt es in Kap. VIII8 ff.: boa 8k <J>0L vomüpivd v o o ^ u a T a , 
TO{/TÜ)V TOU f)poc dvdyicr) rf\v dirdXXa^Lv yevkoQai, „Diejenigen Krank-heiten, die im Herbst entstehen, müssen notwendigerweise im Frühjahr vergehen." l 6 4 ) V o n der Notwendigkeit im Zusammenhang mit dem Physis-
163) Ähnlich TT.<J>.d. VI 15; VII 1,13; Vin l ; DC 14; XII 26,44 u.a. 
164) Sofern nämlich das Frühjahr das jahreszeitliche Gegenteil des Herbstes darstellt. Vgl. 
auch Tr.<f>.ä. X 4 . 
begriff ist in dieser Schrift auch sonst häufig die Rede, so z.B. in Kap. IV 10ff.:dvdyKT| y d p , brav robruv Tt xtoptaOrj Kai £<p kuvrov CTTTJ, ob \16vov 
T O U T O T Ö x^ptov kvBev k^iou] kirlvooov yev£o~8ai, dXXd Kai ?v6a äv 
CTTT) K a i ^mxvör^, u7TepTrt|i7TXdu£vov bdbvr]v re Kai 7T6VOV rrap^x^tv. Die 
dvdyKT) betrifft hier einen Vorgang, der sich innerhalb der Physis abspielt:; „Denn es ist notwendig, wenn sich eine von diesen Substanzen absondert und f ü r sich selber steht, daß nicht nur die Stelle, von der sie wegtrat, von' Krankheit befallen wird, sondern auch die, wohin sie tritt und sich ergießt,: durch die übermäßige Anfüllung Schmerz und Beschwerden verur-sacht. " l 6 5 ) Die durch die Konstanz der menschlichen Physis garantierte Regelmäßig-keit der Reaktionen des Körpers ermöglicht nun dem behandelnden Arzt eine Prognose für den künftigen Krankheitsverlauf. Im Anschluß an die Stelle VIII8 f. fährt der Verfasser fort (VIII9 ff.): ö Tt 8' äv Tdc tSpac T a i r r a c 1 IrrrepßdXXTj v6ar||i.a, elSivai XP^ I toc kviabuiov abrb ko6\xevov. „Wenn eine Krankheit über diese Jahreszeit hinaus andauert, so muß man wissen, daß! sie das ganze Jahr über anhalten wird." Noch spezieller ist das Beispiel, das; in Kap. X V 37 ff. gegeben wird: ÖCTOL 8' äv dXaiatv ?£a> T T ] C tSpT|C TaurTjC Kai T T J C f]XtKtnc imrö TeTapTatou, eb xp^ elSkvai u.f| xp6^°i> eo6\xevov 
rbv TTvpeTÖv, f\v |if| fiXXo T L KaKoupyrJTat (3v6pü>7roc. „Die aber außerhalb dieser Jahreszeit (sc. des Herbstes) und dieses Alters (sc. 25 - 45 Jahre) vom Vier-Tagefieber ergriffen werden, da muß man wohl wissen, daß das Fieber nicht lange dauern wird, wenn der Mensch nicht durch etwas ande-i res angegriffen wird." Das Wissen um den künftigen Verlauf der Krankheit basiert also auf der allezeit gleichmäßig reagierenden Menschennatur. | Aber die Kenntnis der Reaktionen der menschlichen Natur ermöglicht nicht nur eine Prognose für künftiges Verhalten der Physis im Krankheitsfalle, sie ist auch Voraussetzung für ein kontrolliertes Eingreifen in den Krank-heitsverlauf (Kap. V i l l i 1 ff.): Kai TÖV lT|Tpöv O U T O ) XP^ I iTJfföai T d vocrfwxara cbc ^KdaTou T O U T G Ü V laxuovToc T £ atouaTi KaTd rt)v &pr\v rf\v auTto KaTd (frboiv kovaav p.dXiara. „ . . . und der Arzt muß die Krankhei-ten in dem Wissen heilen, daß jede von ihnen entsprechend der Jahreszeit, welche am meisten dem Wesen dieser Krankheit entspricht, im Körper mächtig ist." Ausführlich wird in Kap. IX eine systematische Anleitung für die ärztliche Therapie gegeben: Demnach ist das Entstehen von Krankheiten, die in größerem Umfang auftreten, immer durch einen äußeren Faktor bedingt, 
165) Der Begriff der Ananke begegnet weiterhin in: III 1, 13 ff., 19; V 14; VII 58 u.ö. 
entweder durch falsche Diät - wobei die Krankheitsbilder bei den einzelnen Patienten dann differieren, da nicht alle dieselbe Diät verwen-
1 den, - oder durch krankheitserregende Stoffe in der Luft, - was ein für alle | Betroffenen gleiches Krankheitsbild, also eine Epidemie, zur Folge hat, da f in diesem Fall die Bedingungen der Krankheit für alle dieselben sind. Die j Heilung der Krankheit besteht nunmehr darin, daß der Arzt denjenigen I Faktor, den er als verursachend herausgefunden hat, ausschaltet, indem er | eine andere Diät verordnet bzw. dem Patienten die Anweisung gibt, in möglichst geringem Maße die krankheitserregende Luft einzuatmen. Läßt man nun den erstgenannten Fall, daß die Krankheit nicht dieselbe Ursache für alle Betroffenen hat, beiseite, so zeigt sich an diesem Beispiel in zweifacher Hinsicht die Bedeutung der Konstanz der menschlichen I Physis: a) Die epidemische Krankheit resultiert aus den für alle Betroffenen gleichen äußeren Umständen. Die Physis jedes einzelnen reagiert gleich auf diese Gegebenheiten. b) Die einheitliche Reaktion der menschlichen Physis im Falle der Epidemie ist wiederum Grundlage der medizinischen Therapie. Die Maßnahmen des Arztes haben für jeden einzelnen der von der Krankheit Betroffenen Geltung. U m dieses Bild, das sich aus der Verwendung des Begriffes der dvGpcoTreLa 
<J>{KJIC in der Schrift TT.cj>.d. ergab, weiter zu ergänzen, sei nun ein Blick auf andere Schriften des Corpus Hippocraticum getan. 
c) Der Begriff der dvdpcünela <f>vGic in weiteren Schriften des Corpus 
Hippocraticum Während die Schrift iT.<f>.d. in thematisch strenger Geschlossenheit ein um-fassendes Bild von der Natur des Menschen bietet, finden sich in anderen Schriften des Corpus Hippocraticum diesbezügliche Äußerungen mehr in verstreuter Form und in disparaten Zusammenhängen. Nichtsdestoweni-ger ergibt sich aber auch daraus ein geschlossenes Bild, das in den we-sentlichen Aussagen mit iT.</>.d. übereinstimmt. Grundlage der Vorstellung von der generellen Natur des Menschen ist in der hippokratischen Medizin der Gedanke, daß sich in dem den Menschen umgebenden Seinsbereich, im Kosmos, eine allumfassende, einheitliche Physis verkörpert. Die generelle Menschennatur bildet demnach eine Unterform jener die ganze Welt des Seienden umgreifenden Physis, 
während die einzelnen Konstitutionen wiederum die Variationen der einen allgemeinen Menschennatur darstellen. Dieser Zusammenhang von Allge-meinem und Besonderem wird treffend im folgenden Satz aus TT. Tpocf^c XVII (= IX 104 L) beschrieben: u i a <J>ucnc £crrl T a i r r a rrdvTa Kai ob u l a ' TroXXal <f>6ai£c elai T a i r r a i r ä v T a Kai u l a . Daß sich das Wesen alles einzelnen nur aus der Kenntnis eines überge-ordneten Ganzen begreifen läßt, scheint, wenn wir das Zeugnis Piatons über die Methode des Hippokrates im Phaidros 270 c richtig verstehen, überhaupt einer der Grundgedanken der hippokratischen Medizin gewe-sen zu sein l 6 6 ) . Insofern kann auch der Verfasser des 1. Epidemienbuches in Kap. XXIII (II 668 L) die Forderung erheben, der Arzt müsse sich bei der Krankheitsdiagnose nach den Kenntnissen richten, die er von der allen Menschen gemeinsamen Physis sowie von der Physis jedes einzelnen besitze: . . . p.af)6vTec £K TTJC KOIVT^C <f>0atoc (LTT&VTUV Kai TTJC I8trjc 
^KdoTou. Diagnose und Therapie im Einzelfall haben also in einer Zusam-menschau der jeweiligen Individualnatur mit der übergeordneten generel-len menschlichen Physis zu erfolgen. Der epistemologische Vorrang der Allgemeinkenntnis der Menschennatur ist dabei für die Ärzte weithin un-bestritten. So steht für den Verfasser der Schrift „Über die Alte Heilkunst" am Anfang der Medizin als Tecbne die empirisch-systematisch gewonnene Einsicht in die allgemeine Menschennatur, die sich in einer Korresponsion zwischen der menschlichen Physis und der angewandten Diät kundtut l 6 7 ) ; entsprechend wird in irepl 8tat*rT)C I Kap. II 1 ff. als oberste Richtschnur ärzüich-diätetischen Handelns eine genaue Kenntnis der Menschenphysis im ganzen vorausgesetzt: 4>nül 8k Setv T Ö V uiXXovra öpOtoc airyypdi/>eiv 
Trepl 8iatTTic dvöpcoTrtiric TTPÜ>TOI> \ikv TravTÖc fybcnv dvöpooTrou yvtovai 
Kai 8iayvaivai . . . Daß die Physis des Menschen dabei als konstant vorgestellt wird, geht aus den nachstehenden Passagen, die zwar den Physisbegriff nicht immer explizit nennen, eindeutig hervor. 
166) Vgl. dazu M. Pohlenz, Hippokrates und die Begründung der wissenschaftlichen 
Medizin, Berlin 1938, S. 114 Anm. zu S. 75; S. 117 Anm. zu S. 89, S. 84 ff.; W. Nesüe, 
Hippocratica, S. 17. Eine andere Interpretation mit Beziehung des „Ganzen" auf den 
Körper hat L. Edelstein, Ilept &£pu>v und die Sammlung der Hippokratischen Schriften, 
Berlin 1931, S. 118-135 versucht. Zu der Diskussion der Phaidrosstelle vgl. P. Kucharski, 
La „Methode d' Hippocrate" dans le Phedre, REG 52, 1939, S. 301-357. 
167) Vgl. Kap. in 42 f. (Jones): . . . TTXriaaoirec irdvTa trpöc Tfy> TOU &vQptinro\) <f>6aii> . . . 
Der Begriff der allgemeinen Menschennatur weiterhin in Kap. VII 9; XIV 17; XX 46 
Qones). 
In der Schrift TT. T6TTÜ>I> T . K . äV9. Kap. I wird die Körpernatur als phy-siologisches Kontinuum mit folgenden Worten kommentiert (VI 278 L): Tö 8£ <jcuu,a ai*rö £Ü)UTÜ) Tü)(rr6v £ori Kai £ K TÜ>I> ainu>v cnryKeLTai. In deutlichem Anklang an die Schrift TT.<f>.d. heißt es in TT. vobouv I Kap. II von den die Physis des menschlichen Körpers konstituierenden Substan-zen, die hier allerdings nur in der Zweizahl angesetzt werden: Kai f) [tkv XoXf) Kai T Ö <£A£yu.a y i v o u i v o i a t Te a v y y t v e T a t Kai Zvi alel kv TCO 
rjcauaTi. . . Die Implikation der generellen Identität und der Konstanz der Menschen-natur geht weiterhin aus einer Vielzahl von Stellen hervor, worin eine Regelmäßigkeit des Reaktionsverhaltens beschrieben ist, so z.B. in TT. 
(f>uaoiv VE 19 ff. (Jones): frrav \ikv obv b äfjp TOIOÜTOICTI XP^^^Ö M-tda^aatv, 
& TT) dl^ GpCüTTetTJ 4>(K7ei TTOX^ |Xld kUTlV, 5v9pü)TTOl T6T€ VO<j£oiK7l . . . Die Zuverlässigkeit, von der die Ärzte aus ihrer Kenntnis der menschlichen Physis heraus deren Verhaltensweisen bestimmt sehen l 6 8 ) , erhellt beson-ders aus einer hypothetischen Formulierung im Irrealis, die wiederum in 
T T . d . l . X X 46 f. (Jones) zu finden ist: . . . el 8£ Trdcrn TTJ dvBpcaTrtvT) 4>{KJ€I 
T V KaKÖv, TrdvTac Sv k\v\rf\varo. Im Zusammenhang mit dieser der Menschennatur inhärenten Gesetzmä-ßigkeit des Reaktionsverhaltens gebrauchen die Mediziner häufig den Begriff der Notwendigkeit. So wird in TT.I.V . X X 24 f. im Hinblick auf die Gefühlsregungen des Ärgers und der Freude folgendes festgestellt: dvdyicr) 8£ Kai di>t(uu,evov <f>ptaaeii> Te T Ö aw^ia Kai auvTetvecröai, Kai 
{rrrepxatpovTa T Ö a(rrö T O U T O Trdaxeiv. Auch Umweltbedingungen führen in der menschlichen Physis mit Notwendigkeit zu ganz bestimmten Folgen, wie TT.d.fr.T. XXIV 27 zeigt. Dort heißt es über die Auswirkungen des Ge-nusses von Trinkwasser aus stehenden, trüben Gewässern: dvdyicr} T d 
Toiairra eI8ea TrpoyaorpÖTepa . . . etvai. Neben dem Begriff der dvdyKn l 6 9 ) begegnen zur Bezeichnung der Regelmäßigkeit der Reaktionen der menschlichen Natur vielerorts auch Ausdrücke wie elKÖc, coc eTOicrrai, 
KaTd \6yov u .ä . 1 7 0 ) 
168) Vgl. weiterhin TT.d.O.T. II 24 ff.; III 32, 38 (Jones), worin jeweils eine ein Kollektiv von 
Menschen in seiner Gesamtheit betreffende Krankheit auf die für alle gleichen 
Umstände zurückgeführt wird. 
169) Die Stellen für TT.d.O.T.: VI 5; VII11, 50, 65; DC 26; X 12, 16, 20, 77; XU 43; XVI 30; XXIII 
33; XXDC 27. Auch in TT. voixjuv I begegnet der Begriff sehr häufig: Kap. I; III; IV; VIII 
u.ö. 
170) EIK6C* TT.d.O.T. VI 13; VTJ 4, 92; VIÜ 40; X 10, 24, 27, 44, 75, 81 u.ö. d>c etet<rrai: Epid. 
I 2, 10; 6, 16; 17 Fall 2, 6l. Karä \6yov. Epid. I 20, 26; Fall 5, 133; Fall 11, 263. 
Daß dieser in der menschlichen Physis liegenden Regelhaftigkeit insbeson-dere eine überzeitliche Geltung zukommt, läßt sich an TT.d.l. II 21 ff. ab-lesen. Dort vermerkt der Autor im Zusammenhang mit den Umständen, die in der Vorzeit zur Ausbildung einer für den Menschen geeigneten Diät führten, die maßgebliche Ursache hierfür sei gewesen, daß den damaligen Menschen die rohe, tierische Ernährungsweise nicht bekommen sei: d)C ydp ?Traaxov TroXXd Te Kai Setvd birb laxupTVC re Kai öriptoiSeoc 8tatTT|C . . . Zur Bekräftigung der Richtigkeit dieser Hypothese gibt er dann an, daß dies auch in der Gegenwart noch der Fall wäre: dld Trep &v Kai vvv vir' airrcov Trdaxotev. In Umkehrung dieses Schlußverfahrens von der Gegen-wart auf die Vergangenheit erlaubt die Konstanz und Regelhaftigkeit der Menschennatur auch zuverlässige Schlüsse in die Zukunft. Daher kann dieser Verfasser an einer anderen Stelle seines Werkes sagen (XI 16 ff.): 
4rr\\il 8k Kai TOUC dXXovc dv6pa>TTOuc äTTairac, olnvec üyiat foirec datTOt 8fc> f)fi£pac f\ Tpetc y^vcovTat, T a i r r a TretaeaGai . . . Im Zusammenhang mit derartigen prognostischen Aussagen muß dann den jeweiligen Symptomen besonderes Gewicht zukommen, bilden sie doch den Ausgangspunkt der hier z u leistenden Identifizierung eines noch verborgenen Prozeßgeschehens. Damit die an einem speziellen Fall ge-machten Beobachtungen auf einen anderen gleichgearteten übertragen und prognostisch verwertet werden können, ist es zwingend erforderlich, daß auch die Symptome derselben Gesetzmäßigkeit wie alle übrigen kör-perlichen Erscheinungen unterliegen. Auch hierüber gibt TT.d.l. genauere Auskunft (Kap. XVIII1 ff.): A^Xa &k rovra bn 5ße ?x^1 ^ ToavSe T W cm|jtetcui>. TrpcüTOV \xkv kirl T d <{>avepci>Tepa, &v TrdvTec £urreipot TroXXdKtc 
k(j\ikv re K a i ko6\ieQa. Über die Allgemeingültigkeit der prognostischen Zeichen, hinter der man wiederum die stets gleiche, auch in ihren symptomatologischen Manifesta-tionen Regelmäßigkeit wahrende Physis sehen muß, spricht sich der Verfasser des Prognostikon in Kap. X X V 11 ff. besonders deutlich aus: e$ 
u i v T o i xpT*! el8£vat Trepl TÜH> TeKUT|ptcov Kai T C O V dXXon> cm^elcüv, bn kv 
TTavrl ?Tet Kai Trdorj X^PQ- T& Te KGued K O K 6 V T I OT|uxiti>ei Kai Td xpT|crrd dya66v, kirel Kai kv Atßftrj Kai kv Af|Xxp Kai kv ZKUOITJ <J>atfeTat T d 
T r p o y e y p a u u i v a a n ^ i l a dXn6e(KH>Ta. Auf dieser Überzeugung von der ge-setzmäßigen Ordnung der am menschlichen Körper sich zeigenden Symptome, die unabhängig von der Zeit und vom Ort in jedem Menschen wirksam ist und somit eine überindividuell wahrheitsvermittelnde Funk-tion trägt 1 7 1 ), beruhen alle prognostischen Aussagen der Ärzte. Zwar wird 
171) Vgl. den Begriff des äArjöeueif in der eben zitierten Passage. - Auf die unfehlbare 
dabei die Regelhafügkeit des Symptombildes als theoretische Grundle-gung der Prognose zumeist implizit supponiert, es finden sich aber auch, gerade im Zusammenhang mit Fiebererkrankungen, deren Verlauf man einem speziellen Schema von Krisentagen unterworfen glaubte, einige Passagen, in denen die Rede auf ein die Reaktion des menschlichen Kör-pers in der Krankheit bestimmendes Ordnungssystem kommt: Der Verfas-ser des Prognostikon spricht in Kap. X X 23 ff. (Jones) zunächst von den Schwierigkeiten, bei langdauernden Quartanfiebern, die sich in der ersten Periode über 34, in der zweiten über 40 und in der dritten über 60 Tage erstrecken, bereits zu Krankheitsbeginn eine zuverlässige Prognose zu stellen. Wenn man aber, fährt der Autor fort, vom ersten Tag an sowie alle vier Tage besonders gut achtgebe, werde der Krankheitsverlauf nicht verborgen bleiben. Begründend fügt er hinzu, daß auch die Quartanfieber dieser Ordnung unterlägen (XX 28 f.): ylveTcu 8£ Kai TIW TeTapTatcov f] 
K c n r ä o T a a i c £K roirrov TOU K6<J|IOU. Neben diesen Hinweis auf die im-manente Wirksamkeit eines Kosmos als Ordnungsprinzip des symptoma-tologischen Krankheitsverlaufes stellt sich auch eine Äußerung aus dem 16. Kap. des dritten Epidemienbuches 1 7 2 ) , wo es heißt: Td£tv TCSV Kpiatficov £K 
Konsequenz, die das Auftreten eines bestimmten Symptoms für den weiteren Krank-
heitsverlauf hat, weist Epid. I Kap. XEX19 ff. (Jones) hin: ...fjai (= ywaiEli>) 8£ TOUTÜW 
TI KOXWC y£wtTO ... 8ia To{nw kat^Como Kai £Kpive, Kai oföeplav dlSa äTroXou i^/rji', 
fjai TOUTwy TL KaXwc ykvoiro. Mit ausdrücklichem Zukunftsbezug in Kap. XXVI 11 
ff.: elbkvai 8k XP^ ^ T l » fly dlXXtoc KpLÖfl £fo ™v {/TToyeypaLLuivü>i>, £aoLL£i/ac 
t>TTO<TTpo<fKic. 
172) Dieses Kapitel findet sich in ähnlichem Wortlaut auch zu Beginn der Schrift TT. KpicrtLLüMA 
Da es sich bei TT. KpiolLiü>i> überwiegend um eine Kompilation aus verschiedenen 
anderen Schriften handelt (vgl. Littre EX 296), ist nicht anzunehmen, daß dieses Kapitel 
original dieser Schrift zugehört. Aber auch in Epid. III stand es nicht immer an dem Ort, 
der ihm heute von den Herausgebern - wenn sie es nicht als unecht ausscheiden - zu-
gewiesen wird, sondern bildete zunächst den Schluß des dritten Epidemienbuches. Wie 
Galen berichtet (XVII/1 S. 732 Kühn), hat es erst der Hippokrateseditor Dioskurides 
hinter die einzige Katastasisschilderung im dritten Buch gestellt. Galen selbst akzeptier-
te die Umstellung, hielt das betreffende Kapitel aber zusammen mit Kap. XV b für 
unecht. Neuerdings hat Ch. Lichtenthaeler, Sur l'authenticite, la place veritable et le style 
de l1 epilogue du 3e £pidemique, Stüdes hippocratiques 4: 7-10, Genf 1963, aufgrund 
eines Vergleiches mit Epid. I, wo sich nach den Katastasisbeschreibungen ebenfalls 
Kapitel allgemeinen Inhalts finden, die Richtigkeit der Umstellung sowie anhand 
sprachlich-stilistischer Analysen die Echtheit dieses Kapitels verteidigt. Vgl. hierzu auch 
Weidauer, a.a.O., S. 81 f. Anm. 25. - Die Begriffe K6a|ioc und Tdftc in diesem 
Zusammenhang begegnen weiterhin in Progn. VI, XXIII, XXIV; Epid. I Kap. III, VI, VII, 
XI, XX, XXII. 
TOUTGOV (sc. den Umständen, die die Reaktionen der menschlichen Physis bestimmen) OKOTreToOaL Kai Trpo\£yeiv £K TOUTÜJV e(rrropetTat. Das Wissen um die die Reaktionen der menschlichen Physis bestimmende Regelhaftigkeit gibt dem Arzt aber nicht nur die Möglichkeit, eine Prognose zu stellen, sondern auch kontrolliert in den Verlauf der Krankheit mit therapeutischen Maßnahmen einzugreifen bzw. außerhalb des Krankheits-falles die beste Lebensweise zu verordnen 1 7 3 ) . Die umfassendsten Forde-rungen in diesem Zusammenhang stellt der Autor der Schrift „Über die Alte Heilkunst": Als Voraussetzung für richtiges ärztliches Handeln, das er als Tun des im Sinne des Körpers Erforderlichen betrachtet1 7 4 ), gilt ihm neben dem genauen Wissen um die Reaktionen der Menschennatur auch die grundsätzliche Kenntnis der menschlichen Physis (Kap. X X 17 ff.): TOVTÖ 
yk uot 8oK6t d v a y K a l o v elvat lr|Tpco Trepl 4>U(7LOC elS^vat Kai i\6vv cnrouSdom cbc etaeTat, elTtep Tt piXXei TÜ>V 8e6vTüH> Trotfiaetv, ö TL rk eciTtv dvGparrroc Trpöc Td £<jfk6\iev& re Kai mvöueva Kai 8 TL Trpöc Td dXXa £mTT|8etiLiaTa, Kai 8 TL d(J>' ^Kdonrou ^Kdora) mjLtßf)aeTaL. Diese Auswahl von Stellen möge genügen, die wesentlichen Aspekte der Vorstellung von der generellen Menschennatur, wie sie der hippokrati-schen Medizin zugrunde liegt, zu verdeutlichen. U m die Beziehung, die nach unserer Auffassung zwischen Thukydides und den Ärzten im Hin-blick auf den Physisgedanken besteht, schärfer zu fassen, sei nachfolgend eine Zusammenstellung der gefundenen Gemeinsamkeiten zwischen dem Begriff der dvöpooTreta <J>(KJIC bei Thukydides und in der Medizin gegeben. 
173) Diese Erkenntnis ist im Einleitungskapitel des Prognostikon 8 ff.: rt)v 8c Öcpauetnu 
dpiaTa di> iroieoiTO iTpoeio^c TA koo\i€va £K TUV Trape6iT(i)i> TTa9r|p,äTU)i> . . . bzw. 
in dem letzten Satz des genannten Kapitels XVI aus dem 3- Epidemienbuch formuliert: 
el86Ti uept TOUTW tcrnv etScuat oüc Kai ÖTC Kai (Ix: 6c! 8iaiTai>. 
174) Von diesem Standard des 8coy will auch Thukydides Planen und Tun des Staatsmannes 
bestimmt sehen. Vgl. I 138,3 airroaxeSidCeii' TA Seoira (von Themistokles); II 60,5 
yvaivai T d Stoma (von Perikles gesagt). 
d) Die Herkunft des Begriffes der allgemeinen Menschennatur bei Thuky-
dides aus dem Bereich der Medizin. Konkordanzen - Klärung mögli-
cher Einwände Wir können nun den Begriff der generellen dvöpurrreta <f>{icnc, wie er in der Medizin, insbesondere in der Schrift iT.<f>.d. zugrunde liegt, mit dem thukydideischen Physiskonzept vergleichen.Dabei zeigt sich beiderseits eine weitgehende Übereinstimmung sowohl in der begrifflichen Struktur wie auch in der Verwendung und Funktion dieses Konzeptes. Folgende ge-meinsame Kriterien lassen sich feststellen: 1. Die dvöpcoTreta Qixjic ist allen Menschen gemeinsam (artspezifisch identisch). 2. Die dv6pa)TTeta <j>ti(Jic ist zu allen Zeiten, an allen Orten konstant und unveränderlich(. . . £coc BLV f) avrf\ <J>(KJLC dv^parnw ... Tj. Th. 11182,2; a le l Td airrd tövra öuotcoc . . . TT.<J>.d. II 33). 3. Die dvGpürrreta <j>teric ist konstitutiv für den Menschen sowohl als histo-risch-politisches Wesen wie als physiologisch-somatisches Wesen. Alle Eigenschaften, mit denen der Mensch in diesen Bereichen in Er-scheinung tritt, sind wesentlich in der Physis angelegt. 4. Damit ist die dvOpcoTreta <j>0cac die notwendige Ursache des geschicht-lichen Geschehens bzw. der physiologischen Prozesse. 5. Durch ihre Konstanz reagiert die dvOpometa <f>6(7ic unter gleichen Um-ständen stets gleich. Die Regelmäßigkeit der Reaktion ist dabei von einer unausweichlichen Notwendigkeit bestimmt. 
6. Die Kenntnis der Reaktionen der dvÖpcoTreta <f>Cioic ermöglicht daher eine Prognose, zugleich ist sie Voraussetzung für ein kontrolliertes Eingreifen in die im Gange befindlichen Prozesse. Diese umfassende Reihe von Konkordanzen legt für das thukydideische Physiskonzept die Herkunft aus dem medizinischen Bereich, nachdem die Möglichkeit einer separaten Abhängigkeit von Historiographie und Medi-zin von einer dritten gemeinsamen Quelle nicht gegeben ist, unbedingt nahe. Zur Abrundung dieses Eindruckes sind jetzt noch mögliche Einwän-de, die sich gegen eine Verbindung des thukydideischen Physisbegriffes mit der Medizin erheben lassen, zu untersuchen. Auf die Kritik, die K.v.Fritz gegen die Annahme einer derartigen Verbin-dung geltend macht 1 7 5 ) , wurde im Forschungsbericht bereits hingewiesen. 
175) K.v. Fritz, Griechische Geschichtsschreibung, S. 546 f., 628. Allerdings findet sich dort 
S. 545 auch der Satz: „Der wichtigste dieser Begriffe ist derjenige der 4>0oic, der zwar 
Nach K. v. Fritz besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen der Medizin und der Geschichte darin, „ . . . daß die Krankheiten ein physiologisches Geschehen sind, das von Kräften bestimmt wird, die vom Willen rier Men-schen weitgehend unabhängig sind, während das geschichtliche Leben wesentlich von menschlichen Willensentscheidungen abhängig ist, so sehr auch in ihm unbewußte und unkontrollierte psychologische Faktoren eine Rolle spielen mögen." 1 7 6 ) Der Begriff einer Physis, „ . . . aus der ein solches Wollen hervorgeht" habe daher „ . . . einen ganz anderen Inhalt . . . als der einer 4>(KTLC, die den Einflüssen des Klimas, der Diät und dergleichen 
unterliegt"177^ Demnach bestehe ein wesentlicher Unterschied zwischen der thukydideischen und der medizinischen Physisvorstellung darin, daß der Begriff von dem Historiker primär unter dem Aspekt der Aktivität, von den Medizinern dagegen unter dem Aspekt der Reaktivität verstanden werde. Diese Differenzierung trifft freilich in dieser Pauschalität eben nicht zu: K.v. Fritz hat zwar recht mit der Behauptung, der Physisbegriff bei Thukydides trage ein aküv-voluntatives Moment in sich, jedoch besitzt dieser Sachverhalt nur solange Geltung, als das Handeln des Menschen nicht unter dem Druck einer von außen kommenden Zwangslage erfolgt. Diesen Aspekt des Aktiven können wir übrigens umgekehrt auch für die Physis in der Medizin voraussetzen, sofern sie diesen Begriff im teleologi-schen Sinne als „schaffende und beherrschende Kraft des Organismus, ins-besondere als sogenannte 'Naturheilkraft'" 1^ versteht, so daß auch in die-ser Hinsicht kein Unterschied zwischen dem Historiker und den Ärzten be-steht. - Doch soll es hier nicht um das aktive, sondern u m das reaktive Mo-ment im Physisbegriff gehen, und auch darin stimmt Thukydides mit der Medizin überein: Es ist nämlich nicht zu übersehen, daß Thukydides gera-de an entscheidenden Stellen seiner Darstellung das freie menschliche Wollen aus dem Begründungszusammenhang des Geschehens eliminiert. Er charakterisiert das Verhalten der menschlichen Physis wiederholt als ein von einer inneren Notwendigkeit bestimmtes zwangsläufiges Reagieren, so z.B. bei der Schilderung der Geschehnisse, die zum peloponnesischen Krieg führten (dvcryicdacu £c T Ö 7ToXeu.e!i> I 23,6) oder in den Reden, in denen die Athener den Ausbau ihrer Herrschaft mit dem Verweis auf eine 
älter ist als seine Verwendung in der erhaltenen medizinischen Literatur, von Thuky-
dides aber in einer Weise gebraucht wird, welche seiner Verwendung bei den 
griechischen Medizinern besonders nahekommt." 
176) A.a.O., S. 628. 
177) A.a.O., S. 547. 
178) A. Bier, Die Physis, Münchner medizinische Wochenschrift 9/10, 1933, S. 3. 
inderd^öpuJTrela <f>feric wirksame dvdyKn rechtfertigen (176 ff. und V105). I 75,3 und 76,1 begegnen in diesem Zusammenhang sogar die Passivfor-men KaTr\vayK&<jQr[\i€v und dvayKaa9£i>Tac: Deutlicher läßt sich der Aspekt des zwangsweisen Reagierens der generellen Menschennatur auf bestehende äußere Umstände nicht mehr bezeichnen. Auch im individuel-len Handeln des einzelnen wirkt sich diese innere Zwangsläufigkeit der allgemeinen Menschennatur aus, vor allem dann, wenn ein äußerer Notstand herrscht, und es infolgedessen zur Aufhebung der traditionellen Werte und Normen kommt. Dies zeigt sich z.B. bei der Darstellung des Bürgerkrieges in Kerkyra, wo der Friedenszustand als Bedingung für ein vom freien Willen des Menschen bestimmtes Handeln genannt ist, dagegen der Krieg als ein zu zwangsweisen Reaktionen der menschlichen Physis führender Faktor vorgestellt ist (TröXefioc . . . ßtaioc 8i8d<TicaXoc Kai Trpöc Td TrapövTa Tdc 6pydc T W TTOXXÜ)I> 6|IOLOL . . . 11182,2), oder bei der Be-schreibung der moralischen Auswirkungen der Pest OrrrepßiaCouivot; ydp 
TOU KOKOU ol dvöpcoTTOL, otoc ? x 0 V T E C 8TL y£va)i>Tai . . . II 52,3). In jedem dieser Fälle ist das Handeln des Menschen unter dem Gesichtspunkt der Reaktivität erfaßt. Ebensowenig kann ein weiterer Einwand überzeugen, den wiederum K.v. Fritz gegen eine Verbindung des medizinischen Physisbegriffes mit dem thukydideischen geltend macht. Im Unterschied zum Arzt, der die Physis als gegeben hinnimmt und über ihren Zustand nicht klagt, erscheine, so v. Fritz, bei Thukydides der Hinweis auf die menschliche Physis „fast durch-weg im peiorativen Sinn." 1 7 9 ) Dies ist nun allerdings eine recht einseitige Betrachtungsweise: Bei Thukydides handelt es sich nämlich nicht um einen „überwiegend pessimistischen Gebrauch des Wortes <J)(KJIC"180), er 
179) v. Fritz, a.a.O., S. 546. 
180) A.a.O., S. 547. Ein eindeutig peiorativer Gebrauch des Physisbegriffes liegt m.E. 
dagegen in dem Fall des Anonymus Iamblichi vor, der in VS 89, 6 § lf. aufgrund der der 
Physis anhaftenden Fehler (Unfähigkeit zu einem Leben außerhalb gesellschaftlicher 
Verbindung einerseits, Drang zu gegenseitiger Übervorteilung andererseits) die Hinein-
nahme des Nomos in die Physis zwingend fordert. Hier wird die Physis als solche 
zugunsten des Nomos abgewertet. Ein Gegenstück hierzu im positiven Sinne bildet das 
Konzept der natura bumana in Augustins De civitate Dei XTV 1. Dort ist der 
Menschennatur aufgrund göttlicher Absicht der Drang zu gesellschaftlicher Vereinigung 
in Frieden und Eintracht innewohnend. Allerdings hat sich mit dem Sündenfall des 
Urelternpaares zugleich eine mutatio in deterius der Menschennatur (Verlust der 
Unsterblichkeit; Möglichkeit, secundum camem oder secundum spiritum zu leben) 
ergeben: Von da an ist die Ambivalenz zum Guten wie zum Schlechten hin gegeben, 
die vollkommene Aktualisierung der natura humanaliegt für Augustinus freilich nach 
wie vor im secundum spiritum vivere. 
verwendet dieses Wort lediglich im Zusammenhang mit negativen Er-scheinungen. Eine moralische Wertung, wie v. Fritz sie andeutet, ist in dem Physisbegriff nicht enthalten, Thukydides stellt vielmehr faktisch fest: So ist die Physis, so sehe ich sie. Die Unvoreingenommenheit des Thukydides gegenüber der dföpometa <J>uatc wird besonders auch am Methodensatz I 22, 4 deutlich. Thukydides weist hier das di^parrretov als die dem ge-schichtlichen Geschehen zugrundeliegende Funktion aus, deren Kenntnis er dem Leser anempfiehlt, um ihm Einblick in die allgemeingültigen Ge-schehensstrukturen zu geben. Umgekehrt ließe sich, wollte man in der Ver-wendungsweise von 4>uatc bei Thukydides einen peiorativen Gebrauch erblicken, ein Gleiches auch für die Medizin annehmen, denn die Relevanz der menschlichen Physis zeigt sich auch für den Arzt überwiegend im Zu-sammenhang mit negativen Erscheinungen: Die Reaktion der dv6pcuTreta (J>uatc auf bestimmte äußere Einflüsse, sofern es sich nicht um therapeu-tische Maßnahmen handelt, erfolgt fast ausschließlich in der negativen Richtung, indem der Körper erkrankt. Es finden sich sogar Stellen im Corpus Hippocraticum, an denen die Physis des Menschen in diesem Sinne für pathogene Prozesse verantwortlich gemacht wird, so in TT.8.6. XLIII 5 ff. (Jones): öcra Te f]\iku)v f) <f>uatc Kai f] ££tc ^Kdcrrotat ^KTCKVOL Trd0ea . . . und in TT. rix^fi XI11 ff. (Jones), w o auf die Konsequenzen einer zu langsamen Diagnose hingewiesen wird: Kai 8aa 8k kv TCJ> raxv öcf^vat ol vockovrec TTdaxoiKJtv, o i x ol öepafTeuoirec airroix: alTtot, dXX' f) fyvvic 
f\ re TOU voakovroc f\ TC TOU vooT^LiaToc. Solche Tendenzen muß der Arzt jedoch als gegeben hinnehmen, seine Aufgabe ist es, den bestmögli-chen Zustand der Physis wiederherzustellen bzw. zu erhalten. Ein anderer möglicher Einwand gegen eine Gleichsetzung der Physisvor-stellung bei Thukydides und in der Medizin ist andeutungsweise bei H . Patzer formuliert: „Während aber die medizinischen Gesetzlichkeiten am Körper als einzelnen zur Erscheinung kommen, ist allen geschichtlichen Bewegungen das eigentümlich, daß sie sich am Menschen vollziehen, nur sofern dieser in Gemeinschaft wirkt und leidet." 1 8 1 ) Man könnte also einen wesentlichen Unterschied darin sehen, daß die dfOpometa <J>{KTLC in der Medizin im Menschen wirkt, während sie bei Thukydides zwischen den Menschen, in der Relation zu anderen, ihre Relevanz entwickelt. Für die Medizin sind der Mensch und seine Physis von den übrigen Menschen isolierbar, im historisch-politischen Bereich dagegen läßt sich die Aktua-lisierung der duOptüTreta <J>uatc nur in der Interaktion mit anderen 
181) H. Patzer, Das Problem der Geschichtsschreibung des Thukydides, S. 97. 
Wirkpartnern beobachten. Indes verliert auch dieser Widerspruch seine Spitze, wenn man sich zwei Dinge bewußt macht, nämlich daß einerseits auch innerhalb der Einzelphysis als medizinischem Organismus ein Inter-aktionsvorgang zwischen den verschiedenen Körperkonstituenten stattfin-det, andererseits für Thukydides der Physisbegriff aufgrund seiner gene-rellen Identität eine den Einzelmenschen transzendierende Dimension besitzt, die ihn der medizinischen Vorstellung vergleichbar erscheinen läßt. So umfaßt das dvOpüVrreiov, das den Schlüsselbegriff der thukydideischen Geschichtsbetrachtung bildet, in sich „alles, was Mensch ist". Thukydides begreift, wie sich noch zeigen wird, das in einem geschlossenen Staats-gebilde zusammengefaßte Kollektiv von Individuen als einen Organismus, der sich aus den einzelnen in ihm wirkenden Menschen konstituiert. Aber nicht nur im innerstaatlichen Bereich ist der Historiker von dieser Vor-stellung beherrscht, auch im Rahmen der zwischenstaatlichen Beziehun-gen ist der Gedanke für ihn grundlegend, daß die Gesamtheit der poli-tischen Gemeinschaften, zumindest soweit es die griechische Staatenwelt betrifft, gleichsam einen großen politischen Organismus bildet 1 8 2 ) . Die geschichtlichen Prozesse, die sich für Thukydides auf diesen beiden Ebenen - im innerstaatlichen Bereich, wo die Individuen Träger des Ge-schehens sind, und im zwischenstaatlichen Bereich, wo das Geschehen von den zu geschlossenen Staatsgebilden zusammengefaßten Menschen-kollektiven getragen wird - vollziehen, verlaufen analog zu den physiolo-gischen Vorgängen innerhalb des körperlichen Organismus. Die Ver-gleichbarkeit der thukydideischen Auffassung mit dem medizinischen Phy-sismodell ist also insofern gegeben, als in beiden Fällen die physiologi-schen bzw. politischen Prozesse innerhalb eines umgreifenden Ganzen zwischen den einzelnen Wirkkräften, aus denen sich der Gesamtkomplex konstituiert, stattfinden. Beidemale sind dabei die Einzelkonstituenten sowohl Subjekt wie auch Objekt des jeweiligen Geschehens, beidseits ist die Dynamik ihres Verhaltens von denselben Kräften bestimmt. Nach Klärung dieser Einwände läßt sich nunmehr sagen: Der Begriff der dvöpanreta <j>umc bei Thukydides stimmt sowohl, was seine innere Struktur als auch, was seine Funktion innerhalb der Welt des historisch-politischen Geschehens anbelangt, mit dem medizinischen Physisbegriff, wie er ins-besondere in der Schrift 7C.<J>.(i. zugrunde gelegt ist, so weitreichend über-
182) Diese Antwort muß an dieser Stelle natürlich sehr hypothetisch erscheinen. Sie greift 
weit über das hinaus, was wir bisher in dieser Arbeit behandelt haben. Eine eingehende 
Erörterung dieser Thematik wird in Kap. V erfolgen. 
ein, daß man sich beide Konzeptionen schlechterdings nicht voneinander unabhängig denken kann. Wie schon Pateer formulierte, nimmt die dvOporrreta (f>uatc bzw. das dvöpcaTretov „für Thukydides im Aufbau der ge-schichtlichen Wirklichkeit dieselbe Stelle ein wie die Physis der Mediziner im Gebiet der körperlichen Erscheinungen. " 1 8 3 ) Da Thukydides den Physisbegriff in dieser Ausprägung, wie oben gezeigt wurde, weder im Bereich der Historiographie 1 8 4 ) noch auf anderen Gebieten des griechi-schen Denkens, wie z.B. der Sophistik, der Atomistik oder in den ethischen Lehren eines Demokrit 1 8 5 ) vorgefunden haben kann, muß es als erwiesen 
183) H. Patzer, Das Problem S. 97. 
184) Die bei Thukydides zugrundegelegte Konzeption der menschlichen Natur als Hand-
lungsträger der geschichtlichen Prozesse ist in der griechischen Historiographie 
singulär: Weder bei Herodot und Xenophon noch bei Polybios, der am nächsten an die 
thukydideische Denktradition anknüpft, läßt sich auch nur in Ansätzen eine irgendwie 
vergleichbare Vorstellung beobachten. Die Anwendung des Physisbegriffs auf das 
geschichtliche Geschehen bei Thukydides darf daher nicht als etwas Selbstverständli-
ches betrachtet werden, sie setzt vielmehr eine vertiefte Reflexion über die das 
geschichtliche Geschehen bestimmenden Faktoren voraus. 
185) Eine Verbindung zur Sophistik nehmen dagegen an: D. Mannsperger, a.a.O., S. 291; 
J. Finley, Thucydides, S. 57, 70; A. Parry, BICS 16, 1969, S. 107 f. Wir konnten freilich 
als trennendes Merkmal zur Sophistik feststellen, daß die Sophisten die Physis des 
Menschen als aktives Handlungsmoment mit fakultativer Struktur betrachten, während 
bei Thukydides und in der Medizin der reaktive Aspekt im Vordergrund steht. - Der 
Hinweis auf die TrXcovcfta beim Anonymus Iamblichi (VS 89, 6 § lf.) besagt für diesen 
Zusammenhang nichts, da diese Eigenschaft nach Ansicht des Anonymus mit der 
menschlichen Physis in Unverträglichkeit steht, während sie für Thukydides gerade fest 
in der Menschennatur verankert ist (vgl. III 82,6;8). — Abzulehnen ist auch die Ansicht 
W. Nestles, Vom Mythos zum Logos, S. 524: „Die beherrschende Grundanschauung von 
der unverbrüchlichen Gesetzmäßigkeit allen Geschehens (4>{KTIC dvayKata) ist dem 
Thukydides aus der Atomistik, also durch Demokrit zugekommen." Wieso Thukydides 
für diese Erkenntnis ausgerechnet auf die Atomisten hätte zurückgreifen müssen, ist 
nicht einzusehen: Von den empirischen Naturwissenschaften war die Naturgesetzlich-
keit längst erkannt. Ebensowenig kann der Versuch von Ch. Mugler, Sur la methode de 
Thucydide, BABG 4, 1951, S. 21 ff. überzeugen, die Auffassung der geschichtlichen 
Prozesse bei Thukydides mit dem Weltmodell der Atomisten in Verbindung zu bringen: 
Den einzelnen Menschen mit einem demokritischen Atom gleichzusetzen würde 
bedeuten, ihn als bloßen qualitäts- und affektlosen physikalischen Körper zu betrach-
ten. Auch die ethischen Fragmente Demokrits geben für den thukydideischen Physis-
begriff nicht allzuviel her: Der Mensch ist darin weitaus weniger einer Zwangsläufigkeit 
unterworfen und erinnert auch in seinen sonstigen Lebensäußerungen mehr an das 
optimistische Menschenbild der Sophistik. Vgl. die Ein- bzw. Unterordnung der Physis 
gegenüber der erzieherischen Wirkung in B 33,183 und 242. Siehe auch M.A. Barnard, 
Stasis in Thucydides, S. 223. Es soll freilich nicht verschwiegen sein, daß sich auch 
manche frappante Übereinstimmungen thukydideischer und demokritischer Gedanken 
gelten 1 8 0 , daß er diese Vorstellung aus der Medizin übernommen und auf das Gebiet der Geschichte und Politik übertragen hat. Es dürfte dabei nicht ganz unwahrscheinlich sein, daß Thukydides die Schrift ir.fy.a., auf die wir uns bei dieser Untersuchung besonders stützen konnten, (oder eine gleichgeartete) selbst gekannt und hieraus sein Konzept der allgemeinen Menschennatur entlehnt hat. Keine der im hippokratischen Corpus enthal-tenen Schriften handelt in dieser systematischen Geschlossenheit über den Begriff der generellen Physis des Menschen, in keiner anderen Schrift lassen sich so tiefgreifende Übereinstimmungen hinsichtlich der begriff-lichen Struktur und der Funktion mit dem Werk des Thukydides feststellen wie in TT.<|>.d. Mit diesem Ergebnis ist nunmehr die Voraussetzung geschaffen, die weite-ren Fragen, die sich im Zusammenhang mit der Möglichkeit einer Übertragung eines medizinischen Modelles auf den historisch-politischen Bereich stellen, einer Klärung zu unterziehen. 
finden, so z.B. das Verhältnis von T^XTl / £Xirlc vs. 4>üaic / SiwiTdin B 176 und B 191, 
das sich in ähnlicher Weise im Melierdialog findet, oder der dem Stärkeren inne-
wohnende Drang zur Herrschaft (B 267). Inwieweit hier akzidentielle, im Denken der 
Zeit begründete Konkordanzen oder direkte Einflüsse vorliegen, müßte für den 
Einzelfall genauer untersucht werden. Ich hoffe, dies an anderer Stelle tun zu können. 
186) Die Untersuchung hat so zahlreiche und tiefgreifende Übereinstimmungen des thuky-
dideischen Physisbegriffs mit dem medizinischen ergeben, daß wir uns für diese 
Aussage nicht auf die communis opinio zu berufen brauchen, wie dies bei Weidauer 
der Fall ist (a.a.O., S. 45): „Es ist allgemein anerkannt, daß der von Thukydides . . . seiner 
Geschichtsauffassung zu Grunde gelegte Begriff der menschlichen Physis aus der 
Medizin übernommen ist." 
IV. D e r Begriff der di^pameta <^(KJIC als Grundlage einer über-
zeltlichen Wesenserkenntnis 0 des Geschehens 
1. Das prognostische Verfahren bei Thukydides und in der Medi-
zin. Begriffe - Voraussetzungen - Methode 
Mit dem Konzept der allgemeinen Menschennatur steht ein Problem in engem Zusammenhang, das in der Diskussion über das Verhältnis des Thukydides zur Medizin gegenwärtig stark in den Vordergrund getreten ist: Es handelt sich um die Frage, ob Thukydides mit seinem Werk eine pro-gnostische Intention verbunden hat, und, falls dies zutrifft, wie eine der-artige prognostische Tendenz im Hinblick auf die Medizin zu beurteilen ist. Gerade was den letztgenannten Punkt angeht, macht man die Annahme einer Beeinflussung des Thukydides durch die medizinische Wissenschaft davon abhängig, ob die Zielsetzung seines Werkes genau den Intentionen, die die Ärzte mit ihren Aufzeichnungen und Handlungsanweisungen ver-folgen, entspricht. In dieser Hinsicht glauben die Interpreten, die eine Verbindung des Thukydides mit der Medizin ablehnen, ein schlagendes Argument gegen die Annahme einer derartigen Beziehung in der Hand zu haben: Das ax{>£Xiux)i>, von dem der Historiker im Methodenkapitel I 22,4 spricht, sei nicht im Sinne einer praktischen Nutzanwendung seines Werkes für die Zukunft zu verstehen, indem es etwa einem künftigen Staatsmann Handlungsanweisungen geben könne, sondern ziele auf eine rein theoretische, „interesselose Erkenntnis" 2 ). Als Beleg für diese Ansicht wird zumeist auf die Pestbeschreibung oder die Kerkyraepisode verwie-sen, w o zwar von einer Wiederholung des Geschehens in der Zukunft die Rede ist, aber Handlungsmöglichkeiten gegen derartige Ereignisse an-
1) Den Begriff „Wesenserkenntnis" im Hinblick auf die Geschichtsschreibung des Thuky-
dides gebraucht auch H. Patzer, Das Problem, S. 94. 
2) H. Diller, Rez. von Weidauer, Gnomon 27, 1955, S. 14. Ebenso E. Kapp, Rez. von W. 
Schadewaldt, Die Geschichtsschreibung des Thukydides, Gnomon 6, 1930, S. 92: „Und 
wenn es, wie nicht zu bestreiten... um das crcuJ^ C geht..., wird es nicht einigermaßen 
gefährlich gegen den Wortlaut in betont utilitaristischem Sinn weiterzufragen, warum und 
wozu?" A. M. Parry, BICS 16, 1969, S. 109: that the 'usefulness' was limited to the 
reader's acquisition of a clear picture." Vgl. auch die Kritik bei H.P. Stahl, Die Stellung, 
S. 15 u.a.; Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate, S. 36, 77, 104, 157, 171; ders., O&TC 
ydp laTpol fjpKow TÖ Trparroi> 6cpanreGoiTec dyvotqL, Hermes 107, 1979, S. 270 ff. 
scheinend nicht ins Auge gefaßt werden 3 ) . Im Unterschied zur „pessimisti-schen" Auffassung des Thukydides hinsichtlich einer Nutzanwendung der Kenntnisse geschichtlicher Vorgänge in der Zukunft sei die medizinische Prognostik praktisch orientiert. Ihr Ziel sei stets, sich aus dem Wissen um den künftigen Krankheitsverlauf die Möglichkeit für ein gezieltes Eingrei-fen zu verschaffen^. Methodische Erwägungen lassen es freilich angebracht erscheinen, von einer Fortführung dieses Ansatzes, der das Verhältnis des Thukydides zum medizinischen Schrifttum allein von der theoretischen oder praktischen Orientierung seines Erkenntnisanspruches her zu bestimmen sucht, zu-nächst abzusehen und statt dessen andere Momente in das Blickfeld einzubeziehen: Zum einen kann auch der medizinischen Prognose nicht in allen Fällen mehr eine praktische Zielsetzung zugeschrieben werden, so z. B. dann, wenn die Krankheit so schwer ist, daß sie durch kein Mittel mehr geheilt werden kann (byUac \ikv ydp rrotetv äTrairac TOUC voa^ovTac 
dSuvaTov. Progn. I 10 ff.) - der Arzt kann dann nur noch den tödlichen Ausgang vorhersagen^ - oder aber, wenn die Krankheit so verwickelt ist, daß sich ihr weiterer Verlauf überhaupt nicht genau prognostizieren 
3) A.M. Parry, a.a.O., S. 108 leitet daraus für I 22,4 die Folgerung ab, die dort angedeutete 
Möglichkeit des Voraussehens von Ereignissen bestehe nur scheinbar, in Wirklichkeit 
it is a kind of predictability, which expressly rules out any possibility of so improving the 
human condition that similar things will not again occur. Like the sentence about the 
Corcyrean revolution, it offers no hope at all of any eure..." H.P. Stahl, a.a.O., S. 15: „Mir 
liegt daran, die utilitäre Interpretation des thukydideischen Programmsatzes . . . an der 
Wurzel zu fassen. Daß die auf Nutzen im Sinne praktischer Anwendbarkeit zielende 
Interpretation des Satzes auf falscher Übersetzung beruht, ist seit langem geklärt (so Kapp, 
Gnomon VI 1930, 92 ff.; de Romilly 1956, 41 ff.) . . . (auch die vielzitierte „Parallelstelle" 
. . . II 48,3 will nur Erkenntnis dyvoelu) vermitteln; jegliche Möglichkeit einer utilitären 
Auslegung (etwa: aufgrund der von Th. vermittelten Kenntnis in Zukunft dem Übel zu 
steuern oder gar Abhilfe leisten zu wollen) scheidet aus: . . . Auch die Stelle in 82,2 
vermittelt nur die Erkenntnis der Unabwendbarkeit oder Ausweglosigkeit." Ähnlich auch 
E. Kapp, a.a.O., S. 93; A. Rivier, Pronostic et prevision chez Thucydide, MH 26, 1969, S. 
139 ff. 
4) Vgl. Diller, Gnomon 27, 1955, S. 14: „ . . .die auf das Handeln gerichtete (sc. Zielsetzung) 
der Ärzte."; Ch. Lichtenthaeler, Thucydide..., S. 171 ff. Anders L. Edelstein, TIcpl atpuv, 
der die primäre Bedeutung der Prognose in psychologischen Momenten sieht (Erhöhung 
der Reputation des Arztes, Beruhigung des Patienten), erst die sekundäre in therapeuti-
scher Nutzbarmachung (S. 65 f.). 
5) An dieser Stelle wird zudem ausdrücklich vermerkt, daß es besser wäre, den Kranken zu 
heilen als den künftigen Krankheitsverlauf zu prognostizieren. 
läßt®. Insofern würde sich der Charakter des Prognosegedankens, wie er für Thukydides behauptet wird, sogar wieder in Entsprechung zur Medizin befinden. Zum anderen lenkt die ausschließliche Fixierung auf diese Fragestellung von der umfassenderen Komplexität des Problems ab; ins-besondere bleiben die methodischen Grundlagen, die die Voraussetzung für die Erkenntnis des Verlaufes eines in der Zukunft liegenden Gesche-hens bilden, unberücksichtigt. Um der Gefahr einseitiger Betrachtung zu entgehen, sei zunächst der Blick auf die methodischen Leitprinzipien der Prognose bei Thukydides und den Ärzten gerichtet. Da freilich die strukturellen Voraussetzungen eines auf die Zukunft gerichteten Erkennens nicht isoliert stehen, sondern mit der Vergangenheits- und Gegenwartserkenntnis untrennbar verbunden sind, erweitert sich die Perspektive der Untersuchung auf einen übergreifenden Komplex hin, der das wissenschaftliche Erkennen in allen zeitlichen Dimensionen, sowohl nach vorn in die Zukunft wie nach rückwärts in die Vergangenheit als auch in der Gegenwart umfaßt. Die Klärung dieses Komplexes ist Voraussetzung für die Beantwortung der weiteren Frage, ob man im Hinblick auf eine prognostische Intention von einer Gemeinsam-keit zwischen dem Historiker und den Medizinern sprechen kann. Den Ausgangspunkt der Betrachtung soll der Aspekt des zukunftsorientier-ten Erkennens bei Thukydides bilden, wobei die Frage leitend ist, inwieweit dort prognostische Denkstrukturen zu greifen sind. Die bekann-ten Stellen I 22,4 und III 82,2, die aufgrund der Konstanz der allgemeinen Menschennatur eine Wiederholung der von Thukydides beschriebenen Vorgänge in gleicher oder ähnlicher Form in Aussicht stellen, können als 
6) Über die Schwierigkeiten einer sicheren Prognose handelt das 1. Buch der Schrift Trepl 
voboiav. Darin werden solchen Krankheiten, denen eine Ananke zugrunde liegt und die 
daher eine sichere Aussage über den künftigen Verlauf und den Ausgang erlauben (Kap. 
3 und 4), solche gegenübergestellt, bei denen der Ausgang nicht von vornherein sicher 
absehbar ist: Voraussagen über Tod oder Überleben können dabei entweder vom 
Zeitpunkt des Behandlungsbeginns (Kap. 14) oder von der Entwicklung der Krankheit 
an den sogenannten kritischen Tagen (Kap. 26) abhängen. Für bestimmte Krankheiten 
(Epymeme und Erysipele in der Lunge) wird die Möglichkeit einer allgemeinen 
Prognosestellung gänzlich bestritten (Kap. 16 und 22). Zur Prognose in der hippokrati-
schen Medizin vgl. E. Littre, Bd. I, S. 451-464; F. Ermerins, Specimen de Hippocratis 
doctrina a prognostice oriunda, Leiden 1832; Th. Meyer-Steineg, Die Bedeutung der 
Prognose in den hippokratischen Schriften, Aren. f. Gesch. d. Naturwissensch. 6, 1913, 
S. 258-262; L. Edelstein, Ilfpl äcpüH>, S. 60-88; Ch. Lichtenthaeler, De 1» economie du 
prognostic d'Hippocrate, in: Quatrieme serie d' etudes Hippocratiques (VII-X), Genf-Paris 
1963, S. 43-106. 
explizite Formulierungen einer Vorauskenntnis geschichtlichen Gesche-hens schlechterdings nicht mißverstanden werden. Beide beziehen sich, wie noch genauer zu zeigen sein wird, nicht nur auf ein für Thukydides zum Zeitpunkt der Niederschrift dieses Gedankens künftiges, für den Leser schon vergangenes Geschehen, sondern immer auch auf die Zukunft des jeweiligen Lesers. Ist darin freilich ein Wissen des Künftigen als ein Vorher vom Standpunkt der Gegenwart aus ganz allgemein formuliert - Voraus-setzung dieses Wissens bildet die Einsicht in die Verhaltensmuster der menschlichen Physis so zeigen weitere Stellen das prognostische Inter-esse des Historikers im engeren Zusammenhang des konkreten Einzelfal-les, so etwa in 11,1, wo Thukydides von den näheren Umständen, die bei der Abfassung seines Werkes maßgebend waren, spricht. Unter anderem führt er dabei aus, er habe sogleich bei Kriegsbeginn mit seinen Aufzeich-nungen begonnen in der Erwartung der künftigen Größe des kommenden Krieges: äp£äu.evoc eOöuc Kaßi<JTa\i£vov Kai kXirlaac \ikyav re faeaOat 
Kai äftoXoyoiTaTOv T W V irpoyeyevr\\ikvu)v... Bei dem iXirtCetv des Thukydides, das ihn frühzeitig zu seinen Aufzeich-nungen bewog, handelt es sich nicht um ein vages Vermuten in bezug auf das Kommende, sondern um ein auf gesicherten Grundlagen basierendes prognostisches Erwarten von noch nicht eingetretenen Ereignissen. Diese Grundlagen sind nachfolgend benannt: TeK|iatp6fiei>oc frrt 6K\X&COVT£G 
T6 fjcrav £c airrbv (= rbv TröXeuw) du<|>6Tepot irapacrKeufj Te irdarj Kai 
T Ö dXXo' EXXnvtKÖv öpan> f waordu.evov Trpöc ^KaT^pouc . . . Zu den Komponenten, auf denen das t\irl(eiv beruht, gehört, wie wir gesehen haben, in weiterem Sinne auch die dXr|6e<7TdTT| TTp6<J>acrtc in I 23,6. Wesentliches Merkmal dieses tX-nlCetv ist, daß es sich auf die fundierte Kenntnis eines gesicherten Kausalzusammenhanges stützen kann. Das Wissen um die in der allgemeinen Menschennatur angelegten Triebkräfte, insbesondere u m das Zusammenwirken der Faktoren Angst (cf>6ßoi> Trap£-
Xoirac) und Aggression QieydXouc yiyvouivovc) und die hieraus resultie-rende Zwangsläufigkeit (dvayKdaat £c T Ö TroXeu.eti/), ermöglicht Thuky-dides in Verbindung mit der Kenntnis u m das Ausmaß der Kriegsvorbe-reitungen den Schluß auf die künftige Größe des Krieges. Folglich wird man das kknlCew \iiyav re ZueoQai kaum mit der Annahme erklären können, Thukydides offenbare hier das übliche Verhalten der betroffenen Zeitgenossen, die den gegenwärtigen Krieg aufgrund fehlender zeitlicher Distanz jeweils für den größten halten^. Diese Betroffenheit als Zeitgenos-
7) So beschrieben in Thuk. I 21,2. 
se mag zwar auch bei Thukydides eine Rolle spielen, aber wie der Verweis auf die seinem kXnlCziv zugrundeliegenden Inhalte und Fakten zeigt, reicht seine Aussage über ein derartiges subjektives Moment weit hinaus. Es geht ihm um die wissenschaftlich fundierte Erfassung eines vom da-maligen Zeitpunkt aus künftigen Geschehens. Die Prinzipien des dabei angewendeten Verfahrens rücken den Historiker wiederum in enge Verbindung zur Medizin. Diesen Zusammenhang signalisiert das Wort£XTitCeii>, das Thukydides an der erwähnten Stelle ge-radezu als medizinischen Fachterminus gebraucht^. Zur Verdeutlichung seien einige Beispiele angeführt: Im 18. Kapitel des Prognostikon werden im Zusammenhang einer Typo-logie von Lungenkrankheiten die jeweiligen Symptombilder sowie die Konsequenzen besprochen, die sich für den weiteren Krankheitsverlauf ergeben. A n eines der behandelten Krankheitsbilder fügt der Autor einen Satz, mit dem er das Resultat seiner Erkenntnisse zusammenfaßt (12 f.): 
T O U T O L C T L ( = T O L C VOGOVOlv) XP^ T & C TOLttUTCLC dTTOOTdcTlClC kXlllC^ Icreaöai. Die Kenntnis und Identifizierung der beschriebenen Symptome bildet also die Basis für das prognostische £XntCeiv des Arztes hinsichtlich des Krankheitsausganges. Ähnlich verhält es sich in Trepl dyucSv XXXI 88 ff. Qones), w o die Bedingungen für das Wiedereinrenken eines Gliedes in einem spezifischen Fall beschrieben sind: kirt\v 8k kwrd fjuipai Trap£X9ar 
viv f\v äirtipeToc "Tj Kai 4>Xeynati>rj T Ö £ X K O C , T 6 T C fjacrov KcoXOei Treiprja9ai £ußdXXeii>, f\v £XTF1CT)C KpaTfjaeiv'... Hier drückt sich in dem Verb kXitiCeiv ein prognostischer Kalkül aus, dessen Erfolgsaussichten von den vorher aufgezählten Voraussetzungen abhängen. Zur Umschreibung einer prognostischen Wahrscheinlichkeit begegnet in den hippokratischen Schriften auch das Substantiv ^ X T T I C , S O Z . B . in Kapitel VII 8 ff. Qones) des Prognostikon9 ): f\v ydp al &J/iec "rruicvd KLv£a)iTat, unvrjvcu rbv Kdu,i>oin-a 
feXirtc .. . Allen diesbezüglichen Stellen ist ein wichtiges Merkmai gemeinsam: Das 
kXnlCeiv bzw. die £Xnlc des Arztes stützt sich jeweils auf die Kenntnis von Fakten, die zu dem Zeitpunkt, zu dem dieses kXniCeiv erfolgt, bereits rea-lisiert, d.h. Gegenwart bzw. Vergangenheit sein müssen. Kenntnis und kalkulierende Auswertung dieser Gegebenheiten bilden 
8) Vgl. auch D. Lipourlis, £XTT(aac uiycu> T€ £<recriku a.a.O., S. 94 ff. 
9) Ähnlich Progn. XV11; XTX 20; iTCpl äy\iuv XXXI80 (Jones). Für weitere Belegstellen vgl. 
G. Maloney - W. Frohn, Concordance des ceuvres hippocratiques, Montreal 1984, s.v. 
somit Voraussetzung für den Vorgang des kXirlCeiv. Das bedeutet, daß von den Ärzten dem jeweiligen Krankheitsgeschehen von der Pathogenese bis zum Ausgang der Krankheit ein einheitlicher Kausalzusammenhang zu-grunde gelegt wird, der sich insbesondere durch die Symptome zu erkennen gibt. Die Symptome dienen dem Arzt also nicht nur als Zeichen zur Identifizierung der Krankheit, sondern signalisieren ihm auch in ihrer Aufeinanderfolge das Stadium, in dem sich die Krankheit befindet, und geben ihm Hinweise auf eventuelle Änderungen des Verlaufs. Die Kennt-nis des augenblicklichen Zustandes ermöglicht daher in Verbindung mit dem Wissen um den einheiüichen Kausalzusammenhang, der den Ablauf der Krankheit bestimmt, eine Aussage über den künftigen Verlauf. Charak-teristisch für den Begriff tknlCeiv bei den Ärzten ist also eine starke logisch-noetische Färbung, die in ausdrücklichem Gegensatz zu dem sonst üblichen Wortgebrauch bei älteren und zeitgenössischen Schriftstellern steht: Dort ist die Bedeutung dieses Wortes ganz von dem Aspekt des Affektisch-Gefühlshaften bestimmt, wobei es vielfach geradezu die Bedeu-tung von „Befürchten" hat. Bezeichnenderweise ist in diesem Zusammen-hang auch eine sachliche Grundlage, aus der dieses kXnLCeiv resultiert, ent-weder, was meist der Fall ist, gar nicht angegeben, oder aber doch nur sehr vage angedeutet. Damit muß aber die thukydideische Formulierung kXnloac \i£yav re 
loevQai ganz entschieden in Verbindung mit dem medizinischen Wortge-brauch rücken: Wiederum steht das rational-logische Moment im Vorder-grund, insofern als sich das tXTitCetv auf die fundierte Kenntnis von Gege-benheiten, die für den weiteren Geschehensverlauf von entscheidender Bedeutung sind, stützt. Das nachfolgende Partizip TeKp.atp6^evoc in 11,1 ist als nachdrücklicher Hinweis auf das Verfügen über eine derartige Kenntnis nicht zu übersehen und weist zugleich das Verfahren analog zur medizinischen Methode, die die Kenntnis der Symptome (TeiqjLripta, oTpeTa) voraussetzt, als semeiotische Prognose aus 1 0 ) . 
10) Dieselbe prognostische Begriffsprägung von k\Td(€iv begegnet weiterhin in II 11,6; 59,3; 
IV 8,4;9;10; V 7, wobei besonders der Zusammenhang von II 11,6 und 59,3 interessant 
ist: Nachdem Archidamos an erstgenannter Stelle die Erwartung formulierte, die Athener 
würden, wenn sie ihr Land verwüstet sähen, gegen die Invasoren ausrücken, dokumen-
tiert sich die Richtigkeit dieser Einschätzung durch den weiteren Verlauf der Ereignisse. 
Zunächst von Perikles' Ermüdungsstrategie überzeugt, ändern die Athener unter dem 
Druck der äußeren Ereignisse (Pest, Verwüstung Attikas) bald ihre Meinung und machen 
Perikles für ihr Unglück verantwortlich (II 59). Sie entsprechen damit nicht nur der 
Einschätzung des Archidamos, sondern verhalten sich auch so, wie es Perikles von ihnen 
erwartete für den Fall, daß sie unter äußeren Druck gerieten: . . . TrdvTct TTOIOUITOC ÄTtep 
In Verbindung mit dem prognostischen Gedanken bei Thukydides und den hippokratischen Ärzten begegnet weiterhin eine Reihe parallel ge-brauchter Begriffe, wovon an 1. Stelle das Verbum Trpocr8£xecr9ai genannt sei, da es dem Terminus kforlCeiv semantisch am nächsten steht. In den hippokratischen Schriften findet sich Trporj8£xecr8ai in auffallender Häufig-keit, mit 92 Belegstellen überwiegt es den Gebrauch von khrlCeiv (11 mal belegt) bei weitem. Für die Verwendungsweise seien hier nur einige Beispiele gegeben. Im 1. Epidemienbuch Kap. XIX 25 ff. (Jones) findet sich folgende Passage: Ötaiv kv TTupcTOLcri 6^(71, u-oXXov 8k KavcrGdSeaiv, &£KOUCTI Sdicpua Trapappex, T O U T O I C T I V dirö f>Lvaiv alp.oppaytr|v TTpoa8£xeo6ai... Der Verfas-ser des Prognostikon stellt in Kap. XVI 7 ff. (Jones) explizit einen Zusam-menhang von 7Tpoa8£xeoßai und TrpoayopeOeLU h e r n ) : e f ota> T O U T C C O V TCOV Xpövcov Tfjv \>vfeiv TrpoaS^x^^öat T O U TTÜOV kaea9ai kc T O U C xp6voi;c T O U C 7TpoeLpT)}idvouc. Auch das Adjektiv Trpo<j86Ktp.oc kommt in entsprechender Verwendungs-weise vor (Progn. IX 9 ff. Jones): el 8k Trpöc TCO ßdpei Kai ol bvvxez Kai ol 8dKTiAoi TT6XL8VOI ytvovrai, Trpocr86Kip.oc 6 GdvaToc afrrtKa. Wie das letzte Beispiel demonstriert, sind solche Aussagen zumeist in einer kon-ditionalen Periode formuliert: Das Trpocr8£xeo6ai ist jeweils an das Auf-treten bzw. Vorhandensein eines bestimmten Symptomes gebunden. Insofern stehen die Implikationen des Wortes •npocrSkx^oQai in einer ge-nauen Entsprechung zu dem, was vorhin über den Gebrauch von £X7Tt£eiv 
TAX bemerken war. Es hat überhaupt den Anschein, daß diese beiden Aus-drücke von der Medizin synonym verwendet wurden 1 2 ) . Darauf deutet nicht zuletzt eine Stelle aus dem Kommentar des Galen zum Prognostikon, w o anstelle des Wortes TTpoa&xetföai, das im Original steht (VII 24 f. J = II 128,3L), bei sonst weithin unverändertem Wortlaut k\iri(eiv gesetzt wird (XVIII/2, S. 96 K = C M G V 9 , 2 , S. 250,12). Auch bei Thukydides findet sich TrpoaS^xetfOat in gleicher Weise verwendet, so an der Stelle II 60,1, wo Perikles in seiner letzten Rede den Athenern erklärt, ihr Zorn gegen ihn und seinen Kriegsplan komme für ihn nicht unerwartet: Trpoa8ex°n£vcp H 0 L T d 
aCrröc VlXmCc ... (59,3)- Ansonsten gebraucht Thukydides das Wort aber in der 
herkömmlichen Verwendungsweise. Vgl. Lipourlis, a.a.O., S. 94 mit Bezug auf P. Huart, 
Le vocabulaire de 1' analyse psychologique dans 1' ccuvre de Thucydide, Paris 1968, S. 
143. 
11) Das Wort weiterhin in gleicher Verwendungsweise in Progn. VII 24 f.; XII 27 f.; XVTI 25; 
XXI 8; XXIV 3;7;l6;57 (Jones). Vgl. auch Maloney-Frohn, Concordance, s.v. TTpoa6^ x^ " 
o6ai. 
12) Vgl. auch Lipourlis, a.a.O., S. 101. 
TTJC öpyTJc b\Luv ?c \ie yey£vr)Tat. Diese Äußerung nimmt genau die Formulierung des Thukydides aus II 59,3 auf, w o in bezug auf dieselben Ereignisse das Wort kkniCew verwendet wird, so daß auch bei dem Historiker von einem synonymen Wortgebrauch auszugehen ist 1 3 ) . Mehr noch aber als die Synonyma £X*ntCetv und Trpoo8kx€vtou tragen an-dere Ausdrücke das Moment des logischen Kalküls in sich, nämlich cnjXXoytCecröat bzw. £KXoytCea9at. Diese Komposita begegnen sowohl bei Thukydides 1 4 ) wie auch bei den Medizinern als Bezeichnung für ein Ab-schätzen künftiger Möglichkeiten und Entwicklungen aufgrund augen-blicklicher Gegebenheiten. In Kap. X V des Prognosükon wird folgender Ratschlag für das Erstellen von Voraussagen erteilt (38 ff. Jones): TOL 8k £mytv6p.eva dyaOd Te Kai KaKd <7vXXoytC6p,ei>oi> £K T O Ü T W XP^ t < * £ 
TrpoppT|atac rrotetaöat . . . Der Arzt, der eine richtige Prognose geben wil l , muß nach Ansicht des Verfassers bei dem Kranken die Zeichen, die Gutes bedeuten, und die, die schlechte Bedeutung haben, gegeneinander abwägen und hieraus auf die künftige Entwicklung des Krankheitsverlaufes schließen. In differenzierterer Form wird das prognostische Verfahren nochmals im Schlußkapitel dieser Schrift (Progn. X X V 1 ff.) dargestellt, wobei die Zu-verlässigkeit der Methode von drei Bedingungen abhängig gemacht ist: Xpf] 8k rbv uiXXovTa öpOak Trpoyti/akrKetv ... T d or^iela kK\iav9ävovra 
TrdvTa SüvaaOat Kptfetv kK\oyiCb\ievov T d c 8wdu,tac a t o w Trpöc dXXTjXac . . . (Ähnlich 19 f. Jones). In dieser Trias von eKü,av0di>eti> (Td arpeta), Kptvetf undtKXoyt£ea9at sind nunmehr alle Voraussetzungen für die Erstellung einer zuverlässigen Prognose benannt: U m die Krankheit in ihrer Eigenart und ihrem augen-blicklichen Entwicklungsstand identifizieren zu können, muß der Arzt die einzelnen Zeichen gründlich kennen, er muß weiterhin imstande sein, die Symptome richtig zu beurteilen, d.h. ob sie Gutes oder Schlechtes bedeu-ten, und sie schließlich gegeneinander abwägen können, um von hier seine endgültige Berechnung über den Ausgang der Krankheit anzustellen. 
13) Die Entsprechung von TTpoaS^x^0^11- und £\Tftc ebenfalls in der letzten Periklesrede Ol 
64, 1) mit starker Betonung des Kalkülcharakters. Die Pest stellt das einzige Ereignis dar, 
dessen Eventualität in den ansonsten wohlüberlegten Kalkül des Perikles nicht mitein-
bezogen wurde, wenngleich auch nicht einmal dieses Daimonion(jS2,4) die Erfolgsaus-
sichten seines Konzeptes gefährden konnte. Zu Beginn der Sizilienexpedition hat die 
Stadt diesen Schlag, wie Nikias VI 12 erwähnt, bereits wieder kompensiert. Weitere 
Beispiele für diese Verwendungsweise von TrpoaSix^0^11 in I 120; IV 9,2; 11,2; V 6. 
14) Bei Thukydides kommen allerdings nur Formen von frcXoytCeoÖai vor. 
Ganz entsprechend verwendet auch Thukydides die Zusammensetzung £KXoytCea9at. Wie bei den Ärzten wird bei ihm mit diesem Kompositum ein kalkulatorischer Denkakt bezeichnet, bei dem verschiedene Gegeben-heiten nach ihren Wirkungen gegeneinander „aufgerechnet" werden, u m auf diese Weise Kenntnis künftiger Entwicklungen und Möglichkeiten zu gewinnen. So gebraucht er das Wort mehrfach im Zusammenhang mit Situationen, in denen es für den Betroffenen dämm geht, vor Eintritt be-stimmter Geschehnisse anhand einer Kalkulation verschiedener Faktoren die weitere Entwicklung vorherzuberechnen. Dies ist etwa in den Reden, die vor Kriegsausbruch auf der spartanischen Tagsatzung gehalten wer-den, der Fall. In 170,1 machen die Korinther den Spartanern Vorwürfe, sie hätten sich niemals darüber Gedanken gemacht, mit welchen Gegnern sie es im Falle einer Auseinandersetzung mit den expandierenden Athenern denn eigentlich zu tun hätten: . . . f)uu> ye SoKetTe oW £KXoytaaa9at TtcuTTOTe irpöc dtouc v\iiv ' A&r|i>alouc &VTCLG Kai öaov iu.a)v Kai cbc Ttav Stac^povTac ö &yd>v forat . Da zwischen Athen und Sparta nach Aussage der Korinther in quantitativer Hinsicht annähernd ein Machtgleichgewicht herrscht, werden hier qualitative Unterschiede (dtouc ... 8ta<f>£poi>Tac) für eine Abwägung der Machtverhältnisse ins Feld geführt. Den Spartanern soll mit der Einräumung einer quantitativen Machtbalance einerseits die Mög-lichkeit gegeben werden, Selbstachtung zu bewahren, andererseits soll ihnen der Hinweis auf das andersartige Wesen der Athener, dem nach A n -sicht der Korinther entscheidende Bedeutung in dieser Rechnung z u -kommt, die Bedrohung eindringlich vor Augen rücken. Der Spartanerkö-nig Archidamos dagegen ist überzeugt, daß für seine eigene Seite die Erfolgsaussichten nicht allzu günstig stehen: Ein quantitatives Machtgleich-gewicht wird von ihm entschieden geleugnet. Er rät seinen Landsleuten vom Kriegsbeschluß ab, weil er aufgrund seiner Kalkulation weiß (180,2): ...TÖv8e (TÖV TT6X£UOI>) ... otoc di> £Xdxtcrrov yev6[ievov, ei crüxJ>p6vcoc Ttc airröv tKXoylCotTO. Damit befindet sich Archidamos in genauer Entspre-chung z u der Einschätzung, die schon Thukydides z u Anfang seines Werkes - auch dort im Sinne eines Vorauserkennens - ausgedrückt hat: tX-rrtcrac u i y a v TC ?aea6at 1 5 ). 
15) Der Terminus tKXoylCeoäai als Ausdruck für ein zukunftsorientiertes Abschätzen von 
Möglichkeiten und Situationen begegnet weiterhin in II 40,3 und IV10,1, wobei die Stelle 
aus dem Epitaphios in explizitem Bezug auf I 70,1 zu stehen scheint: Versuchen dort die 
Korinther den Spartanern mit Hinweis auf das Draufgängertum der Athener gute Chancen 
für den Krieg zu prognostizieren, so wird dies hier ausdrücklich zurückgewiesen. Die 
Athener zeichnen sich nach Perikles' Ansicht gegenüber den anderen Griechen dadurch 
Allen Stellen, an denen von der Medizin und Thukydides solche auf ein prognostisches Erkennen gerichteten Ausdrücke verwendet werden, ist gemeinsam, daß dort stets das Erkennen des Zukünftigen als eines Wer-denden an die Kenntnis des Gegenwärtigen als eines Gewordenen not-wendig gebunden ist. Aus diesem Sachverhalt ist zu folgern, daß nach A n -sicht dieser Autoren dem Geschehen ein durchgehender Kausalzusam-menhang zugrunde liegt, der den Verlauf von Anbeginn an vorausbe-stimmt. Sofern der Ablauf eines Geschehens für die Vergangenheit und Gegenwart erkannt werden kann, muß es auch möglich sein, von hier aus Schlüsse auf den Geschehensverlauf in der Zukunft zu ziehen. Ohne Ein-schränkung ist das freilich nur für den Fall gültig, daß alle geschehensre-levanten Parameter von Anfang bis Ende konstant bleiben - man wird dann von einer linearen Prognose sprechen im Unterschied zur komplexen Prognose, die variable Parameter in das Verfahren miteinzubeziehen hat. Abgesehen von den Problemen, die die komplexe?rognose stellt, wird das beschriebene Verfahren vielfach auch dadurch erschwert, daß der Verlauf, den das Geschehen in der Vergangenheit genommen hat, sowie das Sta-dium, in dem es sich augenblicklich befindet, nicht ohne weiteres exakt feststellbar ist. Eine genauere Kenntnis dieser Gegebenheiten kann häufig nur auf indirektem Wege durch die Zeichen und Symptome, in denen sich ein Vorgang äußert, erlangt werden. Daher kommt den Begriffen Teicripiov und OT|U£IOI> im Rahmen des prognostischen Verfahrens entscheidende Bedeutung zu, weshalb man hier auch von semexotischer Prognose spre-chen kann. Notwendige Voraussetzung für ein Erkennen des künftigen Verlaufes auf dem Wege über Zeichen ist freilich, daß die Zeichen un-mittelbare und eigentliche Ausdrucksformen des zugrundeliegenden Kau-salzusammenhanges sind und ein Bild abgeben, das den tatsächlichen Ver-hältnissen entspricht. Dies kann aber nur der Fall sein, wenn die Zeichen derselben Gesetzmäßigkeit wie das Geschehen selbst unterliegen. Auf die-sen Zusammenhang zwischen den Semeia und der tatsächlichen Prozeß-struktur weist das Schlußkapitel des Prognostikon hin (Kap. X X V 11 ff.): „Hinsichtlich der sicheren Anzeichen und der anderen Symptome muß man freilich wohl wissen, daß in jedem Jahr und in jedem Land schlechte Zeichen etwas Schlechtes und gute Zeichen etwas Gutes bedeuten, zumal 
aus, daß sie vor ihren Unternehmungen jeweils eine genaue Kalkulation der Erfolgschan-
cen anstellen, ohne deshalb in untätiges Grübeln zu verfallen. In IV 10,1 dagegen soll 
aufgrund einer Notsituation, die schnelles Handeln erfordert, der prognostische Kalkül 
zugunsten des Wagemutes zurückgestellt werden. 
da die vorhin beschriebenen Symptome sich offensichtlich sowohl in Libyen als auch in Delos als auch in Skythien als wahrheitsvermittelnd erweisen." Entsprechend steht auch für Thukydides die Kohärenz von Indizien und Zeichen mit dem Substrat der in ihnen abgespiegelten Wirklichkeit fest. Diese Kohärenz besitzt überzeitliche Gültigkeit, insofern als diese Indizien vom Standpunkt der Gegenwart aus sowohl die Erkenntnis des Vergange-nen wie auch die des Künftigen ermöglichen. In beiden Fällen vollzieht sich die Erschließung von Verborgenem im Sinne eines zeitlichen „Vorher" - die Vergangenheitserkenntnis als früher gegenüber weiterer möglicher, aber dem Erschließenden gegenwärtig unbekannter Faktenmitteilung, die Zukunftserkenntnis als früher gegenüber dem noch nicht realisierten Ge-schehensverlauf 1 0. Durch die Orientierung an den Zeitdimensionen rückt somit die thukydideische Indizienmethode als etwas durchaus Andersgear-tetes in Gegensatz zu dem semeiotischen Verfahren, wie es bei älteren Denkern, erstmals wohl bei Alkmaion von Kroton (VS 24 B 1) zu finden ist. Andererseits macht dieser Unterschied wiederum die Verbindung dieses Verfahrens gerade mit der medizinischen Methodik manifest. Nach Klärung der terminologischen Kohärenzen soll es im weiteren darum gehen, die funktionale Struktur des prognostischen Verfahrens näher zu bestimmen. Es wurde bereits angedeutet, daß sich die Prognose als wissen-schaftlich fundierte Methode nur aus der Einbeziehung von Vergangen-heits- und Gegenwartserkenntnis verstehen läßt. Diesen Gedanken spricht der Verfasser des Prognostikon in Kap. I explizit aus. Darin heißt es über den Nutzen der ärztlichen Prognose (Z. 8 ff. Jones): rf\v 8£ Qepaireir\v 
dpiora av TTOL^ OLTO 7 r p o e i 8 ü ) C TA ko6\ieva £K T W Trapeöircov TraGnp.dTü)v. Syntaktisch scheint es am sinnvollsten, den Ausdruck £K TQH> T K i p e ö v n w 
TraörpdTüJv unmittelbar mit TTpociScäc zu verbinden 1 7^ Demnach ist die 
1© Ein Beispiel für die Vergangenheitserkenntnis mittels Indizien bildet die sogenannte 
Archäologie, worin die relative Bedeutungslosigkeit früherer Unternehmungen gegen-
über dem gegenwärtigen Krieg erwiesen werden soll. Auf die Zuverlässigkeit des von ihm 
gezeichneten Vergangenheitsbildes weist Thukydides in 121,2 hin: £x 8£ TCOW elpr|p^vü)i> 
TeK|iriptü)i> öpioc Totaura ä.v Tic vouiCü»' u^AidTa & 8ifi\0oi> obx <5tu.apTäi>oi. Um 
Zukunftserkenntnis handelt es sich dagegen bei dem in I 1,1 geschilderten Verfahren: 
T€K\iaip6\L€V« bri OK\LdCovr£<: T€ faav... Für weitere Belegstellen vgl. M.H.N. von 
Essen, IndexThucydideus, s.v. <rnu.ali/ai>, <rr\\Lfiov, TeKUXitpecröai, Tetcu.r)pioi>, S. 398,418. 
17) Vgl.Jones,Hippocrates,Bd.II,S.7:.... ifheknowbeforehandfromthepresentSymptoms 
what will take place later." Anders G. Pugliese Carratelli, Ippocrate e Tucidide, in: Scritti 
sul mondo antico, Napoli, 1976, S. 463: . . . . quando sappia prevedere . . . gli svolgimenti 
delle affezioni present i." 
Kenntnis des gegenwärtigen Standes der Krankheit unabdingbare Grund-lage für das Vorherwissen des künftigen Verlaufes1®. Entsprechend wird in der Schrift Tr.d .ii.T. II 8 ff. (Jones) der Besitz von Wissen über gesund-heitsrelevante Faktoren (Tainra npÖTepov et8cuc)als conäiciosine qua non für die richtige ärzüiche Voraussicht, insbesondere in der therapeutischen Anwendung, vorgestellt. Aus der Kenntnis von klimatisch-meteorologi-schen Gegebenheiten sei sogar, wie es weiter heißt (14 ff), ein Vorherwis-sen des Jahresklimas zu gewinnen, was wiederum für die richtige Anwen-dung ärztlicher Tecbne entscheidend sei: . . . rrpoetSetn äv T Ö ? T O C Ö K O T Ö V Tt u.£XXet ytveaSat. ofrrcoc äv Ttc ^vvoetyievoc Kai TrpoytvairjKCüv T O Ü C 
Katpouc p.d\tCTT äv el8etr| Trepl ^Kdcrrou K a i T d TrXetcrra rvyxävoi T T ] C Oytetnc . . . (Ähnlich Kap. XI 1 ff.). Bei Thukydides zeigt sich das gleiche Bild: In dem Nachruf auf Perikles hebt er dessen Voraussicht für das politische Geschick Athens, insbeson-dere was den peloponnesischen Krieg angeht, mehrfach rühmend hervor (II 65,6). Dabei weist er ausdrücklich darauf hin, daß der Kriegsplan des Perikles mit größter Wahrscheinlichkeit zum Sieg geführt hätte, wenn er nur von den Nachfolgern eingehalten worden wäre 1 9 ) . Worauf sich die perikleische Siegeszuversicht gründete, gibt Thukydides gleichfalls an: auf das Wissen u m die augenblickliche Machtüberlegenheit Athens. Im letzten Satz des Nachrufes ist dieser Sachverhalt ausdrücklich formuliert (II 65,13): 
T O C T O V T O V T Ü ) IleptKXeT kirepl(j(J€\KJ€ T6T€ d<J>' <5v airröc irpo^yvo) Kai irdw 
äv jbqiStcoc ireptyev^crOat rt\v TröXtv UeXouovvnuiuiv OÜTUV T W TroX£|jtQ). Trefflich demonstriert auch die Stelle II 62,5 aus der Trostrede des Perikles an die Athener diesen Bezug. Unter anderem führt dieser dabei aus, das Bewußtsein u m die eigene Machtüberlegenheit gebe berechtigten Anlaß zu mehr Mut, zumal sich dieses Bewußtsein nicht auf blinde Hoffnung stütze, sondern auf die Einsicht in die wirkliche Lage der Dinge. Daraus resultiere eine zuverlässigere Erkenntnis des Zukünftigen als aus der blo-
18) Selbst wenn man TA ka6\L€va mit £K TCOI> Trap€6i'Tü)i> Traöniidiw im zeitlich-kausalen 
Sinn verbinden würde, ergäben sich daraus für unsere Frage keine anderen Konsequen-
zen: Ein Vorherwissen im Sinne einer wissenschaftlichen Methode kann eben nur aus 
einer Kenntnis des Gegenwärtigen erfolgen, mag auch dieser Zusammenhang nicht 
explizit benannt sein. Vgl. auch TT. 8iatTT|C I Kap. XII: . . . yii>i6o>cei ... TOTOI £oixri rä 
19) Vgl. dazu auch VII28,3, wo Thukydides auf die falschen Prognosen, die zu Kriegsbeginn 
über die voraussichtliche Dauer des athenischen Widerstandes angestellt wurden, zu 
sprechen kommt. „Schätzten doch die einen, sie (= die Athener) würden vielleicht ein 
Jahr, andere: zwei Jahre, andere: drei Jahre, niemand aber, sie könnten länger als solch 
eine Frist durchhalten, falls die Peloponnesier in ihr Gebiet einfallen würden." (Übers, 
von A. Horneffer). 
ßen Hoffnung: . . . f) £(a>eaic £K TOU uTr£p<J>poi>oc . . . £XTT[8I Te fjaaov 
murevei yvoVT) 8£ dirö TCOV iTrapx6vT0)v, f)C ßeßaioT^pa f] Trp6i;oia. Unter dem gleichen Gesichtspunkt von Gegenwarts- und Zukunftsbezug läßt sich auch der Abschnitt betrachten, in dem Thukydides das politische Genie des Themistokles mit den Worten charakterisiert (1138,3):... TQJV re 
TTapaxprJM'a Si' ^XaxtoTnc ßouXTjC K p d T i o r o c yvGtyioov Kai TGOI> U^XX6VTÜ)V 
e*rrl TTXeToTov TOU yevrjaouivov fipicrroc elKaaTYjc. Es gilt jetzt, den festgestellten Zusammenhang zwischen der Kenntnis des Gegenwärtigen und des Zukünftigen noch näher zu präzisieren. Dabei sind zwei Punkte wichtig. 1. Das Erkennen des Zukünftigen kann in der Weise erfolgen, daß das Wissen um das Gegenwärtige gleichsam in die Zukunft projiziert wird. Dies ist am besten dann möglich, wenn es sich bei dieser Gegenwarts-komponente u m feststehende Gegebenheiten und Faktoren handelt, die im Fortgang der Ereignisse keinen großen Wandlungen unterwor-fen sind. Man wird dieses Projektionsverfahren mit konstanten Größen am ehesten als lineare Prognose bezeichnen dürfen. Dies ist etwa in der Medizin der Fall, wenn der Arzt aus dem gegenwärtigen Zustand eines Patienten, sofern er in seiner Konstitution als unveränderlich gegeben ist, Schlüsse auf die Zukunft zieht, z.B.: Der Kranke wird über-leben, weil er eine starke Physis hat, oder: Der Patient wird nicht von dieser Krankheit befallen werden, weil seine Konstitution dafür nicht anfällig ist. Ein Beispiel aus dem historischen Bereich wäre die eben er-wähnte prognostische Erkenntnis des Perikles, Athen werde im Kampf gegen die Peloponnesier allein mühelos den Sieg erringen: Die Über-legenheit der athenischen Macht ist gegenwärtig so groß, daß auch für die Zukunft mit dem Bestehen dieses Zustandes zu rechnen ist. Die Ver-hältnisse der Gegenwart werden dabei analog auf die Zukunft übertra-gen. Obwohl Perikles mit dieser Einschätzung nach Ansicht des Thuky-dides recht hat, scheitert sein Kriegskonzept letztlich doch, weil sich die wesentliche Bedingung, von der die Gültigkeit dieser Voraussage ab-hängt, schließlich ändert: Durch das Eingreifen der Perser geht der Kampf nicht mehr gegen die Peloponnesier allein; die Machtverhältnis-se, von denen Perikles ausgegangen war, haben damit ihre Gültigkeit verloren. Die Anwendungsmöglichkeiten der linearenPrognose schei-nen daher recht beschränkt zu sein. Sobald sich die für einen Prozeß maßgeblichen Voraussetzungen, seien es innere oder äußere, ändern - und sofern es sich um einen Prozeß handelt, ist dies eigentlich immer der Fall, denn die verändernde Dynamik macht gerade sein Wesen 
aus - , kann es in der Weise keine verläßliche Zukunftserkenntnis mehr leisten. U m für den künftigen Verlauf solcher komplexen Prozesse eine zuverlässige Voraussage treffen zu können, muß daher etwas anderes hinzukommen. 2. Derjenige, der die Prognose stellt, muß über ein Wissen um das be-treffende Geschehen in seinen potentiellen Verlaufsformen von A n -fang bis Ende verfügen, variable Größen entsprechend in die Kalkula-tion miteinbeziehen und berücksichtigen. Diese Kenntnis, zumindest soweit es die künftige Entwicklung eines Prozesses angeht, kann der Prognostizierende freilich nicht aus dem gerade in Frage stehenden Fall beziehen, da hier der Geschehensverlauf in der Zukunft gerade noch nicht realisiert ist, er muß vielmehr bereits in Besitz des entsprechenden Wissens sein. Dies kann er sich nur in der Vergangenheit durch die Beobachtung des Geschehensverlaufes gleichartiger Fälle erworben haben. Die Prognose erfolgt hier also in der Form, daß das Wissen um die Verlaufsform eines bestimmten Prozeßtyps, die aus der Beobach-tung der Einzelfälle gleichsam zu einer modellartigen Struktur abstra-hiert wird, auf den konkreten Einzelfall übertragen und auf die dort herrschenden Gegebenheiten abgestimmt wird. Die Zuverlässigkeit dieses Verfahrens hängt entscheidend davon ab, daß der in Frage stehende Einzelfall richtig identifiziert wird, und somit das entsprechen-de Wissen u m die jeweilige Verlaufsstruktur übertragen werden kann: Falls ein Arzt eine Lungenentzündung als Rippenfellentzündung dia-gnostiziert, wird er kaum eine zutreffende Prognose stellen können. Die richtige Deutung der Symptome ist also Bedingung dafür, daß der Arzt in Übertragung des entsprechenden Wissens um den jeweiligen Prozeßverlauf eine zuverlässige Kenntnis der künftigen Entwicklung gewinnt. Ist das unter Punkt 1. genannte Verfahren im wesentlichen an das Bestehen des Kausalgesetzes gebunden, so ist die Anwendbarkeit des komplexen Prognoseverfahrens an eine umfassendere Vorausset-zung geknüpft, nämlich an eine den Geschehensablauf bestimmende Regelmäßigkeit. Das Wissen um typische Prozeßstrukturen ist nämlich nur dann auf den konkreten Einzelfall übertragbar, sofern garantiert ist, daß sich auch daran seine Gültigkeit bewähren wird. Diese Überzeu-gung liegt etwa der Aussage des Verfassers von TT.I.V». in Kap. XI zu-grunde, worin er erklärt, welche Bewandtnis es mit den epileptischen Anfällen bei Kindern hat, wie sie erfolgen, wie stark sie sind, welche Folgen sie haben usw. Seine Ausführungen beschließt er mit folgendem Satz (Z. 25f. Jones): Totat \i£v dbv TTatSlotat ofrra) ytveTat (= -f\ lepf) 
vovooc)t f[ ÖTL T O { H W £yyuTdTQ). Eine innere Gesetzmäßigkeit, die hier zu supponieren ist, bewirkt, daß die Epilepsie bei Kindern stets die gleiche Verlaufsstruktur aufweist: So oder doch ganz ähnlich. Ebendiese Ansicht spricht Thukydides an mehreren Stellen seines Werkes mit Bezug auf die Form politischer Auseinandersetzungen aus. Seine Formulierung über den typischen Verlauf von Kriegen in I 22,4 erinnert dabei ganz an die eben zitierte Stelle: . . . Kai TGSV [leXXöinw 
. . . T o i o ( n w Kai TrapaTrXriatcov f a e a ö a i . Ebenso wird in III 82,2 im Rahmen möglicher Variabilität die allgemeingültige Typik des Bürger-kriegsgeschehens betont: yt*yv6|ieva \ikv Kai a lel eo6|ieva uüXXov 8£ Kai fjcruxatTepa Kai TOLC etSeai 8iT|XXayu,£va, d>c fiv ^Kacrrai a l p.eTaßoXal TCOV £WTUXIÜ>V £<f>icrrcovTai. A n beiden Stellen ist mit den Formulierungen KaTd T Ö dvOpe&Treiov bzw. £Q>C fiv f) a(rrf) cj>umc dv6pcaTra)v $ explizit angegeben, worin die Grundlage der Übertrag-barkeit des Wissens u m Geschehensabläufe besteht: in der überzeitli-chen Konstanz der allgemeinen Menschennatur. Daß für die Medizin die gleiche Voraussetzung maßgeblich ist, braucht nach dem, was wir in dem Abschnitt über die Rolle der dvöpünreta <f>0aic in der Medizin feststellen konnten, nicht mehr näher begründet zu werden. Somit hat sich eine Reihe von wichtigen Übereinstimmungen zwischen dem prognostischen Gedanken bei Thukydides und in der Medizin er-geben: Beidemale finden sich dieselben prognostischen Termini verwen-det, beidemale ist die Erkenntnis des Künftigen an das Wissen um das Gegenwärtige gebunden. Auch die funktionale Struktur des prognosti-schen Verfahrens ist jeweils dieselbe: Aus in der Gegenwart feststehenden Gegebenheiten werden Schlüsse auf künftige Entwicklungen gezogen, oder ein systematisiertes Wissen, das aus der Beobachtung von Einzelfäl-len gewonnen wurde, wird auf analoge Fälle übertragen 2 0 ) . Beiderseits ist 
20) Man sollte allerdings nicht meinen, Prognose würde sich stets nur in der einen oder 
anderen Form, die wir hier unterschieden haben, vollziehen, vielmehr gehen beide 
Verfahrensweisen dabei untrennbar Hand in Hand. Vgl. hierzu auch die Beschreibung, 
die Carratelli, a.a.O., S. 468 vom Vorgang der ärzüichen Prognose gibt: „Quando egli 
'predice' che un infermo risanera o perira, dice soltanto quel che gli e suggerito dalla sua 
esperienza medica, in base alla diagnosi dello stato delT infermo e alla classificazione dei 
sintomi e delle fasi del male per analogia con sintomi e decorsi compiutamente cogniti." 
Ein Beispiel, an dem sich das Ineinandergreifen dieser beiden Verfahrensweisen ablesen 
läßt, findet sich im 1. Epidemienbuch Kap. XIX 25 ff. ( J o n e s ) - Dort ist das Einbeziehen 
des jeweiligen Zustandes des Patienten in die Prognose maßgebend dafür, welcher 
Schluß aus den Symptomen gezogen werden muß. - Zur modernen Methodik der 
Prognose vgl. F. L. Polak, Prognostics. A Science in the Making surveys and creates the 
die Anwendbarkeit dieser Methode an die Funktion der generellen Menschennatur als überzeitliche Konstante, die eine Regelmäßigkeit im Verlauf des Geschehens gewährleistet, gebunden. Dieser Befund deutet entschieden darauf hin, daß der Gedanke einer zeitlichen Vorauserkennt-nis bei Thukydides im Zusammenhang mit der medizinischen Prognose gesehen werden muß. Abzulehnen ist daher auch ein Einwand Lichtenthaelers, wonach die thukydideische Prognose sich nicht notwendigerweise von der medizini-schen herzuleiten brauche, da die Ärzte nicht die einzigen gewesen seien, die im 5. Jahrhundert v.Chr. Prognosen stellten 2 0 . Vielmehr sei das gesamte geistige Klima dieses Zeitalters prognostisch orientiert gewesen, so daß Thukydides diesbezügliche Anregungen von verschiedenen Seiten erhal-ten haben könne 2 2 ) . Höchst fragwürdig erscheint dieser Einwand aller-dings, wenn man erfährt, worin sich für Lichtenthaeler die prognostische Orientierung jener Zeit äußert: „Les mages, les expiateurs, les charlatans, les imposteurs (cf. VI 355 L., de la Maladie saote) pullulaient et, plus respectables, les devins, les pretres, les oracles. Ii est permis de dire que les Grecs vivaient dans un climat de predictions, de presages, de propheties, qui s' intensifiait encore lors de troubles politiques ou de phenomenes naturels (eclipses, tremblements de terre, epidemies)." 2 3 ) Für die genannten Vertreter des prognostischen Gedankens ist gerade kenn-zeichnend, daß sich ihr „Verfahren" eben nicht auf eine wissenschaftlich-rationale Grundlage stützt, wie das bei der medizinischen und thukydidei-schen Prognose festzustellen war, sondern von fragwürdigen magisch-okkulten Prinzipien bestimmt ist. Es verwundert deshalb nicht, daß diese Art der Zukunftsprophetie sowohl von Thukydides wie auch von den 
Future, Amsterdam/London/New York, 1971; R. Franchini, Teoria della previsione, 
Napoli 21972; S. Encel u.a. (Hrsg.), The Art of Anticipation. Values and Methods in 
Forecasting, London 1975. 
21) Ch. Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate, S. 165: „Et les medecins n' etaient pas seuls 
ä pronostiquer!" S. 166: „Hippocrate n' est donc ni le seul pronostiqueur, ni meme le seul 
pronostiqueur scientißque de son temps." Anders dagegen Littre, CEuvres d' Hippocrate 
I, S. 451 ff. und Daremberg, CEuvres choisies d' Hippocrate, Paris 1855, S. 121 f., die die 
Ansicht vertreten, die Prognose stelle die entscheidende wissenschaftliche Leistung der 
antiken Medizin dar. 
22) Ders., a.a.O., S. 166: „Thucydide pouvait s'inspirer de maitres aussi nombreux et 
competents que divers. Le pronostic est une composante essentielle du climat mental grec 
tout entier, et la recherche d' un pronostic rationnel, 1' une des preoccupations majeures 
du V c siecle." 
23) Ders., a.a.O., S. 165-
Medizinern ausdrücklich abgelehnt w i r d 2 4 ) . Man kann die thukydideische Prognose also keinesfalls mit dem von Lichtenthaeler beschriebenen Ge-biet der Mantik in Verbindung bringen, liegt doch hier eine Differenz vor, die in der Struktur des jeweiligen Verfahrens begründet ist 2 5 ). Aber auch der Komplex des griechischen Rechts- und Schicksalsdenkens, den Lichtenthaeler als Beleg für die Ausbildung einer „forme plus 
raisonnee de pronostic"2® anführt, läßt schwerlich Berührungen mit dem thukydideischen Verfahren der Prognose erkennen: Die Verse 217-218 aus den Ergades Hesiod enthalten eine verschiedentlich gemachte Erfahrungs-tatsache, die Hesiod in seinem Wunschdenken zu einem Gesetz erhebt: . . . Sticn 8' imkp ftßpioc taxei £c T £ \ O C k^eXQovua' Tra9ün> 8£ Te vf\m<K fyvco. Dieses Gesetz hat aber nicht den Zweck, dem Menschen eine Zukunfts-erkenntnis zu vermitteln - was auch schlecht möglich wäre, zumal sich die hier ausgesprochene Maxime in der Wirklichkeit sicherlich nicht als allgemeingültig erweist-, sondern ihn zu rechtmäßigem Handeln anzuhal-ten. Auch das Fragment 10 (Diehl) des Solon bietet keine eigentliche Prognose, sondern leitet aus dem Vergleich mit Kausalzusammenhängen bei Naturerscheinungen, wobei auf ein Anfangsphänomen jeweils eine bestimmte Folge eintritt, wie z.B. auf den Blitz der Donner folgt, die Warnung ab, sich vor dem Mächtigwerden einzelner Männer in der Polis rechtzeitig in Acht zu nehmen, da diese sich leicht zu Tyrannen aufschwin-gen könnten, und ein Einschreiten sodann nicht mehr leicht möglich wäre. Ebensowenig wird man den Glauben an die Macht des Schicksals, wie er in der griechischen Tragödie 2 7 ) seinen Ausdruck fand, für die Richtigkeit 
24) Vgl. die Polemik gegen Wahrsager und Magier in TT.I.V. II - IV. In der gleichen Weise 
durchschaut Thukydides das Wesen der griechischen Mantik. So weiß er, daß Orakelsprü-
che häufig ex eventu umgeformt werden (II 54) oder nach dem Willen dessen, der sie 
erfragt, ausgegeben werden Ol 21,2). Zu Anfang des 8. Buches verweist er darauf, daß 
die gesamten Prophezeiungen, die der Sizilienexpedition einen guten Ausgang vorher-
sagten, durch das katastrophale Ende widerlegt wurden (VIII 1,1). Vgl. hierzu auch W. 
Nestle, Vom Mythos zum Logos, S. 516 f. 
25) Zum Unterschied zwischen medizinischer Prognose und okkultem Wahrsagerturn vgl. 
die Ausführungen bei G.P. Carratelli, a.a.O., S. 467 f.: . . . . irp6i>oia: che non e profetica 
previsione, ma e la somma della conoscenza ottenuta mediante Y indagine del passato 
e del presente e volta verso l1 awenire; e anzi la necessaria preparazione alla intelligenza 
- non alla divinazione - di cid che awerra. II Icrrpöc non e un p.dimc, e il suo sapere 
e ^TTKrrYiuri iaboriosamente acquistata, non subitanea ispirazione divina." 
26) Lichtenthaeler, a.a.O., S. 165-
27) Ders., a.a.O., S. 166. 
von Lichtenthaelers Einwand in Anspruch nehmen können: Die Bestim-mung des Schicksals ist für den Menschen eben nicht rational erfaßbar; selbst wenn sie ihm durch irgendwelche Prophezeiungen bekannt sein sollte, so kann er ihr, wie das Beispiel des Ödipus hinreichend lehrt, doch nicht entgehen. Ausdrücklich formuliert lokaste im Oidipus Tyrannos 977 ff. diese Überzeugung: 
Tt 8' &v <{>oßotT' dv6po)Troc $ T A T T J C T Ö X T I C 
KpaTet, TTpövota 8' kurlv oüSevöc cracjrric; 
elicrj KpdTtcrroi> Cfiv, ÖTTCOC 86I>GUT6 T L C . Von einem methodisch begründeten prognostischen Vorauswissen kann daher in diesem Zusammenhang nicht die Rede sein. Ein fundiertes prognostisches Verfahren läßt sich für das 5. Jahrhundert außerhalb der Medizin nur in zwei Bereichen feststellen, nämlich auf dem Gebiet der Naturwissenschaften und dem der Politik und Strategie2 8 ). 
28) Bezeichnenderweise fehlen bis in die 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts dem griechischen 
Sprachschatz auch die einschlägigen Begriffsprägungen für ein aus einem noetischen 
Prozeß resultierendes Vorauserkennen. So bezieht sich das TTpoyv&\L€vai im homerischen 
Demeterhymnus 257 auf das numinose Vorhersehen als Teil der göttlichen Allwissenheit, 
an dem der Mensch eben nicht teilhat. Upovofiv bei Homer (II. 18,526; Od. 5, 364) 
bezeichnet die intuitive Ahnung bzw. das Sorgetragen, TTp6vota bei Sophokles ist neben 
der persönlichen Vorsicht (El. 1015) wiederum das göttliche Vorherwissen, das nicht erst 
erworben werden muß, sondern dauernder Besitz ist Orach. 823). Auch Pindar Pyth. X 
63 spricht von der Unmöglichkeit, die Zukunft für ein Jahr vorauszusehen (ja 8' d e 
kvvavrbv äTCKLiapT<x> iTpoi>of)<7ai), wobei der Hinweis auf das Fehlen eines Zeichens wohl 
noch im Sinne eines von der Gottheit dem Menschen entzogenen heuristischen Prinzipes 
zu fassen ist; als angeborene Ausnahmebegabung ist von dem koo6\ievov irpoiSeiV in 
Nem. I 27 die Rede. Erstaunlicherweise fehlt bei Herodot ein Beleg für Tfpoyiyv&OKew 
vollkommen, und auch der Gebrauch von irpoeiSeitu (120; VII 235,2; IX 16,2; 41,4) verrät 
nichts über die Ausbildung einer prognostischen Methode: Das Wort bezeichnet jeweils 
ein Vorauswissen, das man zu einem früheren Zeitpunkt von einem Dritten mitgeteilt 
bekommen hat. Einzig die Formulierungen TTpoopüiu TÖ LiiXXov ylueoöat in V 24,1 bezieht 
sich auf die Prognose politischer Vorgänge: Aus der Kenntnis der näheren Gegebenheiten 
sagt Megabazos dem König Dareios die Gefahr voraus, die von einer Stadtgründung des 
Griechen Histiaios auf persischem Boden ausgehen könnte. Ansonsten bieten die 
Schriften des Corpus Hippocraticum die frühesten Belege für den genannten Wortge-
brauch. Vgl. Maloney-Frohn, Concordance, s.v. TTpoyiyvo&OKeii', rrpö-yvoxric, irpoyuüxm-
K6C, iTpociScixu, irpofoeTi', irpovoia, Trpoopai>, TTpoXeyaf. Über die Abhandlung 
Demokrits mit dem Titel IIp6yt>itX7ic (VS 68 B 26b) wissen wir leider gar nichts, 
möglicherweise befaßte sie sich mit medizinischer Prognose. Von Antiphon (VS 87 B 12) 
soll die TTpofOia ausdrücklich geleugnet worden sein; eventuell spielt Sophokles in 
Oidipus Tyrannos 977 ff", darauf an. - Um kein prognostisches Verfahren handelt es sich 
in der bei Sophokles OT 916 begegnenden Formulierung rä Kaivä TOLC iTdAai 
Erinnert sei hier an die Vorhersagen von Sonnen- oder Mondfinsternissen, die von Naturforschern angestellt wurden (D-K VS 11 A 3;5), oder an die Kalkulation des perikleischen Kriegsplanes. Zugleich sind aber an dieser Stelle auch Einschränkungen zu machen: Zum einen lassen sich Naturwis-senschaften und Medizin in dieser Zeit nicht streng voneinander trennen, zwischen beiden Gebieten besteht eine wechselseitige Abhängigkeit; gerade die Medizin bezieht, wie die Schrift TT.&.II.T. zeigt, immer wieder über ihr eigenes Fachgebiet hinaus andere naturwissenschaftliche Berei-che, so die Meteorologie, die Geographie usw. in ihr Forschen ein. Man wird daher das außerhalb der Medizin in den Naturwissenschaften geübte Prognoseverfahren keinesfalls als eigenständig von dem medizinischen abtrennen können. Ein weiterer Punkt ist allerdings um vieles wichtiger: In den nichtmedizinischen Naturwissenschaften spielt das prognostische Verfahren bei weitem nicht die Rolle wie in der Medizin. Es beschränkt sich, soweit ich es überblicken kann, gänzlich auf die Vorhersage me-teorologischer Phänomene wie Sonnen- und Mondfinsternisse2 9 ). Aus diesem Grund ist es auch nicht zu solcher Komplexität wie in der Medizin entwickelt. Überhaupt scheinen in der außermedizinischen Naturfor-schung die Zeitdimensionen des Vergangenen, Gegenwärtigen und Zu-künftigen nicht so bedeutsam gewesen zu sein wie für die Ärzte. Vor allem aber bleibt in der nichtmedizinischen Prognose der Begriff der dv6pcoTreta 
(j>6aic ausgeklammert. Es ist daher nicht anzunehmen, daß Thukydides, bei dem die menschliche Physis im Rahmen des prognostischen Gedan-kens die gleiche zentrale Funktion wie bei den Medizinern innehat, sich hierbei an einem anderen Gebiet als an der Medizin orientiert hätte. Die thukydideische Prognose von dem Verfahren einer Zukunftserkennt-nis, wie es sicherlich seit Anbruch des Zeitalters der Aufklärung im Bereich der Politik und Strategie geübt wurde 3* 0, abzugrenzen, ist allerdings nicht 
TeKU.atpeo6ai, sondern um die Beurteilung der (neuen) Gegenwart in Analogie zur 
Vergangenheit. Ähnlich Euripides frg. 574 (N), wo das Schlußverfahren vom Sichtbaren 
auf Unsichtbares beschrieben ist. 
29) Vor allem darf man in diesem Zusammenhang nicht in den Fehler verfallen, das Prinzip 
öifac d8r)Xü)i> rä 4>aiv6\i£va, das in den Naturwissenschaften vielfach angewendet wird, 
mit dem prognostischen Verfahren in eins zu mischen. Das Prinzip, mittels sichtbarer 
Zeichen auf Unsichtbares zu schließen, ist nicht auf das Erkennen künftigen Geschehens 
gerichtet, sondern zeitunabhängig orientiert. 
30) Allerdings bereitet es große Schwierigkeiten, hierüber aus anderen Quellen als Thuky-
dides ein genaues Bild zu gewinnen. Die prägnanteste Stelle bildet Herodot V 24,1 (vgl. 
Anm. 28). Bei diesem Historiker findet sich auch zu Beginn des VTJ. Buches eine 
hypothetische Explikation des späteren Verlaufes des Xerxeszuges in den Warnungen 
so leicht möglich. Es gibt keinen Grund, den Wirklichkeitsgehalt der Berichte, die Thukydides von dem perikleischen Kriegsplan gibt, anzu-zweifeln. Die Überlegungen des Perikles im Hinblick auf die athenische Strategie sind sicherlich nicht von Thukydides erfunden worden, sondern haben wohl in der Form, wie sie in den Historien überliefert sind, statt-gefunden. Es muß also auf dem Gebiet der Politik und des Militärwesens ein methodisch fundiertes Prognoseverfahren gegeben haben. Doch kann man die prognostische Orientierung, von der das Werk des Thukydides bestimmt ist, nicht ausschließlich hierdurch erklären. Tatsächlich läßt sich eine Differenz feststellen: Prognose auf dem Sektor des Politisch-Militäri-schen vollzieht sich überwiegend als Kalkulation mit feststehenden Machtgrößen 3 1 ) , die Funktion der Menschennatur wird dabei nicht zwin-gend in die Rechnung miteinbezogen. Gerade letzteres ist aber für die Pro-gnose in der Medizin und bei Thukydides charakteristisch. Unter der im Politisch-Militärischen geübten Prognose hat man sich daher überwiegend jenes oben in Punkt 1. als Projizierung gegenwärtiger Gegebenheiten in die Zukunft beschriebene Verfahren vorzustellen. Gerade solche Politiker, die es verstehen, die Menschennatur in ihrer Kalkulation entsprechend zu be-rücksichtigen, die sich also die Kenntnis typischer Verlaufsformen mensch-lichen Handelns für ihre Zukunftsplanung zunutze machen, sind, wie Thukydides' rühmende Hervorhebung des Themistokles Q 138,3) und des Perikles (II 65,5 ff.) zeigt, durchaus die Ausnahme. In seiner differenzierten 
des Artabanos, die allerdings wohl mehr als ein vaticinium ex eventu verstanden sein soll 
(VII 10). - Soweit wir vermuten dürfen, entwickelten die Sophisten in ihren Vorträgen 
und Schriften zur TTOXITIK^  bzw. crrpaTTyyiicf) rkxyr\ keine Gedanken zur komplexen 
Prognose. So besteht die Ausbildung zum Feldherm, die nach Xenophon, Mem. III 1,1 
ff. Dionysodor erteilte, lediglich in der Vermittlung taktischer Grundsätze, während die 
nach Sokrates* Ansicht unbedingt notwendige Ausbildung zu strategischer Voraussicht 
offenbar fehlt. 
31) So z.B. in der Prognose, die Xerxes in dem Gespräch mit Artabanos vor dem Übergang 
über den Hellespont anstellt (VII 48): „Wenn dir freilich scheint, daß unsere Macht in 
dieser Hinsicht (sc. mengenmäßig) nicht ausreicht, soll man noch schnellstens ein zweites 
Heer sammeln." Artabanos blickt hier weiter, wenn er die besonderen geographischen 
Gegebenheiten Griechenlands ins Kalkül miteinbezieht (VE 49), oder Vermutungen über 
das Verhalten der Jonier in Kleinasien anstellt (VH 51). Vollends konträr steht die von 
Xerxes in Kap. 101 ff. aus der zahlenmäßigen Überlegenheit der Perser entwickelte 
Erfolgsaussicht gegen Demarats Ansicht von dem psychischen Widerstandswillen der 
Griechen. Doch handelt es sich bei diesen entwickelteren Ansichten um Reflexe 
ethnologisch-medizinischer Theorien, wie sie vor allem in TT.d.O.T. zu fassen sind. Vgl. 
die realistische Eventualprognose, die Herodot für den Fall, daß sich Athen ergeben hätte, 
in VII 139 entwirft. 
Form war das prognostische Verfahren also nicht sosehr im Bereich des Politisch-Militärischen verwurzelt, als vielmehr in der Medizin. Das deutet wiederum auf eine Verbindung des prognostischen Gedankens bei Thu-kydides mit der medizinischen Wissenschaft. Dafür spricht auch, daß das Prognoseverfahren für den politischen Bereich in extenso erstmals von Thukydides thematisiert wird, ein Fall, der eigentlich nur mit der Thema-tisierung der Prognose durch die Medizin vergleichbar ist. Zudem läßt sich, wie schon gezeigt, für die thukydideische Prognose neben den methodi-schen auch eine Reihe terminologischer Übereinstimmungen mit dem von den Medizinern praktizierten Verfahren feststellen, so daß es nicht leicht sein wird - wie Lichtenthaeler versucht - , sie hiervon abzutrennen. Weiterer Aufschluß über diese Frage wird sich aus einer Betrachtung der Stellung, die die Zukunftserkenntnis im Rahmen der medizinischen Forschungsmethode bei den Ärzten sowie der historisch-politischen bei Thukydides innehat, ergeben. 
2. Die Stellung des prognostischen Verfahrens innerhalb der 
medizinischen und der historisch-politischen Forschungsme-
thode 
Prinzipien und Kriterien medizinischen Forschens, soweit sie die Zeitdi-mensionen des Vergangenen, Gegenwärtigen und Zukünftigen betreffen, sind im Corpus Hippocraticum mehrfach formuliert. So heißt es zu Beginn des Prognostikon (Kap. I lff .): Töv InTpöv 8oicet um äptorov eXvai 
TTpövotav kmrnSeieiv. irpoyivdkjKOiv yäp Kai TTpoX^ ytuv Trapd Totat 
vootovoi Tri Te Trape6vTa Kai T A TrpoyeyovÖTa Kai TOI u£XXoi>Ta ^aecröat, 
ÖKÖaa re TOpaXetTroiKTtv ol daöev^oirec ^K8t*nye6iievoc mcrrototTo fiv 
p.aXXov ytvaxjKetv T & TÜH> voaeOvTcav irp^y^ara ... Prognose stellt für die Ärzte, wie dieser Passus zeigt, eine Tätigkeit dar, die nicht absolut für sich genommen werden darf, sondern in den Rahmen einer zeitüberspannenden Dimension gestellt werden muß. Die Richtung des medizinischen Forschens geht nicht nur in die Zukunft, es erstreckt sich genauso auf die Erkenntnis des Vergangenen und des Gegenwärtigen 3 2^ 
32) Es ist für diesen Zusammenhang von sekundärer Bedeutung, daß die Mitteilung des 
Vergangenen und Gegenwärtigen dem genauen Wortlaut der Stelle nach im Sinne einer 
Vorhersage erfolgt, insofern als der Arzt seine Erkenntnis hierüber dem Kranken eröffnet, 
Der Vorgang der medizinischen Icrroptri läßt sich nach diesen Ausführun-gen somit in drei Bereiche einteilen: Bevor der Arzt darangehen kann, eine Prognose für den weiteren Krankheitsverlauf zu stellen, muß er die vor-liegende Krankheit in ihrem gegenwärtigen Stadium anhand der Sympto-me identifizieren und in ihrem Schweregrad diagnostizieren. Da sich häufig aus dem augenblicklich feststellbaren Symptombild die Diagnose nicht eindeutig geben läßt, muß er auf den früheren Krankheitsverlauf sowie auf die Krankheitsvorgeschichte zurückgreifen. Er bekommt da-durch eine zusätzliche Anzahl von Indizien, die ihm die diagnostische Identifizierung der Krankheit erleichtern und Aufschluß über deren graduellen Verlauf geben, was ihm wiederum größere Sicherheit für die Stellung einer Prognose verleiht. Hierbei wird sich der Arzt zweckmäßiger-weise der Mithilfe des Patienten bedienen, indem er ihm gezielt Fragen stellt CkiravepkaQai x?A • • Progn. II 14 Jones) oder ihm aufgrund seiner Kenntnisse, die er in analogen Fällen gewonnen hat, gleichsam in einer Rückwärtsprojektion die für diese Krankheit charakteristischen Gegeben-heiten schildert, worauf der Kranke, je nachdem die ärztlichen Ausführun-gen zutreffen oder nicht, die Richtigkeit derselben bestätigt oder verneint. V o m letztgenannten Verfahren ist in TT.4.1. II 21 ff. (Jones) die Rede: ob&kv 
ydp ?Tepoi> f\ äva\Li\ivf\GK€Tai ftcacrroc äKo&dv TCÜV airnp ov[ißaiv6vro)v. Der Arzt versucht also im Zuge der Anamnese und Diagnose eine erkennt-nisgeleitete Abstimmung vorzunehmen zwischen den im konkreten Ein-zelfall zu ermittelnden Gegebenheiten hinsichtlich Pathogenese, Verlaufs-form u n d augenblicklichem Stadium einerseits und seinem systematisier-ten Wissen um die Typik der Krankheit in ihrem Gesamtverlauf anderer-seits. Sofern sich ihm eine analoge Struktur der beiderseitigen Verlaufsli-nien ergibt, ist die Diagnose in ihrem wesentlichen Teil geleistet; weitere Differenzierung resultiert aus der Verwertung zusätzlicher Besonderheiten des Einzelfalles. Wenn der Arzt die Krankheit richtig identifiziert, das Stadium, in dem sie sich augenblicklich befindet, bestimmt hat und sich hierzu sein Wissen um den Gesamtverlauf der betreffenden Krankheitsform vergegenwärtigt, hat er alle Voraussetzungen in der Hand, um den künftigen Verlauf der Krankheit vom gegenwärtigen Stand an im Geiste weiter zu verfolgen. Man 
bevor dieser ihm Angaben über seinen Zustand in der Vergangenheit oder Gegenwart 
macht. Dies hat psychologische Gründe, die der Reputation des Arztes dienen. 
Entscheidend ist, daß der Arzt Vergangenes und Gegenwärtiges jeweils richtig erkennen 
muß. 
kann das hierbei angewandte Verfahren der Prognose etwa so definieren: Es handelt sich um die verstandesmäßig vollzogene Verlängerung des Ab-laufs eines in seinem Wesen als ganz bestimmtes erkannten Geschehens in die Zukunft hinein. Zugleich wird hier auch klar, daß man die medizinische Prognose nicht losgelöst für sich betrachten kann, sie steht in einem festen Zusammenhang mit der Gegenwarts- (otdyvoxjic) und der Vergangenheitserkenntnis (dvduvncac). Erst die Gesamtheit dieser drei Komponenten macht die medizinische Episteme aus: Es gibt kein Ver-stehen des Gegenwärtigen ohne ein gleichzeitiges Bemühen um die Kenntnis des Zukünftigen, keine Zukunftserkenntnis ohne das Wissen um das Vergangene und Gegenwärtige. Diese drei Bereiche gehören in der medizinischen laToptT] untrennbar zusammen 3 3 ). Medizinisches Forschen ist stets durch die Einbindung in alle drei Zeitdimensionen bestimmt. Dieser Zusammenhang ist auch im 11. Kapitel des 1. Epidemienbuches formuliert, wo sich folgende Maxime für die Tätigkeit des Arztes findet: . . . X£yetv Td TrpoyeiASiiem, ytixöcncetv Td Trapeöira, TrpoX£yav Td earj^ ieva ' fieXeTclv Tairra. In dieser Hinsicht ist auch die Bewertung, die Piaton über die Medizin als Wissenschaft und das von ihr angewandte Forschungsverfahren in bezug auf die Zeitdimensionen gibt, sehr aufschlußreich. In dem Dialog 'Laches' unterhalten sich Sokrates, Nikias und Laches über das Wesen der Tapfer-keit Dieses war von Nikias als Wissen um die Dinge, die zu furchten sind sowie um die, durch die man ermutigt wird (f| ray deivcw Kai 6appaÄ£o)i> 
cniorfp.!}, 194 e), definiert worden. Unter den Gesprächspartnern herrscht darüber Einigkeit, daß sich dieses Wissen auf etwas Zukünftiges bezieht A n dieser Stelle macht Sokrates den Einwand, daß es sich dabei nicht um eine imaTf\\n\ handeln könne, wenn von solchem Wissen nur die Zukunftsdimension betroffen sei (198 d): JEs ist nämlich meine Ansicht wie auch die des Laches, daß, worüber auch immer es eine Wissenschaft gibt, es dabei keine eigene gibt über das, was geschehen ist, um zu wissen, wie es geschah, eine andere über das was geschieht, (um zu wissen), wie es geschieht, und noch eine weitere darüber, wie das, was noch nicht geschehen ist, am besten geschehen könnte und wirklich werden wird, sondern nur ein und dieselbe." Zur Untermauerung seiner These führt Sokrates folgendes Beispiel an (198 d): . . . o W Trepl T Ö Iryieivbv elc 
dTravTac T O U C xp6vovc o{*c äXXr| Tic f\ laTpucf), u i a o&ja, efopq Kai 
ytyi>6p.eva Kai yeyovÖTa Kai yevr\o6\ieva ÖTTTJ yevfjrjeTat. Diese 
33) Vgl. Carratelli, a.a.O., S. 468. 
synchrone Bezogenheit auf die drei Zeitdimensionen macht nach dem Ver-ständnis des Sokrates gerade das Wesen der Medizin als Wissenschaft aus. Keine der genannten Erkenntnisweisen kann gesondert für sich ge-nommen und verstanden werden, sie setzen sich jeweils gegenseitig vor-aus und verkörpern in ihrer Gesamtheit eine untrennbare Einheit (jita olaa) . Damit gibt diese Platonstelle genau den Sachverhalt wieder, der sich auch an methodischen Äußerungen der hippokratischen Schriften beob-achten ließ. Derselbe Zusammenhang zwischen den Zeitperspektiven ist nun auch für das historische Forschen des Thukydides und sein Verständnis geschicht-licher Abläufe bestimmend. U m das Besondere, das sich bei Thukydides zeigt, zu verdeutlichen, sei kurz daran erinnert, unter welcher Betrach-tungsperspektive das geschichtliche Geschehen von den Griechen vor ihm gesehen wurde: Das Verhältnis des griechischen Menschen zur Geschichte ist zunächst aus-schließlich nach rückwärts orientiert. Die früheste Überlieferung zeigt uns, daß es dabei nicht sosehr um eine kritisch-exakte Erfassung des Gewese-nen, als vielmehr um das Bewahren der uvrprj dessen, was man als ge-wesen betrachtet, geht3^. Wo darüber hinaus auf die Zeitdimensionen der Gegenwart und Zukunft Bezug genommen wird, wie in Ii. 1,70, w o dem Seher Kalchas eine zeitübergreifende Erkenntnisfähigkeit zugesprochen wird: 8c I58T| rä f kövra TA T kao6\i€va Trp6 T' kövra, geschieht dies ausdrücklich in Durchbrechung des menschlichen Erkenntnishorizontes. Nur dem Göttlichen kommt eine derartige, die zeitliche Gliederung trans-zendierende Bewußtheit zu, wie ja auch die Fähigkeit des Kalchas aus-drücklich als Gabe der Gottheit apostrophiert wird (IL 1,72)3 5 ). Keinesfalls läßt sich von hier aus eine Verbindung zu dem wissenschaftlichen Ver-fahren einer zeitübergreifenden Wirklichkeitserfassung, wie es sich später in der Medizin findet, herstellen. Der in der frühgriechischen Dichtung, insbesondere in der Epik vorherr-schende Vergangenheitsbezug bleibt auch in der Folgezeit für den poe-
34) Vgl. das Kleos-Moiiv in den homerischen Epen oder die Formulierung in Hesiods 
Theogonie 100 f., worin die Aufgabe des Sängers umschrieben ist: »cXaa TTpoT^ pcJu 
d^pcfaiw Ou-i^aei... 
35) Entsprechendes gilt für die synchrone Erfassung der drei Zeitdimensionen bei Hesiod, 
Theog. 32; 38. Auch dort kommt dieses Wissen nur göttlichen Mächten zu, es wird 
lediglich in Ausnahmefällen auserwählten Menschen (den Sängern) von den Musen 
verliehen (31 f.)- In dieser Funktion kann Hesiod dann in dem Weltaltermythos auch über 
die Zukunft des gegenwärtigen Menschengeschlechtes reden (Erga 176 ff.). 
tischen Bereich - abgesehen natürlich von der gegenwartsbezogenen subjektiven Lyrik - bestimmend, ein Faktum, das sich gerade auf dem Gebiet der Tragödie beinahe durchgängig beobachten läßt. Prägnante Ausnahmen sind nur für die Frühzeit der Tragödie faßbar, so die Einnahme 
Milets und die Phoenissend.es Phrynichos sowie die Perser des Aischylos. Darin tritt erstmals an die Stelle des Mythischen wirkliche Zeitgeschichte, die vor dem Hintergrund des Mythischen interpretiert wird. Hier wird auf breiter Basis ein neues, realitätsbezogenes Verständnis geschichtlicher Vor-gänge greifbar, dessen Anfänge allerdings weiter zurückreichen, nämlich bis zu den Ursprüngen der ionischen Prosa. In der literarischen Form der Prosa gewinnt der Logos des Realen als Bewußtsein dessen, was wirklich ist, seit dem 6. Jahrhundert zunehmend Gestalt. Erwähnt seien in diesem Zusammenhang nur die Namen des Pherekydes, des Akusilaos von Argos und des Hekataios von Milet. Von diesen Männern sind die frühesten Prosafragmente überliefert, in denen die Grundkategorien des geschicht-lichen Geschehens, nämlich die des Raumes und der Zeit, ganz real eine Rolle spielen. Das entscheidend Neue, wodurch sich die frühe Prosa von den Werken der Dichtung abhebt, ist, daß sie sich anstelle des mythischen Verstehens zunehmend u m ein kritisch-realistisches Begreifen der Dinge bemüht3^. Wichtiger ist jedoch etwas anderes, worauf es für die gegenwär-tige Fragestellung besonders ankommt: Die Blickrichtung dieses For-schens ist ganz auf das Vergangene und, soweit es sich u m geographische Aufzeichnungen handelt, auch auf das Gegenwärtige gerichtet, die Zukunfts-perspektive bleibt jedoch ganz außer Betracht. Das ist auch bei Herodot, der auf den Grundlagen des bei Hekataios vorgeprägten Forschens das erste wirkliche Geschichtswerk im griechischen Bereich schuf, nicht wesentlich anders. Sein Gegenstand ist in der Hauptsache die Vergangen-heit, er w i l l T & yev6\ieva k£ dvGpcaTTCov beschreiben in der ausdrücklich erklärten Absicht, diese nicht mit der Zeit in Vergessenheit geraten zu lassen (11: ££(.TnXa, dicXea). Mit diesem Anspruch wird zwar auch die Zu-kunft ins Auge gefaßt, allerdings nicht im Hinblick auf ein Erkennen künf-tiger Geschehensverläufe, sondern in dem bereits in dem homerischen Wort von den icX£a dvSpcav (Ii. 9,189) vorgeprägten Sinn, der auf ein Be-wahren der Mnemezieh. Aber auch dort, wo Herodot über das geschicht-liche Geschehen in globaler Hinsicht urteilt, versteht er die Zukunft nicht 
36) Beispielhaft hierfür ist etwa der Eingangsatz aus dem genealogischen Werk des Hekataios 
Oacoby FGHI l,Fl):Td8e YP<i<K öc M-Oi 8o»cei äXntea elvai' ol yap ' E X X f ] ^ X6yoi 
TTOXXOI T€ Kai yeXoloi, i5c £|iol <f>atvoirai, clatu. 
im Sinne eines in logischer Kalkulation antizipierbaren Geschehensrau-mes: Ihm offenbart sich in dem von ihm überblickten geschichtlichen Raum eine ausgleichende Gerechtigkeit, die die menschliche Eudaimonie einer steten Wandelbarkeit unterwirft3 3 0. Was Herodot mit diesem Hinweis beabsichtigt, darf daher nicht als Vermittlung einer methodischen Vorau-serkenntnis künftiger Geschehensabläufe verstanden werden; vielmehr geht es ihm darum, dem Menschen die Beschränktheit seiner Existenz, vor allem im Hinblick auf die Gottheit, bewußt zu machen und ihm einen Maßstab für ein ethisch-verantwortungsbewußtes Handeln in der jeweili-gen Gegenwart aufzuzeigen. Nach diesem kurzen Exkurs nunmehr zurück zu Thukydides: Bei ihm findet sich, was die Behandlung der Zeitdimensionen betrifft, etwas voll-kommen Neues, das ihn grundsätzlich von seinen Vorgängern unterschei-det. Sein forscherliches Interesse gilt nicht nur der Vergangenheit und der Gegenwart, er bezieht darüber hinaus ausdrücklich die Zukunftsperspek-tive in seine Betrachtung mit ein. Dieses Nebeneinander der drei Zeit-dimensionen begegnet gleich zu Beginn seines Werkes, w o er über die Umstände, die bei der Abfassung desselben maßgeblich waren, spricht. Thukydides führt in I 1,1 aus, er habe gleich zu Beginn des Krieges mit seinen Aufzeichnungen begonnen: . . . dpfrS^ievoc eiBix: Ka9tcrrau^vou (= 
T O U TToX^umO30. Der Gegenstand, der das Interesse des Historikers anzieht, liegt also nicht wie bei Herodot in der ferneren Vergangenheit, sondern ist unmittelbare Gegenwart für ihn. Diese Hinwendung des Interesses auf die Gegenwart des historischen Werdens hängt mit einem wesentlichen For-schungsprinzip des Thukydides zusammen, das dieser mit der medizini-schen Diagnostik gemeinsam hat3 9 ): Der Erkenntnisblick ist im Anfang pro-zessualer Forschungen stets auf die Gegenwart zu richten, da sich hier methodisch am exaktesten feststellen läßt, was wirklich geschieht, welche Hintergründe und Zusammenhänge für das Geschehen tatsächlich bestirn-
37) Vgl. 15,4:... rt)v d^ OpwTrntnu <k> £m<7Tdp.evoc e68aip.oiXr|u oü8ap.A kv TIÄVT(J> \ikvovaav 
I 32,1 ff. Hinter der Ansicht Herodots von der Wandelbarkeit menschlichen Glücks 
steht natürlich die delphisch-apollinische Religiosität, die sich der Begrenztheit des 
sterblichen Wesens durch das von der Gottheit gesetzte Maß bewußt ist. 
38) Das Partizip Ka9i(7Ta|i£i>ou bezieht sich auf die erste Manifestation der Kriegshandlungen, 
die durch den thebanischen Überfall auf Plataiai gegeben ist. Vgl. II 1: "Apxcrai 8k 6 
Tr6X£iioc kvtev&c flön ••• 
39) Auch dort bildet die Zentrierung der Geschehensbetrachtung auf die Gegenwart den 
methodologischen Ansatzpunkt für die weiteren Schritte der Anamnese und Prognose. 
Vgl. Prognostikon I; II u.a.; Epid. I Kap. XI . 
mend sind. Dementsprechend äußert sich Thukydides auch an mehreren Stellen seines Werkes über die Schwierigkeiten, von weiter zurückliegen-den Vorgängen eine klare Vorstellung zu erhalten, so z.B. in I 1,3: TOL y d p 
Trpö a i n w Kai T d ?TL TTaXatTepa cracfxoc \ikv ebpeiv 8id XP&V0V TTXTIÖOC dStivaTa Die zeitliche Distanz ist nach Thukydides ausschlaggebend dafür, daß man von der Vergangenheit kein vergleichsweise klares Bild mehr gewinnen kann. Im Zuge von Prozeßforschung, wie sie von Thukydides und den Ärzten im Unterschied zur herodoteischen Bewah-rung der Erinnerung betrieben wird, hat also zunächst eine Fokussierung der Perspektive auf die jeweilige Gegenwart stattzufinden. Neben diesen methodischen Gesichtspunkt treten andere, aus denen sich für Thukydides die Wahl des gegenwärtigen Krieges zum Thema seiner Darstellung recht-fertigt. Hierbei kommt wiederum den Zeitdimensionen entscheidendes Gewicht zu: Zunächst spricht der Historiker davon, er habe die be-gründete Erwartung gehabt, dieser Krieg werde sich zu umfassender Größe entfalten. Hieran zeigt sich, daß für das forscherliche Interesse des Thukydides neben der Gegenwartserkenntnis auch ein prognostisches Er-kennen des Zukünftigen maßgebend ist. Man kann noch weiter gehen und sagen, daß das Verständnis des Gegenwärtigen in dem von Thukydides intendierten Sinn durch die Zukunftserkenntnis erst eigentlich ermöglicht wird: Der Historiker beginnt mit seinen Aufzeichnungen sogleich bei Kriegsbeginn, weil er diesen Krieg als einen besonderen versteht, der es verdient, dargestellt zu werden. Die künftige Größe, die dieses Ereignis an-zunehmen verspricht, bestimmt den Entschluß des Thukydides für die Ge-genwart, von Anfang an den Verlauf dieses Geschehens festzuhalten4^. Um das Urteil, der Krieg verdiene es aufgrund seiner Größe aufgezeichnet zu werden (d^ioXoyüVraTov), zu rechtfertigen, bedarf es aber noch einer zusätzlichen Kategorie, nämlich des Vergleiches mit anderen Kriegen. Da-mit tritt für Thukydides die Erkenntnis des Vergangenen in den Blickpunkt: Der gegenwärtige Krieg ist d£io\oyci>TaToc T W Trpoyeyei/nuii'coi'. Die Ausfuhrungen, die sich ab 11,3 anschließen, dienen einzig und allein dem 
40) Ein vergleichbarer Fall, worin das Verständnis des Gegenwärtigen ebenfalls von einem 
Wissen um das Künftige abhängig gemacht wird, begegnet in II 64,6, wo Perikles die 
Athener mahnt, trotz der gegenwärtig schwierigen Verhältnisse nicht in dem Bemühen 
für das Wohl der Polis nachzulassen: . . . bu.e!c 8e ec Te TÖ jieXXov KOAÖV TrpoYv6vT£C 
... \vf\re ?i^ 6r|Xoi Iure TOLC iTapoucriy TT6IAXC ßapw6jj.ei>oi... Neben der Einsicht darüber, 
worum es in diesem Krieg eigentlich geht, nämlich um den Besitz ihrer Herrschaft (II 63,1; 
63,2) soll die Aussicht auf künftigen Ruhm (sowie auf Ansehen in der Gegenwart) die 
Athener dazu veranlassen, sich im Augenblick nicht schwach zu zeigen. 
Ziel, diese Ansicht zu beweisen. Hierzu untersucht der Historiker die Ver-hältnisse Griechenlands vor dem peloponnesischen Krieg (I 1,3: Td ydp Trpö a ( n w Kai Td tri irdkaLrepa). Die Relation der Zustände der Ver-gangenheit zu den gegenwärtigen Verhältnissen, die Thukydides in seinen Gedankengang immer wieder miteinbezieht, soll zeigen, daß es damals einen Krieg von diesen Ausmaßen gar nicht geben konnte (I 1 , 3 - 1 21). Die Untersuchung der Vergangenheit, bei der für den Historiker die Er-mittlung des tatsächlich Geschehenen (I 21,2: airrd Td fpya) oberster Maßstab ist, während sich bei der Allgemeinheit, je nachdem etwas gegen-wärtig oder vergangen ist, die Perspektive fallweise verschiebt (I 21,2), führt zu dem Ergebnis, daß der vorliegende Krieg auch wirklich der größte von allen, die bisher stattgefunden haben, ist (±ielCtov yeyevr\\iiv(K ainm> 21,2). Die Beurteilung des gegenwärtigen Forschungsgegenstandes orien-tiert sich bei Thukydides somit nicht nur an der Zukunft, sondern ganz ent-schieden auch an der Vergangenheit4^. Das wechselseitige Bezugsverhältnis der Zeitdimensionen setzt sich dort fort, w o Thukydides über die methodischen Prinzipien, die er bei der Be-schreibung des gegenwärtigen Krieges zu befolgen suchte, spricht (I 22). Zunächst beschäftigt er sich mit den Schwierigkeiten, die für sein Vorhaben damit verbunden waren, sich jeweils des genauen Wortlautes der Reden, die vor Ausbruch und während des Verlaufes des Krieges gehalten wurden, zu erinnern. Es geht also wieder um ein Erkennen bzw. Ermitteln von etwas, das im Verhältnis zur eigenen Gegenwart des Schriftstellers zum Zeitpunkt der Niederschrift des Werkes bereits Vergangenheit ist. Thuky-dides löst das Problem folgendermaßen 4 2^ Da der Gesamtsinn der gehal-tenen Reden auch zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch einigermaßen bekannt und verbürgt ist, versucht er, sich daran möglichst eng anzuschlie-
41) Ein weiteres verdient in diesem Zusammenhang hervorgehoben zu werden: Während 
Herodot den Gegenstand seiner Darstellung in deny€v6\ieva &vQp&mt)V erblickt, ohne 
hierbei irgendeine Differenzierung hinsichtlich der Zeitstufen von Vergangenheits- und 
Zeitgeschichte zu treffen, unterscheidet Thukydides hierbei sehr genau: Mit dem Präfix 
Trp6- deklariert er alles vor dem peloponnesischen Krieg Liegende als Vorgeschichte 
seines Gegenstandes (... TÜ>I> TTpoye>'€\rr\\kkvu&> ...; TA yap Trpö a(nw). 
42) Vgl. dazu O. Luschnat, Artikel Jhukydides der Historiker", RE Suppl. XII, 1970, Sp. 1162 
ff., v.a. Sp. 1181. Anders F. Egermann, Thukydides über die Art seiner Reden und über 
seine Darstellung der Kriegsgeschehnisse, Historia 21, 1972, S. 575-602, der sich S. 578 
ff. ausführlich gegen die Übersetzung „Gesamtsinn" wendet und statt dessen „politische 
Gesamteinstellung, Gesamthaltung, Gesamtintention des betreffenden Redners und 
Staatsmannes" (580 f.) vorschlägt. Ebenso H. Wimmer, Die thukydideischen Reden in der 
Beleuchtung durch den A6yoi-Satz, Diss. München 1973, S. 42. 
ßen (122,1: . . . T T J C £uu,Trdcmc yvc&jjmc T W dXrjöüic X C X Ö ^ T C O V ) . Was aber darüber hinaus die Formung der Reden angeht, so läßt er die Redner so sprechen, wie sie nach den jeweiligen Umständen etwa sprechen mußten (Trepl T W a i e l Trap6i>TW Ta Skovra ^dXiaT elTrav). Thukydides versucht also eine Rekonstruktion der in der Vergangenheit gehaltenen Reden in der Weise, daß er sich aus seiner Gegenwart in die Gegenwart der jeweiligen Redesituation zurückversetzt, d.h. er unternimmt eine Vergegenwärtigung des Vergangenen. Begründet ist diese Möglichkeit der Vergangenheitsre-konstruktion in dem sich stets gleichbleibenden Wesen des Geschichtli-chen, das Thukydides vor allem in der allgemeinen Menschennatur ver-körpert sieht. Mit dem Ausdruck T d Skovra etTreiv nimmt der Historiker ohne Zweifel Bezug auf die im Menschen überindividuell und überzeitlich wirksame Gesetzmäßigkeit, die in Verbindung mit den jeweiligen Umstän-den bewirkt, daß sich ein Sprecher in einer bestimmten Situation in einer ganz bestimmten Weise äußert. Somit wird hier durch die menschliche Physis ein enger Bezug zwischen der Vergangenheit und der eigenen Ge-genwart des Historikers hergestellt: Sofern die für die jeweilige Situation maßgebenden Umstände bekannt sind, läßt sich eine von den Zeitdimen-sionen der Vergangenheit und Gegenwart unbeeinflußte Redesituation konstruieren, die dann entsprechend auf den in der historischen Wirklich-keit vorliegenden Einzelfall übertragen werden kann. Analog verhält es sich dort, wo Thukydides von dem Leserkreis, für den sein Werk gedacht ist, spricht, nur rückt dort zusätzlich die Dimension der Zukunft in den Blick. Nach der Ansicht, die Thukydides in dem berühmten Satz I 22,4 ausspricht, werden sich Ereignisse wie die von ihm beschriebenen auch in der Zukunft in gleicher Weise oder in ähnlicher Form wieder zutragen. Der Zusammenhang zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, der die Gleichartigkeit der Ereignisse bedingt, ist, wie an dieser Stelle aus-drücklich vermerkt wird, in dem allgemeinen Menschenwesen verankert. Das zeigt wiederum, daß das Ziel des thukydideischen Forschens nicht ausschließlich auf das vorliegende Ereignis des peloponnesischen Krieges beschränkt gesehen werden darf, sondern ebenso auf Geschehnisse in der Zukunft bezogen ist. Zwei weitere Stellen lassen sich anführen, wo Thukydides ausdrücklich die Zukunftsperspektive in seine Darstellung miteinbezieht. Die eine davon findet sich in III 82,2, w o berichtet wird, daß sich Ereignisse wie die während der Bürgerkriegswirren in Kerkyra auch in vielen anderen Städten zutrugen. Um die Gleichartigkeit dieser Ge-schehnisse näher zu begründen, fügt der Historiker erklärend hinzu, daß solche Dinge immer zu geschehen pflegen, nicht nur in der Gegenwart, 
sondern auch in der Zukunft (ytyv6p.eva [ikv Kai a l e l ko6\ievd), solange die menschliche Natur dieselbe sei. Auch hier geht wie in I 22,4 das forscherliche Interesse über das Einzelgeschehen in der Gegenwart hinaus, wenn es den Leser auf eine überzeitlich gültige Struktur im historisch-politischen Geschehen hinzuweisen versucht. Derselbe Gedanke be-stimmt auch das zweite Beispiel, das bezeichnenderweise in einem explizit medizinischen Zusammenhang steht: Thukydides schickt der Beschrei-bung der Pestepidemie des Jahres 430 v.Chr. ein Proömium voraus, in dem er den Einschub einer detaillierten Krankheitsdarstellung begründet. Darin führt er unter anderem aus (II 48,3), er wollte den genauen Krankheitsver-lauf schildern, damit man auch in Zukunft, wenn die Seuche wieder einmal auftreten sollte ( . . . e t TTOT6 Kai a l ö t c kmniaoi . . . ) , besser im Bilde sei über ihr Wesen. Erneut wird deutlich, daß es Thukydides nicht nur darum geht zu zeigen, wie sich ein bestimmtes Geschehen in der Vergangenheit zutrug (dlov £ y t y v e * r o ) , sondern auch, in welcher Form es sich künftig wieder ereignen könnte. Als maßgebender Grundzug der thukydideischen Geschichtsforschung stellt sich somit der Aspekt der Prozeßforschung heraus, d.h. die Ergrün-dung eines fortlaufenden Geschehens durch die drei zeitlichen Erstreckun-gen im Hinblick auf die Übertragbarkeit der hier zu gewinnenden Struktur-und Wesenserkenntnis. Dieser Zusammenhang der Zeitdimensionen ist insbesondere in der Beschreibungsperspektive der darstellenden Partien des Geschichtswerkes (I 24 - VIII109) greifbar: So steht neben der aitio-logischen Vergangenheitsforschung, der der größte Teil des 1. Buches (un-mittelbare Kriegsvorgeschichte; Pentekontaetie) und ein Teil des 6. Buches (Vorgeschichte der Sizilienexpedition) gewidmet sind, die kontinuierliche Darstellung der Geschehensabläufe als miterlebte Gegenwart. Diese wie-derum ist an zahlreichen Stellen durch die Einfügung von Zukunftsentwür-fen, zumeist von S e i t e n geschehensbeteiligter Akteure, durchbrochen. In der Zusammenschau dieser drei Zeitperspektiven soll sich dem Leser das Wesen der Geschichte als Prozeß unmittelbar erschließen, ein Zug, der Thukydides aufs engste mit dem medizinischen Forschungsansatz verbin-det. Zusammenfassend läßt sich festhalten: War das Interesse an geschichtli-chen Geschehnissen bei den Vorläufern des Thukydides überwiegend vergangenheitsorientiert, so erweitert sich bei diesem Historiker der Er-kenntnisblick u m zusätzliche zeitliche Dimensionen: Seine Darstellung wil l im wesenüichen Gegenwartsgeschichte sein, wobei die Projektion historischer Geschehensabläufe auf die Zukunft in die Beschreibung mit-
einbezogen wird. Von besonderer Bedeutung ist hierbei, daß die Erkennt-nis des Vergangenen bzw. des Gegenwärtigen und die des Zukünftigen in einem unlösbaren Zusammenhang miteinander stehen. Grundlage der Zu-kunftserkenntnis bildet jeweils die Kenntnis des Vergangenen bzw. des Gegenwärtigen. Umgekehrt ergibt sich aus dem Wissen um das Zukünftige wiederum ein besseres Verständnis des Gegenwärtigen, das Wissen um das Gegenwärtige ermöglicht eine Rekonstruktion des Vergangenen. Die Übertragbarkeit von Einsichten in historisch-politische Prozesse über die Zeitdimensionen hinweg ist dabei durch das Wissen um überzeitlich gültige Gesetzmäßigkeiten des geschichtlichen Geschehens gewährleistet. Vergleicht man in dieser Hinsicht die historiographischen Prinzipien des Thukydides mit den wissenschaftlichen Prinzipien der Medizin, so zeigt sich weitreichende Übereinstimmung: Das beidseits angewendete Verfah-ren der Geschehensanalyse definiert sich als Prozeßforschung, insofern als jeweils ein notwendiger Zusammenhang zwischen Vergangenheit, Ge-genwart und Zukunft besteht, der von einer überzeitlich gültigen Gesetz-mäßigkeit bestimmt ist. Da sich eine derartige Verbindung der Zeitdimen-sionen, insbesondere was die Perspektive in die Zukunft angeht, in anderen Wissensgebieten nicht findet, da dieses Forschungsverfahren, wie die angeführte Stelle aus dem platonischen 'Ladies' zeigt, in der wissen-schaftlichen Medizin vielmehr singulär gewesen zu sein scheint, muß man folgern, daß Thukydides in diesem Punkt ganz entscheidend vom Wissen-schaftsbegriff der Medizin beeinflußt ist 4 3 ) . 
3. Der Anspruch des (J^XLJIOV bei Thukydides und in der Medizin 
-Vermittlung einer Wesenserkenntnis des Geschehens 
Anschließend an das eben behandelte Problem, das die Stellung der Prognose im Rahmen der Forschungsprinzipien bei Thukydides und in der Medizin betraf, geht es jetzt um die weitere Frage, ob Thukydides in die 
43) Vgl. auch Carratelli, a.a.O., S. 472. Zum Verhältnis Piatons zur Medizin vgl. K. Abel, Plato 
und die Medizin seiner Zeit, Gesnerus 14, 1957, S. 94-118; M. Vegetti, La medicina in 
Piatone, H ü , RSF 21, 1966, S. 5-39; RSF 22, 1967, S. 251-270; RSF 23, 1968, S. 251-267; 
K. Mitropoulos, ' Epu.t)veimKÖi> kir6u.vrnia d e larpiKd Ü X d i w o c , Piaton 30, 1978, 
S. 186-225 (Übersetzung und Kommentierung zahlreicher Stellen). 
Zukunftserkenntnis auch seinen Leser eingeschlossen wissen wollte, d.h. ob er beabsichtigte, mit seinem Werk den Lesern in irgendeiner Weise ein Mittel für ein prognostisch orientiertes Erkennen an die Hand zu geben. Falls diese Frage, die insbesondere den in I 22,4 erhobenen Anspruch des ci^Xtfiov betrifft, positiv zu beantworten ist, wäre damit ein weiterer Anknüpfungspunkt gewonnen, der die thukydideischen Prognose in die Nähe der Medizin rücken ließe: Gerade die medizinischen Schriften, die sich mit Prognose befassen, wollen die darüber gewonnenen Erkenntnisse auch dem Leser, d.h. dem Arzt, für die Anwendung in dessen eigener Praxis weitergeben. Ausgangspunkt für diese Fragestellung ist wiederum der Methodensatz I 22,4. Daß der Ausdruck T Ö cafec aKOTtetv, der die Basis des erhobenen Nützlichkeitsanspruches bildet, syntaktisch sowohl mit Tcoy yevofjiwuv wie 
mitTO)i> neXXöinw ... faeoOcu zu verbinden ist4 4 >, dürfte kaum zweifelhaft sein. Entscheidend in diesem Zusammenhang ist nun die Beantwortung der Frage, wie die Erkenntnis des aa<j>£c vom Standpunkt der angespro-chenen Leser aus zu verstehen ist. Es geht vor allem darum, was Thukydides sachlich unter den yev6\ieva Kai piXXoira faeaöat vorgestellt wissen wollte, d.h. ob mit den yev6\ieva konkret die Ereignisse des peloponnesischen Krieges gemeint sind, mit den fjiXXoira aber Gescheh-nisse, die für Thukydides im Augenblick zwar noch Zukunft, vom Standpunkt der Leser aber Gegenwart bzw. bereits wieder Vergangenheit sind. Oder geht es darum, daß der künftige Leser von seinem jeweiligen Gegenwartsstandpunkt aus auch eine Kenntnis dessen, was erst sein wird, erlangen soll? Für die erstgenannte Ansicht, die nicht selten vertreten worden ist4^, spricht eigentlich nur sehr wenig. Immerhin könnte die enge 
44) Daraufweist auch Steup, Kommentar, Bd. I, 61963, S. 79 f. nachdrücklich hin. 
45) Vgl. A. W. Gomme, Commentary I, S. 149 f.: »••• it should not be necessary, but it is, to 
explain that i w i^eXX6ura)f ... tacoQai is future to Thucydides, not to his readers: the 
latter will not find his work useful in order to divine what will happen in the future, as 
though it were a horoscope, but for the understanding of other events besides the 
Peloponnesian War, future to Thucydides, but past or contemporary to the reader. That 
is why it is to be a KTTJ^ XI £C alel..." Ebenso Großkinsky, Das Programm des Thukydides, 
S. 66 f.; Weidauer, a.a.O., S. 51, 58. Weidauer begibt sich jedoch in eklatanten 
Widerspruch zu der von ihm zunächst favorisierten Ansicht, da er an späterer Stelle in 
dem oa$kQ OKOTTCIV auch die prognostische Zukunftserkenntnis impliziert sehen will: 
„Auf der anderen Seile soll das Werk des Thukydides ausdrücklich das oafykQ <7K0Treii> 
- und das besteht, wie wir sahen, im yfyvc&OKeiy und TtooyiyvtboKew - ermöglichen" 
CS. 71). 
syntaktische Verbindung der u^XXovra faeaöat mit den yev6[ieva, worunter man nach Großkinsky „etwas sehr Bestimmtes, nämlich 'die Geschehnisse des peloponnesischen Krieges' " 4 6 ) zu verstehen hat, eine derartige Interpretation der uiXXoira f aeaOai als bereits wieder realisier-tes Gegenwartsgeschehen nahelegen. Ein weiteres Argument hierfür er-gibt sich aus der Schwierigkeit, T Ö cra<f>£c mit den uiXXoira , sofern damit Zukunftsereignisse gemeint sind, in semantisch angemessener Weise zu verbinden 4^. Denn daß T Ö aa<J>£c sich nicht auf die Vermittlung eines exakten Zukunftsbildes beziehen kann, dürfte aus dem Hinweis auf die differierende Geartetheit (TrapaTrXnatoav) dieser Zukunft klar sein. Doch dieser Deutung stellen sich im Kontextganzen weitaus größere Probleme als die vermeintlich aus dem Weg geschafften entgegen: Gemäß der syntaktischen Struktur dieses Satzes wird man als Ausgangspunkt der Betrachterperspektive das grammatikalische Subjekt anzunehmen haben, d.h. die von Thukydides ins Auge gefaßten Leser; eine Interpolation der thukydideischen Betrachterperspektive würde die Bezugspunkte des dem Leser zugestandenen rjcuf>£c aKOTreiv vollkommen verunklaren. Ferner, wie soll der von Thukydides erhobene Anspruch, sein Werk sei denjeni-gen, die sich der Erkenntnis dieses aa<J>£c widmen wollen, ein (h$£\i\Lov, zu rechtfertigen sein, wenn sich diese Erkenntnis jeweils nur auf die Ver-gangenheit bzw. auf die Gegenwart, die aber durch die im jeweiligen Augenblick vollzogene Realisierung bereits zur Vergangenheit geworden ist, beziehen würde. Das bloße Wissen u m das Vergangene kann keines-falls begründen, wieso die Lektüre dieses Werkes für den Leser nützlich sein soll. Wäre der Satz so gemeint, würde sich Thukydides, was den An-spruch seines Werkes betrifft, kaum von Herodot unterscheiden. Man hat daher in der Forschung den Anspruch des co<f>£Xip,ov vielfach mit einer zukunftsorientierten Nutzanwendung für den Leser in Verbindung ge-bracht. W. Schadewaldt bemerkt hierzu: „So bleibt der Geschichtsschrei-
46) Großkinsky, a.a.O., S. 68. 
47) Vgl. auch M. Pohlenz, Die thukydideische Frage im Lichte der neueren Forschung, GGA 
198, 1936, jetzt in: Ders., Kleine Schriften ü, Hildesheim 1965, S. 294-313, und WdF 
„Thukydides", S. 59-81, dort S. 70: „Die Schwierigkeit liegt darin, daß TÖ <JCL4>£C auch zu 
T W n.eXX6iTü)f gehören muß, aber nicht ohne weiteres von künftigen Ereignissen 
ausgesagt werden kann. Großkinsky will sie durch die Erklärung lösen, TCOU n.eX\6i>Tü>u 
sei vom Standpunkt des Thukydides gesagt, während sie für die künftigen Leser 
Gegenwartserlebnisse seien. Unmöglich ist diese Auffassung sprachlich wohl nicht; aber 
natürlicher ist es jedenfalls, die Perspektive beim grammatischen Subjekt des Satzes, beim 
Leser zu nehmen..." 
bung nur mehr der einzige karge Wert des CÜ<^XLU,OV, der freilich zu i m p o s a n t e r Großartigkeit gesteigert wird: ihre Bedeutung geht fast auf in d e m einzigen Zweck der Techne für den Politikos." 4 8 ) Sehr aufschlußreich ist auch die Beobachtung, die J. Finley über die Bedeutung der futurisch-prognostischen Komponente macht und auf die Charakterisierung d e r Historien anwendet: „ . . . the various S p e a k e r s in the History are constantly p r e d i c t i n g the probable outcome of policies and the future course of events. N o w to Thucydides the supreme requisite of a politician is his TTpö'yvümc . . . and the History itself is, in essence, a manual for future statesmen, instructing them in the outcome of conditions destined to be r e p e a t e d . " 4 9 ) Für die Interpretation, daß Thukydides offenbar auch seinen Leser an einem zukunftsorientierten Erkenntnisprozeß beteiligen wi l l , spricht ein-mal der Angebotscharakter, mit dem er die Nutzung der von ihm nieder-gelegten Erkenntnis dem Leser fakultativ anheimstellt: öaoi 8k ßov\f|(70irrcu . . . bezieht sich auf eben die Rezipienten, die dieses Angebot nutzen wollen, und nicht auf alle Leser schlechthin. Thukydides spricht also hier nicht von der bloßen Lektüre seines Werkes, sondern, gleichsam eine Stufe höher, v o n dem möglichen Nutzen, der aus der Lektüre gezogen werden kann. In diesem Zusammenhang liegt es nahe, T& yev6\xeva nicht aus-schließlich auf die Ereignisse des peloponnesischen Krieges zu beziehen, sondern als Bezeichnung für die geschichtliche Vergangenheit im allge-meinen Sinn, der sich der Leser jeweils gegenübersieht, zu betrachten. Dementsprechend würden die uiXXoira ?aea9ai sich nicht nur auf die für Thukydides noch künftigen Ereignisse beziehen, sondern gerade auch auf 
48) W. Schadewaldt, Die Geschichtsschreibung des Thukydides, S. 29. Vgl. auch Weidauer, 
a.a.O., S. 59 mit Bezug auf Schadewaldt. Ähnlich erblickt Schadewaldt, Die Anfange der 
Geschichtsschreibung bei den Griechen, in: Hellas und Hesperien, Zürich-Stuttgart i960, 
S. 416 im thukydideischen Geschichtswerk „gleichsam ein gigantisch in Breite und Tiefe 
gewachsenes 'Memorandum* für den künftigen Staatsmann..." Vgl. auch F. M. Wasser-
mann, Thukydides, V&G 20, 1930, S. 3: „Breviarium für den künftigen Politiker." O. 
Regenbogen, Thukydides als politischer Denker, Gymnasium 44, 1933, S. 7 (= WdF 
„Thukydides" S. 30): „ . . . ein rational zu handhabendes Werkzeug . . . , das es ihm (= dem 
politischen Menschen) ermöglichen sollte, in das dunkle Verhängnis geschichtlicher 
Zukunft hinein zu wirken." K. Reinhardt, Thukydides und Machiavelli, in: Ders., Von 
Werken und Formen, Godesberg 1948, S. 238: „ . . . ein Lehrbuch für den künftigen 
Politiker .. ." H. Herter, Zur ersten Perikles-Rede des Thukydides, in: Studies presented 
to D. M. Robinson, vol. n, St. Louis 1953, S. 623: Vermittlung politischer Einsicht, „deren 
Rationalität eine sichere Zukunft eröffnen soll." 
49) J. Finley, Thucydides, S. 50 und 104. Vgl. auch J. de Romilly, Histoire et raison chez 
Thucydide, S. 301. 
die geschichtliche Zukunft, die der Gegenwart des Lesers noch vorausliegt. Nur unter dem Aspekt des Noch-nicht-Eingetretenseins bekommt auch die relative Vagheit, mit der Thukydides von der Verlaufsform dieser Ereignis-se spricht, ihren vollen Sinn. Vor allem aber wird diese Interpretation dadurch nahegelegt, daß der Historiker in I 22,4 das geschichtliche Ge-schehen von der Funktion der allgemeinen Menschennatur als einer Konstanten bestimmt sieht. Die dadurch bedingte überzeitliche Gleichar-tigkeit geschichüicher Abläufe kann aber nicht nur für Thukydides relevant sein, sondern gerade auch für seine Leser, die er auf die Nutzbarkeit seines Werkes hinweist. Es ist somit nicht möglich, die Dimension der Zukunft für den Standpunkt des Thukydides zwar gelten zu lassen, für die Leser aber auszuschließen: Hätte Thukydides beabsichtigt, den Nutzwert seines Wer-kes nur im Hinblick auf die Erkenntnis der jeweiligen Gegenwart bzw. Ver-gangenheit des Lesers festzuhalten, so hätte er eine andere Formulierung gebrauchen müssen, etwa Td alel Trap6vTa oder ytyvöfieva. Man hat also bei dem Ausdruck Td uiXXovTa laecröat von der Implikation einer Mehr-deutigkeit auszugehen. Damit ist neben der für Thukydides zukünftigen Gegenwart des Lesers gerade auch die in der jeweiligen Gegenwart des Lesers noch nicht eingetretene Zukunft gemeint. Diese Auffassung wird durch das berühmte Wort von dem Krf)fia tc alet gestützt, mit dem Thukydides sein Werk in expliziten Gegensatz zu einem auf augenblicks-hafte Hörerwirkung berechneten Demonstrationsobjekt stellt. Der qualita-tiven Kontrastbestimmung des jiuötoöec steht hier das uafäc gegenüber, der Finalen Bestimmung des dKodetv/dKpöacrtc auf der Gegenseite kontra-stiert hier das OKOiTelv. Nicht passives Rezipieren, sondern aktive Erkennt-nisbemühung ist von Thukydides intendiert. Die genannte Formulierung wil l das Werk nicht nur als ein Besitzstück für die gesamte Zukunft aus-weisen, sondern mehr fast noch dessen Nutzanwendung im jeweiligen Augenblick betonen. Man hat dies so zu verstehen, daß die in den Historien niedergelegte Allgemeinerkenntnis des geschichtlichen Geschehens für den jeweiligen Leser auch in seiner konkreten Situation wertvoll sein kann. Dies wird aber wiederum nur der Fall sein, wenn damit nicht ausschließlich eine retrospektive Erkenntnis der eigenen Gegenwart gemeint ist, sondern von der jeweiligen Gegenwart aus im prospektiven Sinn auch eine Erkenntnis des Bevorstehenden mitinbegriffen ist. Erst durch die Implika-tion des Aspektes der Prospektivität in den |i£XXovTa laeaQai wird der Anspruch des &4>€\i\xov sinnvoll 5 0 ) . 
50) Vgl. dazu die treffenden Ausführungen von H. Erbse, Thukydides über die Ärzte Athens, 
Daß Thukydides in den von Seiten des Lesers zu vollziehenden Erkennt-nisvorgang die Dimension der Zukunft impliziert wissen wollte, geht eindeutig aus dem Satz II 48,3 im Proömium zur Pestbeschreibung hervor, der aufgrund ähnlicher Gedankenstruktur hier durchaus als Parallele herangezogen werden darf: . . . d<J>' &v &v Tic OKOTTÜJV, el TTOTC Kai aSöic emTT^croi, p.äXioT' fiv £ x 0 L T L ^poetckuC [xf] äyvoeTv. Thukydides wi l l hier seinem Leser durch die genaue Beschreibung der Erscheinungsform der Krankheit die Möglichkeit verschaffen, für den Fall einer künftigen Wiederkehr der Seuche nicht desinformiert zu sein dyvoeiv). Diese Informiertheit des Lesers über die Krankheit, die nach den Worten des Thukydides durch einen Erkenntnisakt zu gewinnen ist, besteht in der Hauptsache in einem Vorauswissen (jrpoeiScüc). Nun wird man schwerlich die Zielsetzung der Pestbeschreibung in der Vermittlung einer bloßen „interesselosen Erkenntnis" sehen dürfen - falls eine solche überhaupt vorstellbar ist - , für Thukydides begründet sich diese Darstellung aus einem ganz bestimmten Zweck. Hierbei lassen sich zwei Komponenten unterscheiden: Zunächst handelt es sich um das Erkenntnisinteresse des künftig von der Krankheit Betroffenen, der wissen wil l , woran er in seinem Unglück ist. Dieser Intention entspricht es z.B. auch, wenn im Prometheus Desmotes des Aischylos der Chor Prometheus auffordert, der gequälten Io ihr ganzes künftiges Leid zu offenbaren (vss. 698 f.): 
\iy\ ^K8tSao»ce' T O L C vooovoi T O I yXvKV 
T Ö XoiTröv äXyoc TrpoifeTTlcrracTOai Topcoc. Darüber hinaus ist es aber nicht unwahrscheinlich, daß durch das Vor-auswissen des künftigen Krankheitsverlaufes für die Betroffenen die Mög-lichkeit eröffnet werden soll, sich entsprechend zu verhalten, d.h. also, daß die Zukunftserkenntnis auch Grundlage praktischer Maßnahmen sein soll. Die Ansicht von E. Kapp und H. Diller, die einzige Nutzanwendung dieser Schilderung bestehe in der Erkenntnis, daß man sich der absoluten Hilf-
RhM 124, 1981, S. 35 f.: „Wer das bestreitet (nämlich, daß sich das in den Historien 
vermittelte Wissen in „zweckrationales Handeln umsetzen läßt"), müßte beweisen, daß 
sich der bekannte Satz vom Nutzen des GeschichtsWerkes (122,4) nur auf die Erkenntnis 
der (jeweiligen) Vergangenheit beziehen könne. Da das Geschehen aber gerade hier als 
Funktion der relativ konstanten menschlichen Natur bezeichnet wird, ist es schlechter-
dings nicht möglich, die Zukunft des Lesers aus diesem Begriff des Nutzens auszuschlie-
ßen. Thukydides ist überzeugt, daß diese Zukunft denselben Gesetzen unterliegt wie die 
Ereignisse, die er beschreibt." Ebenso M. Pohlenz, Die thukydideische Frage, a.a.O., S. 
70, der aufgrund sprachlicher Überlegungen dieselbe Auffassung vertritt. 
und Ausweglosigkeit der Situation am besten durch die Flucht entziehen solle 5 1 ) , ist entschieden zu pessimistisch. Das Mißverständnis dieser Inter-pretation beruht darauf, daß sie das dyvoetv, von dem die allgemeine Situation beim ersten Auftreten der Pest gekennzeichnet war, in gleicher Weise auch für künftige Wiederholungsfälle voraussetzt. Gerade diesen Fall aber wil l Thukydides mit seiner Darstellung vermeiden Qif) dyvoetv). Ebensowenig kann Lichtenthaelers Erklärungsversuch, der sich an Kapp und Diller anlehnt, überzeugen 5 2 ): Lichtenthaeler wi l l den Bezug, den man bisher zwischen der Formulierung in II 47,4: otrre ydp laTpol fjpicow T6 
TTPCÜTOV GepaTreOovTec dyvotqi und dem dyvoetv in II 48,3 gesehen hat, lockern, um so das dyvoetv neu deuten zu können. Hierzu versteht er 
dyvolg in II 47,4 nicht als modalen Dativ, der demnach auf die Krankheit zu beziehen wäre, etwa in dem Sinne: Die Ärzte behandelten anfangs in Unkenntnis um die Natur der Krankheit 5 3 ) , sondern als Dativus causae, der den Verbalvorgang OepaTretevrec begründe, wodurch für ihn die Stelle den Sinn bekommt: „Die Ärzte behandelten . . . zuerst . . . , weil sie zu Beginn der Epidemie noch nicht wußten, daß hier nichts zu behandeln war." 5 4 ) Lichtenthaeler sieht damit die Möglichkeit einer Umdeutung des 
dyvoetv im Sinne eines rein geistigen Erkennens gegeben. Nach seiner (nicht eigens begründeten) Überzeugung führt das uij dyvoetv „ . . . z u einer höheren Stufe der geschichtlichen und (politisch) anthropologischen Er-kenntnis; also nicht zu einem Handeln, wohl hingegen zu einem bis dahin unerhofften geistigen Gewinn." 5 5 ) Abgesehen davon, daß Lichtenthaler, um seine Interpretation von dyvoCqt in II 47,4 halten zu können, gezwun-
51) Vgl. E. Kapp, Gnomon 6,1930, S. 93 Anm. 2; H. Diller, Rez. Weidauer, Gnomon 27,1955, 
S. 14. 
52) Ch. Lichtenthaeler, obre ydp tarpol flpicow TÖ Trpü>Tov 8epaTre6oi/T€C dyvotg, Hermes 
107, 1979, S. 270-286. 
53) So schon Gassen, Kommentar, Bd. II, *1889, S. 89: „'da sie anfangs ohne alle Kenntnis von 
der Natur der Krankheit sie behandelten', wozu als Gegensatz nur zu denken ist: daß sie 
später die Krankheit in ihren Erscheinungen kennen lernten, nicht aber, daß sie Abhilfe 
s c h a f f t e n . H . Herter, Ärztliche Arete bei Thukydides, Sudhoffs Archiv, Beiheft 7, 1966, 
S. 58 ff.; Weidauer, a.a.O., S. 82 f. Anm. 28. Vgl. auch H.W. Gomme, Commentary, vol. 
II, S. 146. 
54) Lichtenthaeler, a.a.O., S. 272. Diese Deutung findet sich übrigens auch in dem antiken 
Scholion zu der Stelle (S. 140 Hude): dyvottjL" et ydp ffieiaav ÖTL Xot^ ibc fy, °VK äv 
ctTexetpow. 
55) Lichtenthaler, a.a.O., S. 281 f. 
gen ist, einen elliptischen Ausdruck anzunehmen 5^, der sich schwerlich aus dem Kontext ergänzen läßt5 7 0, so muß auch die attributive Funktion, die er der Formulierung öepaTreüoirec äyvolq im Gedankengang dieser Stelle zuweist, höchst fragwürdig erscheinen. Nach Lichtenthaelers Verständnis wäre die Stelle nämlich so zu übersetzen: „Die Ärzte, die anfangs aus Un-kenntnis, daß es hier nichts zu heilen gab, behandelten, konnten nichts ausrichten." Damit sinkt aber der Partizipialausdruck zu einer beiläufigen Bemerkung herab, die zur Plausibilität des Gedankens nichts beiträgt, sondern lediglich ein Erkenntnisfaktum für den interessierten Leser dar-stellt, dem es um den ärztlichen Wissensstand in der damaligen Situation geht. Hingegen wird man mit Recht erwarten dürfen, daß in diesem Zusammenhang, wo von der Vergeblichkeit aller menschlichen Bemühun-gen die Rede ist, in der Partizipialverbindung eine logische Begründung für das Versagen der Ärzte gegeben werden soll. H . Erbse erkennt den Sinn dieser Worte richtig, wenn er schreibt: „Er w i l l also sagen, daß die Ärzte nichts ausrichteten, weil sie anfangs (d.h. in einem Stadium, in dem man dem Übel nach allgemeinem Ermessen noch am ehesten hätte beikommen können) mit der Krankheit nicht vertraut waren (die mangelnde Kenntnis ist Realgrund der erfolglosen Behandlung)."5® Dieses Verständnis der Stelle impliziert zwei weitere Folgerungen 5 9 ): a) Die anfängliche Desinformiertheit über die Krankheit, welche die medizinischen Bemühungen erfolglos sein ließ, konnte von den Ärzten überwunden werden, indem sie im Verlauf der Epidemie Erfahrung über das Wesen der Krankheit sammelten. Diesem Ziel der Aufklärung über die Eigenart der Krankheit für einen eventuellen Wiederholungs-fall wi l l auch Thukydides mit seiner auf eigener Anschauung beruhen-den Beschreibung dienen Ol 48,3). 
56) „ . . . der Dativ äyvola muß unweigerlich von uns gedeutet werden, weil Thukydides 
dessen Komplement nicht formuliert hat (in seiner Sicht Selbstverständliches verschweigt 
er).w A.a.O., S. 273. 
57) Für den Gebrauch einer so weitreichenden Ellipse läßt sich bei Thukydides kein 
vergleichbarer Beleg finden. Vgl. das Material bei H. Erbse, a.a.O., S. 30, der weiterhin 
richtigstellt: „Wenn wir den Hinweisen der Syntax folgen, müssen wir annehmen, daß 
auch im Satz der Pestbeschreibung die Ergänzung verlangt wird, die der Zusammenhang 
nahelegt (yboov oder XOIJIOU)." (A.a.O., S. 30 f.). 
58) H. Erbse, a.a.O., S. 32. Damit berührt sich nahe die etwas anderslautende Deutung bei 
Classen-Steup, Kommentar, Bd. n, 61963, S. 129: „welche ohne Kenntnis von der Natur 
der Krankheit diese zum erstenmal behandelten." Das würde zumindest implizieren, daß 
sie für den Wiederholungsfall therapeutisch verwertbare Kenntnis gewannen. 
59) Zu den folgenden Ausführungen vgl. Erbse, a.a.O., S. 32. 
b) Thukydides betrachtet die Krankheit, die damals Athen befiel, nicht als unheilbar. Dafür spricht auch, daß er selbst sowie zahlreiche andere (II 49,8) der Epidemie nicht erlegen sind. Es findet sich bei Thukydides auch keinerlei Andeutung darüber, die Krankheit werde, da ihr damals mit ärztlichen Mitteln nicht beizukommen war, auch in Zukunft nie er-folgreich bekämpft werden können. Der die anfängliche Erfolglosigkeit der Ärzte begründende Satz: „weil sie zuerst in Unkenntnis behandel-ten", kann eigentlich nicht anders verstanden werden, als daß eine späterhin auf Kenntnis beruhende Therapie erfolgreich sein werde. Dem widerspricht auch nicht, daß Thukydides in der Notiz über das erneute Aufflackern der Pest im Jahr 427/426 nichts über Behandlungs-fortschritte vermerkt, faßt er doch diesen zweiten Krankheitsschub als kontinuierliche Fortsetzung des erstmaligen Auftretens (III 87, lff .). Daraus ergibt sich, daß der Ausdruck -rrpoet&bc uf] dyvoetv in II 48,3 also keinesfalls auf das bloße Wiedererkennen der Seuche, das bei erneutem Auftreten innere Ruhe verleihen kann6*0, oder auf eine Erkenntnis, die einen „bis dahin unerhofften Gewinn" 6 l ) verschafft, beschränkt sein kann, sondern auf eine aus dem Vorauswissen resultierende Informiertheit zu beziehen ist, die als Grundlage für sinnvolle praktische Maßnahmen dienen kann. Abgesehen von den Ärzten, für die sich aus dem Wissen um den Verlauf der Krankheit therapeutische Eingriffsmöglichkeiten eröffnen, kann dieses Vorauswissen auch für den einzelnen hilfreich sein, sei es daß er sich gegen Ansteckung zu schützen versucht oder daß er, falls er er-krankt ist, die Hoffnung nicht aufgibt, da die Krankheit nicht für alle tödlich ist und die Wiedergenesenen in der Regel dagegen immun sind (II 51,6). Daneben wird man an die politische Führung denken dürfen, die damit für die Bemeisterung einer solchen Krise in einen besseren Stand gestellt ist und geeignete Abhilfemaßnahmen einleiten könnte, sobald die Wieder-kehr der Pest an den beschriebenen Symptomen zu erkennen wäre 6 2 ) . So-
60) So Großkinsky, der a.a.O., S. 66 iTpoet&Äc im Sinne von „das Wissen um die Dinge" 
versteht. 
61) Lichtenthaeler, a.a.O., S. 281 f. 
62) Vgl. A. Großkinsky, a.a.O., S. 65 f.; H. Erbse, a.a.O., S. 40 f.: „Selbst wenn die Medizin 
noch immer ratlos sein sollte, ließe sich durch entschlossene Vorkehrungen manches 
Unheil verhüten. Die Erkrankten müßten isoliert und von Freiwilligen gepflegt werden, 
die mit der übrigen Bevölkerung nicht in Berührung kommen dürfen. Vorschriften über 
Verbesserung der Hygiene, vor allem über Sauberhaltung des Wassers und über 
geordnete Beisetzung der Toten, wären von besonderer Wichtigkeit... Vor allem aber 
müßte man der Resignation der Kranken entgegenwirken, besonders durch den Hinweis 
mit liegt der Zweck der Pestbeschreibung, der ihre Einfügung in ein historisches Werk rechtfertigen soll, auch in einer auf die Zukunft hin orientierten Nutzanwendung, die sich aus dem Vorherwissen ergibt. Das Pestproömium wurde zunächst in diese Betrachtung nur einbezogen, um eine Stütze für die Ansicht,Thukydides habe auch für die \i€Xkovra 
ZaeoQai in I 22,4 vom Standpunkt des späteren Lesers aus ein derartiges Vorauswissen ins Auge gefaßt, zu finden. Dabei hat sich ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen dem Vorauswissen und einer möglichen prak-tischen Nutzanwendung aufgrund dieser Informiertheit ergeben. Da Thu-kydides in I 22,4 ausdrücklich von einem Nutzen seiner Aufzeichnungen spricht, liegt die Vermutung nahe, daß für ihn auch hier dieselbe Beziehung zwischen vergangenheits- bzw. zukunftsorientierter Erkenntnis und nutz-voller Anwendung dieses Wissens besteht. Um in dieser Frage zu einer Lösung zu gelangen, ist es erforderlich, zwei Punkte näher zu klären. 1) Nachdem man, wie sich zeigte, auch in I 22,4 die Einbeziehung der Zukunftsdimension für den angesprochenen Leser anzusetzen hat, ist nunmehr zu fragen, wie dieses neben der Vergangenheit und Gegen-wart auch auf die Zukunft gerichtete Erkennen zu verstehen sein soll. 2) Daraus resultiert die Frage, wie der in I 22,4 erhobene Anspruch des 
&4>£\i\iov zu beurteilen ist. Daß dabei nicht die ganze Problematik der Thukydidesforschung aufgerollt werden kann, dürfte klar sein. Es soll nur darum gehen zu untersuchen, ob Thukydides hier auch eine praxisorientierte Nutzbarmachung oder ausschließlich eine theoreti-sche Erkenntnis im Auge hatte. Zunächst zu Punkt 1): Man wird das in die Zukunft gerichtete Erkennen der 
uiXXovTa ... faeoöai ganz sicherlich nicht so auffassen dürfen, als würden sich die Ereignisse der Vergangenheit in genau derselben Weise in der Zukunft wiederholen und könnten daher als absolut feststehende Gege-benheiten im voraus erkannt werden. Diese naive Ansicht erweist sich al-lein durch die Formulierung T O L O Ö T C Ü V Kai TTapaTrXrjatcov, die eine Gleichar-tigkeit und nicht eine Identität ausdrückt, als unmöglich 6^. Zum rechten 
auf die Tatsache, daß seelischer Widerstand eine gewisse Überlebenschance bietet...; 
denn an der uns vorliegenden Schilderung erschüttert ja am meisten die Niedergeschla-
genheit der Betroffenen (2, 51,4) .. . Offensichtlich waren die athenischen Behörden im 
Jahre 430 so überrascht, daß sie alles treiben ließen und gerade dadurch das Übel 
förderten." 
63) Daß Thukydides sich nicht anmaßt, Geschichtsabläufe im vorhinein als eindeutig fixiert 
zu entwerfen, zeigt noch deutlicher III 82, 2. Der Historiker weiß genau darum, daß die 
jeweils vorgegebenen Umstände (al p,eTaßoAal i w £uurvxia)i>) Variationen der 
Geschehensabläufe bewirken QiaAXoi> 8k Kai f^Jvx^^P0- T C * C eI8e<n SirjXXayuiixi). 
Verständnis dieses Erkenntnisstrebens, das außer vergangenem auch künf-tiges Geschehen in den Blick faßt, bedarf vor allem der Ausdruck T Ö aa(f>£c rjKOTtetv in I 22,4 einer näheren Betrachtung. Thukydides behauptet ja nicht, sein Werk wolle dem interessierten Leser T d yev6\ieva Kai rä piXXovra 2aecr0at, also die vergangenen und künftigen Ereignisse vorstel-l e n - die Unmöglichkeit, der Komplexität einer solchen Forderung gerecht zu werden, ist ihm natürlich k l a r - , sondern es wolle ein aa<{>^ c, das sowohl mit den yev6\ieva wie mit den uiXXoira .. . fcrecrBcu verbunden ist, ver-mitteln. Dieses oafäc ist also nicht mit den jeweiligen vergangenen oder zukünftigen Ereignissen identisch, es ist nicht zugleich durch die Mitteilung der Geschehnisse an sich gegeben6^, sondern es ist etwas, das als Struktur hinter der Oberfläche der faktischen Ereignisse steht und erst in diesen erkannt werden kann. Unzutreffend sind daher verbreitete Übersetzungs-vorschläge wie „der genaue Sachverhalt" oder „der sichere Tatbestand", abgesehen davon, daß sich diese Bedeutungen, die dem Begriff des 
dicptß£c sehr nahe zu stehen scheinen, schlecht mit der Aussage „so oder so ähnlich" vereinbaren ließen 6 5 ) . Hilfreich für das Verständnis von a a c ^ c ist es, wenn man zugleich auch das Verbum oKOTretv betrachtet. Dieses Wort bezeichnet für den Griechen immer ein von einem Erkenntnisinter-esse des Betrachters bestimmtes Hinblicken auf einen Gegenstand, der gleichsam Zielpunkt dieses Schauens ist. In diesem Sinne wird cncoTretv zu einem Ausdruck für „untersuchen", „prüfen", „ins Auge fassen". Bei Thukydides begegnet das Wort an mehreren Stellen in einer noch spezielleren Bedeutung, die Weidauer im Anschluß an Patzer gut heraus-gearbeitet hat6^: Demnach ist es für den Sinn von <JKOTX£IV charakteristisch, daß es „auf ein ursprünglich nicht Vorhandenes gerichtet"6 7 ) ist, d.h. daß es durch ein semeiotisch-methodisches Hinschauen auf bestimmte Gege-benheiten aus diesen etwas „herausspäht", das in dem äußeren Erschei-nungsbild prima vista nicht gegeben zu sein scheint. Dies wird vor allem im Pestproömium augenfällig, w o Thukydides erklärt, er wolle über die Krankheit solche Darlegungen machen, aus denen der Leser für den Wiederholungsfall der Seuche etwas „herausspähen" könne (dcj>' &v fiv Ttc 
64) Vgl. auch Weidauer, a.a.O., S. 52. 
65) Vgl. Classen-Steup, Kommentar, Bd. I, S. 80. Auch LSJ geben als Bedeutung für diese Stelle 
„clear truth" an (s.v. aa4>T*|c)-
66) Weidauer, a.a.O., S. 52 f.; Patzer, Das Problem, S. 74 f. Die betreffenden Stellen: 110,5; 
II 48,3; V 20,2/3; V 68,2. 
67) Weidauer, a.a.O., S. 53. 
aKOTToiv . . . T O ü T a 6Y|X£oaa) . . . ) , nämlich ein projizierbares Vorauswissender Charakteristika des Krankheitsverlaufes und eine daraus resultierende Informiertheit über das Wesen der Krankheit. Was aber ist nun in I 22,4 unter dem cxa<j>£c T W y e v o p i v ü j v Kai T W l^eXXövToov ... faecröat zu ver-stehen und woraus soll dieses herausgespäht werden? Den zentralen Hin-weis zum Verständnis dieser Frage gibt der Ausdruck KCITA T Ö ävSpcürretov, der die Gleichartigkeit der uiXXoira ... 2aecr9at gegenüber den yev6\ieva näher begründet: Thukydides geht es um die Erkenntnis der allgemeinen, das geschichtliche Geschehen als kontinuierlichen Prozeß bestimmenden Momente, die in den jeweiligen Ereignissen wirksam sind. Damit sind die Grundtriebkräfte der menschlichen Physis sowie die daraus resultierenden Gesetzmäßigkeiten für den Ablauf historisch-politischer Prozesse gemeint. Das aa<f>£c bezieht sich demnach auf die Erkenntnis der kontinuierlich wirksamen Wesensstruktur der Geschichte, die deren Prozeßcharakter ausmacht. Nun erschließt sich freilich dieses oaaStc nicht allein und unmit-telbar als abstrahierte Allgemeinerkenntnis aus den in den Reden und ge-nerellen Sätzen formulierten Inhalten, vielmehr hat es seinen Grund ebensosehr in der Singularität der faktischen Ereignisse, wie die syntakti-sche Beziehung auf die yev6\i€va Kai piXXoira ... ?aea6at zeigt. Die Er-kenntnis des aa<f>£c vollzieht sich somit erst in der Zusammenschau der konkreten Ereignisse mit den in den Reden und allgemeingültigen Sätzen thematisierten Aussagen über die bestimmenden Momente des geschicht-lichen Geschehens. Der Leser kann also das cra<f>£c des historisch-po-litischen Geschehens herausspähen, indem er das jeweilige Besondere im geschichtlichen Verlauf, d.h. das Einzelereignis, und das Allgemeine, das für den Verlauf der historischen Prozesse maßgebend ist, zueinander in Beziehung setzt. Diese Verbindung von Besonderem und Allgemeinem 6 ^ hat Thukydides am Beispiel des peloponnesischen Krieges paradigmatisch für seine Leser vollzogen, indem er jeweils die einzelnen Ereignisse auf die in ihnen wirksamen allgemeinen Antriebskräfte und Gesetzmäßigkeiten hin durchleuchtet. 
68) Dieselbe Verbindung von theoretischer Allgemeinerkenntnis (TÖ tcaöoAou) und prakti-
scher Individualerfahrung (TÖ Kaff ftcaorov) betrachtet auch Aristoteles (E.N. X 9,1181 
a f.) als wesentliche Voraussetzung für erfolgreiches Wirken des Staatsmannes wie des 
Arztes. Aristoteles betont ausdrücklich, daß der Wert theoretischer Betrachtung jeweils 
an praktische Erfahrung gebunden ist (1181 b 5): Tairra (= theoretische Analysen) 8£ TOLC 
[Lkv £n/rretpoic t^Xij ia e W i Sotca, TOLC 8 äuemoTrjLioaii; äxpeia. 
Somit ergibt sich, daß das aa<f>£c OKOTreTv genau jene prozeßorientierte Wesenserkenntnis des geschichtlichen Geschehens meint, von der weiter oben im Zusammenhang mit der Frage nach dem Verhältnis, in dem die drei Zeitdimensionen innerhalb des thukydideischen Wissenschaftsbegrif-fes zueinander stehen, die Rede war. Das Verständnis des Begriffes „We-senserkenntnis" läßt sich hier anhand des Kontextes, in dem der Ausdruck 
TÖ aa<f>£c oxoTrelv steht, noch etwas ergänzen: Diese „Wesenserkenntnis" ist nicht nur auf die Ereignisse der Vergangenheit beschränkt, sondern be-sitzt, wie die Verbindung mit den uiAXoira ... JaeaOat zeigt, ebenso für die Zukunft ihre Relevanz. Was der Leser aufgrund der Lektüre der thuky-dideischen Analyse des peloponnesischen Krieges an Kenntnis über das Wesen der geschichtlichen Wirklichkeit gewonnen hat, ist daher nicht nur auf seine eigene Gegenwart, sondern ebenso auf künftige Geschehensver-läufe anwendbar. Hauptkriterium dieser in dem Ausdruck TÖ aa<j>£c crKOTTeTv angesprochenen Wesenserkenntnis ist somit die überzeitliche Gültigkeit. Dieser Aspekt der Überzeitlichkeit kommt syntaktisch dadurch zum Ausdruck, daß die zu cra<f>£c gehörigen Genitive yevo\i£v(üv und u,eXX6iTü)v .. . toeoQai durch die Konjunktionen re ... rat miteinander verbunden sind: Mit dem Erkennen des CTCUJ>£C des Vergangenen ist zu-gleich auch die Möglichkeit für die Erkenntnis des cra<f>£c des Zukünftigen gegeben 6 9 ) . 
69) Weidauer bemüht sich zunächst, die Erkenntnis des aa4>£C nicht im überzeitlichen Sinn 
zu verstehen, wenn er schreibt (a.a.O., S. 50): „ i w Te yevopiiw TÖ oa$kc ... Kai TÜ>I> 
[LeWbmiüv eaeofku stellt zweiDlnge nebeneinander...: das aa^ec dessen, was war, und 
das cra^cc dessen, was sein wird." und S. 51: daß T& \U\Xovra zukünftig vom 
Standpunkt des Thukydides aus sind, aber gegenwärtig für die in der Zukunft lebenden 
Leser." Dementsprechend definiert er S. 58 auch das aa+ec aKOirav folgendermaßen: 
„ . . . es handelt sich in I 22,4 weder um ein Voraussehen der Zukunft schlechthin noch 
um das in der Vergangenheitserkenntnis begründete Voraussehen des aa<j>ec eines 
ähnlichen Geschehensablaufes wie des von Thukydides geschilderten, der noch in der 
Zukunft liegt, sondern: sich Klarheit zu verschaffen über solche oder ähnliche Geschehen 
in der Zukunft ist erst möglich, wenn diese eingetreten sind..." Er begibt sich allerdings 
in scharfen Widerspruch zu dieser Auffassung, wenn er im Zusammenhang mit der Frage 
nach dem Nutzwert des Werkes das oa^ec OKOtreiv auch auf die Zukunft ausdehnen will 
(vgl. oben Anm. 45). Ich stimme dagegen Patzer zu, der schreibt (a.a.O., S. 93): . . . . die 
parallelen Genitive ytvoyjkww und u^XXöinw ... EaeoOai werden durch Te ... Kai zum 
einheitlichen Gegenstand des aa(J>ec OKcmfiv zusammengefaßt . . . die Erkenntnis des 
Zukünftigen kommt also zu der Vergangenheitserkenntnis nicht als neuer deutender Akt 
hinzu, sondern bildet mit dieser einen einzigen Akt." Richtig auch Carratelli, a.a.O., S. 470: 
„ . . . dunqueTÖ aouJ>ec oxoirely. Questofine dellaloropla non si esaurisce nel presente 
e nel passato, ma si estende owiamente al futuro- come nellalcrroplri medica." Vgl. auch 
Zu Punkt 2): Es muß jetzt des weiteren um die Frage gehen, wie vor dem Hintergrund des aa<f>tc OKOiriiv der von Thukydides erhobene Anspruch des a>(J>t"Xtuw zu verstehen ist, ob Thukydides lediglich auf die Vermitt-lung einer Erkenntnis „rein geistiger Natur" 7 0 ) abzielte oder auch eine prak-tische Nutzbarmachung für seinen Leser impliziert wissen wollte. Den Kernpunkt dieses Problems benennt ein Wort W. Jaegers, worin über die Geschichtsschreibung des Thukydides bemerkt wird: „Wir müssen seinen Schritt ganz aus der eigentümlich hellenischen Auffassung des Handelns begreifen, für die die Erkenntnis das eigentlich Bewegende ist. Dieses praktische Ziel unterscheidet sein Suchen nach der Wahrheit von der in-teressefreien „Theoria" der ionischen Naturphilosophen. Es gibt überhaupt keinen Attiker, der eine Wissenschaft kennt, die einen anderen Zweck hat als zum richtigen Handeln zu führen." 7 0 Der zentrale Ansatzpunkt des Pro-blems liegt also in der Frage, inwieweit die rechte Erkenntnis als Voraus-setzung für ein entsprechendes Handeln betrachtet werden kann. Auf den Methodensatz 122,4 angewendet würde das bedeuten: Betrachtete Thuky-dides die Wesenserkenntnis des geschichtlichen Geschehens, um die es ihm in dem oafäc OKOTT£IV geht, als rein geistiges Verstehen, oder sah er darin auch die notwendige Grundlage eines Handelns? Unter diesem Ge-sichtspunkt verlieren die Argumente der Gegner einer die praktische Nutz-anwendung berücksichtigenden Thukydidesinterpretation einiges von ihrer Glaubwürdigkeit. Zumeist wird nämlich behauptet, Thukydides ver-anschlage das Gewicht irrationaler Faktoren im Ablauf des geschichtlichen Geschehens als so groß, daß daneben das sinnvolle menschliche Planen kaum mehr Einfluß auf die Ereignisse nehmen könne. Gerade die plötzlich eintretende Katastrophe der Pest, gegen die keine menschliche Kunst und Planung etwas habe ausrichten können, oder der unglückliche Kriegsaus-gang für die Athener zeigten, daß für Thukydides der Verlauf des histo-risch-politischen Geschehens weit mehr von den irrationalen Faktoren als vom menschlichen Planen abhänge. So folgert H.P. Stahl: „Daß durch den unerwarteten Kriegsverlauf die Suche und der Erkenntnisdrang des 
K. Reinhardt, Thukydides und Machiavelli, S. 246: »Man hat sich gefragt, ob dies 
Zukünftige vom Leser oder vom Schriftsteller aus gemeint sei, doch an diese Frage hat 
Thukydides selbst kaum gedacht. »Vergangenes und Zukünftiges" ist ein „polarer 
Ausdruck", mit dem etwas am Geschehen schlechthin gemeint ist, als das Eigenüiche, 
tiefer Liegende, das unter allem Wechsel des Individuellen bleibend ist, weil gründend 
in der menschlichen Natur." 
70) Uchtenthaeler, Hermes 107, 1979, S. 282. 
71) W. Jaeger, Paideia I, S. 486. 
Historikers sich geradezu zwangsläufig mehr und mehr auf die unbere-chenbaren Faktoren richten mußten, erscheint nur zu verständlich und erklärt zugleich, wieso das Geschichtswerk weit eher auf die in ihm angestrebte (bzw. vollzogene) Erkenntnis als auf künftige Anwendung auszulegen ist." 7 2 ) Für Lichtenthaeler ergibt sich die Konsequenz: „Das Richtige zu wissen führt in politicis nur selten zum rechten Handeln. Man hat es mit Menschen zu tun, mit ihren Schwächen und Kaprizen. . . Die wechselvollen Umstände, der Zufall greifen e in . . . " 7 3 ) Nun ist der Hinweis auf das Wirken irrationaler Kräfte zwar durchaus berechtigt, er versperrt jedoch in seiner Überbetonung den Zugang zu dem eigentlichen Problem. Dies wird insbesondere bei Stahl augenfällig, der die Bedeutung solcher Faktoren in einer Weise verabsolutiert, daß die einzige zu gewinnende Er-kenntnis die Einsicht in die vollkommene Unberechenbarkeit des politi-schen Geschehens zu sein scheint7 4 ). Es geht aber Thukydides nicht darum, dem Leser die Irrationalität im Geschick von Staaten wie von Einzelmen-schen als die Quintessenz historischer Einsicht vorzurücken - ein Ziel welches er niemals als aa<f>£c OKOITHV hätte bezeichnen können - , viel-mehr versucht e r , w o ein solches scheinbar unbegreifliches Scheitern wie im Falle des Unterganges der athenischen Macht zu beobachten ist, dafür rational einsichtige Gründe anzuführen. Die wichtigste Stelle hierüber findet sich in dem Nachruf auf Perikles, w o explizit auf die Fehler und auf das Versagen der Nachfolger dieses Staatsmannes hingewiesen wird: „Sie aber taten von all diesem das Gegenteil und begannen aus persönlichem Ehrgeiz und persönlicher Gewinnsucht andere politische Unternehmun-gen, die mit dem Krieg ohne Zusammenhang schienen u n d die, falsch für sie selbst und ihre Bundesgenossen, solange es gut ging, eher einzelnen Bürgern Ehre und Vorteil brachten, im Fehlschlag aber die Stadt für den Krieg schädigten . . . Aber die Späteren, untereinander eher gleichen Ranges und jeder nur bestrebt, der erste zu werden, gingen sogar so weit, die politischen Geschäfte den Launen des Volkes an die Hand zu geben. Infolgedessen wurden immer wieder, wie das der Größe der Stadt und ihrer Herrschaft entsprach, viele Fehler begangen, insbesondere die Fahrt nach Sizilien, die nicht einmal sosehr ein Planungsfehler war hinsichtlich der Angegriffenen, als vielmehr darin, daß die Daheimgebliebenen, statt den ins Feld Gezogenen mit zweckmäßigen Beschlüssen weiterzuhelfen, 
72) H.P. Stahl, Die Stellung, S. 102. 
73) Lichtenthaeler, Hermes 107, S. 282. 
74) Vgl. dazu die Kritik von F. Wehrli, MH 24, 1967, S. 241 ff. 
über ihren persönlichen Intrigen um die Volksfuhrerschaft die Kraft des Heeres sich abstumpfen ließen und über die Belange der Stadt erstmals in innere Wirren gerieten.. . " 7 5 ) Thukydides benennt hier in klarer Absehung von dem Einwirken irrationaler Kräfte ausdrücklich die Fehler, die in zwangsläufiger Konsequenz zum Untergang Athens führten. Es handelt sich dabei u m eine Reihe gravierender Fehlleistungen der politischen Führung, die sich für Thukydides auf eine ganz bestimmte Ursache zurückführen lassen, nämlich einen Mangel an grundlegender politischer Einsicht (yvcufjm, ftiveatc). Dieser Zusammenhang erhellt daraus, daß gerade an dem Staatsmann, der bisher die Geschicke der Stadt glücklich leitete, diese Eigenschaft besonders hervorgehoben wird (II 65,8: yVCSUTJ). Zudem wird von ihm gesagt, daß er die Kräfte Athens für den Krieg richtig einschätzte, und seine Voraussicht zweifelsohne den Sieg gebracht haben würde, wenn man seinen Plan eingehalten hätte (II 65,5; 6; 13). Es wird sich an späterer Stelle bei der Untersuchung des Phänomens der Stasis noch deutlicher zeigen, daß für Thukydides das dissoziierende Verhalten, das die Nachfolger des Perikles auszeichnet, im wesentlichen mit dem Ausfall bzw. dem Verlust intellektueller Fähigkeiten identisch ist. Was die Pest betrifft, so ließ sich schon früher an dem Ausdruck TrpoeiSdx: ur) dyvoeiv die Bedeutung von Wissen und Erkennen für die Bemeisterung einer schwierigen Situation feststellen. Diese Beispiele zeigen, daß Thuky-dides richtiges politisches Handeln ganz elementar an ein richtiges Erkennen gebunden betrachtete. Treffend drückt H . Erbse diesen Sachver-halt aus, wenn er in Umkehrung des Satzes von Lichtenthaeler: „Das Richtige zu wissen führt in politicis nur selten zum rechten Handeln" schreibt: „Rechtes Handeln setzt in politicis immer voraus, daß der Handelnde das Richtige weiß." 7 6 ) Daß Thukydides die Vermittlung entspre-chender Einsichten als Voraussetzung für ein „sinnvoll begrenztes, von jeder Willkür befreites, d.h. zweckrationales Handeln" 7 7 5 an seine Leser beabsichtigte, läßt sich durch weitere Argumente, die durch den Kontext seines Geschichtswerkes nahegelegt werden, erhärten: 
75) Thuk. II 65,7; 10-11, teilweise in Anlehnung an die Thukydidesübersetzung von G.P. 
Landmann, München 21977, S. 162 f. 
7© H. Erbse, a.a.O., S. 34. 
77) Ibidem S. 35. Zum folgenden vgl. Erbses Ausführungen a.a.O., S. 36 ff. sowie: Ders., Die 
politische Lehre des Thukydides, Gymnasium 76, 1969, S. 393-416, jetzt in: Ders., 
Ausgewählte Schriften zur Klassischen Philologie, Berlin 1979, S. 223 ff. 
1. Die vorliegende Art der Einfügung von Reden und ihre inhaltliche Gestaltung befinden sich keineswegs in Übereinstimmung mit dem postulierten theoretischen Erkenntnisinteresse des Lesers, das sich primär auf die tatsächlichen Ereignisabläufe und die relevanten Motive zu beschränken hätte. Unverständlich wäre, wieso der Historiker häufig in einer abundanten Multiplizität von Argumenten die diversen Stand-punkte der handlungsbeteiligten Parteien entwickelt, während zum Schluß jeweils nur ein ganz bestimmtes Motiv für das weitere Gesche-hen ausschlaggebend ist. Wäre es Thukydides sosehr auf die Mitteilung der Beweggründe der widerstrebenden Parteien angekommen, hätte er sie weitaus sinnvoller von seiner eigenen Warte aus summarisch dar-legen können. Diese Redundanz der Argumentation kann aber nur be-deuten, daß für den Historiker bei der Formung der Reden ein anderer Gesichtspunkt leitend gewesen sein muß. Weiteren Aufschluß hier-über kann man aus einer Betrachtung des kompositorischen Ortes, an dem Thukydides jeweils seine Reden einfügt, gewinnen: Die Reden finden sich fast ausschließlich in solchen Situationen, in denen der Mensch als politisch handelndes Wesen zu einer Entscheidung aufge-rufen ist. Patzer erläutert die Beziehung der Reden zu entscheidungs-fordernden Situationen folgendermaßen: „...so sind seine Reden streng nach den alel Trapövra augerichtet. Diese sind aber nicht dadurch be-stimmt, daß sie in Wirklichkeit Anlaß zum Reden und Beraten geboten hätten, sondern dadurch, daß sie in idealem Sinn, d.h. aus dem Urteil des Historikers, als für die Gemeinschaft lebenswichtigeEntscheidungs-
situationen für jedermann einsichtig ein ßovXctiecröat anforderten."7® Voraussetzung einer planvollen Entscheidung ist wiederum, daß sich der zu einer Entscheidung Aufgerufene über die jeweiligen Gegeben-heiten, von denen seine Situation abhängt, sowie über die Erfolgsaus-sichten seines Handelns Klarheit verschafft. Diesem Zweck dienen die Reden, indem sie die Situation „dem geschichtlichen Blick eine Strecke 
weit vor- und rückwärts"™ erhellen und so einen „Überblick über den GesamtverlauP8^ verschaffen. Es handelt sich hierbei um die Gewin-
78) H. Patzer, Das Problem, S. 54, ähnlich S. 38. Vgl. auchj. Finley, a.a.O., S. 96 und Weidauer, 
a.a.O., S. 67. 
79) Patzer, a.a.O., S. 54. Vgl. O. Luschnat, Die Feldherrenreden im Geschichtswerk des 
Thukydides, Philologus Suppl. 34, Heft 2, Leipzig 1942, der nachweist, daß Thukydides 
selbst in den Ansprachen der Feldherren bei aller Unterordnung unter den parainetischen 
Zweck auch nach der Aufdeckung der immanenten Zusammenhänge strebt. 
80) Weidauer, a.a.O., S. 68. Weidauer verweist dort auch auf Übereinstimmung mit dem 
nung eines <ja<|>£c, von dem aus das Fällen einer Entscheidung erfolgen muß. Dies zeigt sich etwa in III 29, 1-2, w o von den Peloponnesiern gesagt wird: . . . rruvOdvovn-aL Trparrov, 6TI f) MimXf|VT| £dXü>»cev. ßou\6[ievoi &k TÖ aa<f>£c elSivai KaT^TrXeixjai/ . . . Tru06u,ei>oi 8£ TÖ aa<J>^ c fßovXeOoiro £K TÜ>V Trapöinw . . . oder in dem Brief des Nikias an die Athener, worin es heißt (VII 14,4): . . . e l 8el c r a ^ c elSÖTac T4 £v9d8e fiovXeixjaoQai . , . Da es Thukydides in I 22,4 als sein erklärtes Ziel bezeichnet, dem Leser dieses aouj>£c aicoTreiv zu vermitteln, darf man folgern, daß er, um dieses Ziel erreichen zu können, auch den Leser durch die Darstellungsform der Rede gleichsam als Mitbetroffe-nen in exemplarischer Weise in den Entscheidungsprozeß miteinbezo-gen wissen wollte. Für diese Ansicht spricht insbesondere, daß Thuky-dides historisch bedeutsame Entscheidungen in den Reden jeweils von verschiedenen Standpunkten aus beleuchtet. Er zeigt dabei auf, welche Wirkung die vorgebrachten Argumente jeweils haben, welche zu über-zeugen vermögen, welche die gegnerische Ansicht widerlegen können und welche nicht, wann ein Sprecher die Argumente der Gegenpartei akzeptieren muß usw. Dieses theoretische Durchexerzieren verschie-dener Möglichkeiten kann aber nur dann Sinn haben, wenn Thukydi-des damit einen bestimmten Zweck beim Leser verfolgt: Dieser soll dazu veranlaßt werden, selbst die jeweilige Entscheidungssituation analysierend nachzuvollziehen sowie die Relevanz der vorgebrachten Argumente zu dem tatsächlichen Verlauf der Ereignisse kontrastierend in Beziehung zu setzen. Das kann aber nur bedeuten, daß der Leser die Erkenntnisse, die er aus solchermaßen analysierten Situationen ge-winnt, auch für die Analyse seiner eigenen Situation und das von ihm hierbei geforderte Handeln fruchtbar macht 8 0 . 
medizinischen Verfahren: .Damit vollziehen die Redner bei Thukydides genau das, was 
in epid. 111 (K I 189,24) vom Arzt verlangt wurde: X£yeii> rä TTpoycyöjieua, yiit&OKeti/ 
rä Trapeöirra, TrpoXeyeiv T& kaö^uva." Aufschlußreich ist auch die Äußerung von J. Finley, 
a.a.O., S. 70: „It even seems possible that his clear emphasis on the crucial stages of the 
war, which he normally marks by Speeches, reflects some feeling on his part that the 
social, like the individual, organism is subject to periods of crisis." (Ahnlich S. 97). 
81) Vgl. Erbse, a.a.O., S. 37 f.: .Dieser (= der Leser) kann nun, konfrontiert mit der 
wiederbelebten Vergangenheit, sein politisches Urteilsvermögen erproben, indem er den 
von Thukydides beschriebenen Entscheidungsprozeß überprüft. Zugleich mit dem 
Tatsachenwissen erwirbt er also die Fähigkeit zur Analyse ähnlicher Situationen und 
damit die Voraussetzung für politisch richtiges (zweckrationales) Handeln." Vgl. auch J. 
de Romilly, L' utilite de 1' histoire selon Thucydide, Entretiens sur 1' antiquite classique 4, 
Vandceuvres-Geneve 1956, S. 41-66, für die die Reden .modeles de prevision" (S. 44) 
darstellen. 
2. Auf den Nutzwert der Historien für den Leser weisen ferner Stellen hin, in denen der modellhafte Charakter von Ereignissen bzw. von Verhal-tensweisen hervorgehoben wird. Hierher gehört es z.B., wenn von Sprechern in Reden ausdrücklich die „Vorbildlichkeit oder Verwerflich-keit der jeweils befürworteten oder abgelehnten Taten und Zustände"8 2) betont wird. In einigen dieser Stellen wird durch das Wort TrapdSetyuxi ein Verhalten nachdrücklich als vorbildhaft charakterisiert, so wenn Perikles im Epitaphios dieses Wort gebraucht, um das Staatsleben der Athener zu preisen (II 37,1), oder wenn die Plataier die Spartaner auf deren beispielhaftes Ansehen im Hinblick auf rechtliches Verhalten in der gesamten griechischen Öffentlichkeit hinweisen 011 57,1, ähnlich auch BT 67,6). V o n Thukydides wäre das Normbewußtsein der handeln-den Personen kaum so hervorgehoben worden, wenn diese Bewertung nicht seiner eigenen Auffassung entsprochen hätte. Deuüich wird dies etwa am Epitaphios, der als ideales Korrektiv im Gegensatz zur späteren athenischen Politik erscheint 8 0 , oder an der von Perikles vertretenen Politik, deren Richtigkeit Thukydides im Nachruf auf diesen Staatsmann besonders hervorhebt Ol 65). Vergegenwärtigt man sich, daß für Thukydides die besondere Funktion der allgemeinen Menschennatur im Rahmen des geschichtlichen Geschehens darin liegt, daß sie eine Wiederholung von augenblicklichen, scheinbar singulären Situationen in der Zukunft in gleicher oder ähnlicher Form bewirkt, so bekommt auch das in der Einzelsituation liegende beispielhafte Moment für die Zukunft eine besondere Bedeutung: Der Leser wird dadurch „beson-ders nachdrücklich zur Beachtung, zur Nachahmung oder zur Ver-meidung aufgefordert)."* 0 3. Im Zusammenhang mit dem offenkundigen Bestreben des Thukydides, politische Fehlschläge als notwendiges Resultat fehlerhafter Planung zu analysieren, steht auch, daß er ausdrücklich die Möglichkeit einer Korrektur eines falschen Entschlusses oder Verhaltens in Betracht zieht, sei es daß ein Handelnder aus einem in der Vergangenheit geleisteten 
82) H. Erbse, Die politische Lehre, Ausgew. Schriften, S. 238. Vgl. auch RhM 124,1981, S. 36. 
83) Der Ausdruck .Korrektiv" bei Erbse, Gymnasium 86, 1969, S. 411. K. Gaiser, Das 
Staatsmodell des Thukydides. Zur Rede des Perikles für die Gefallenen, Heidelberg 1975 
betont nachdrücklich den Modellcharakter des Epitaphios. Anders H. Flashar, Der 
Epitaphios des Perikles. Seine Funktion im Geschichtswerk des Thukydides, Sitzungsb. 
d. Akad. Heidelberg, 1969,1, der die These vertritt, die Gefallenenrede habe vordringlich 
eine enthüllende Funktion, um das Machtdenken des Perikles zu entlarven. 
84) H. Erbse, RhM 124, 1981, S. 36. 
Fehlverhalten lernt und daraus für die gegenwärtige Situation entspre-chende Schlüsse zieht, oder daß ein falscher politischer Beschluß von weitreichenden Konsequenzen eine Korrektur erfährt, bevor er irrever-sible Folgen nach sich ziehen kann. Als Beispiel für das erstgenannte Fallmuster ließe sich etwa IV 29 f. anführen8 5), wo von dem athenischen Feldherrn Demosthenes berichtet wird, er habe zunächst größte Be-denken gegen einen Angriff auf die Insel Sphakteria gehabt, da die Insel dicht von Wald bestanden war. Der Grund für seine ablehnende Haltung liegt darin, daß er selbst im Vorjahr in Ätolien wegen eben dieses Sachverhalts, nämlich der Unübersichtlichkeit des Geländes auf-grund des Waldbestandes, einen Mißerfolg hatte einstecken müssen (III 97-98). Durch diese negative Erfahrung klüger geworden, wi l l er hier jedes Risiko vermeiden (IV 30,1) und entschließt sich erst zum Angriff, nachdem ein Brand den Wald auf der Insel vernichtet hat. Daneben kann auch aus Fehlern, an denen keine unmittelbare Eigenbeteiligung vorliegt, eine richtige Erkenntnis für das Handeln gezogen werden. So wendet sich der Stratege Phrynichos in Anbetracht der sizilischen Ka-tastrophe mit Nachdruck dagegen, die gesamte Flotte Athens in einer Seeschlacht aufs Spiel zu setzen (VIII 27,1-5). Dabei wird von Thuky-dides explizit die Richtigkeit dieses Entschlusses hervorgehoben (VIII 27,6) 8°. Für das zweite Fallmuster wäre auf den Beschluß gegen das abgefallene Mytilene zu verweisen (III 36-49). Nachdem die Athener im ersten Zorn barbarische Strafen gegen die abtrünnige Stadt beschlossen haben, nehmen sie später, im Laufe eines erbittert geführten Rede-agons zwischen Kleon und Diodotos von den Argumenten des Diodo-tos schließlich überzeugt, von ihrem Ansinnen Abstand. Gerade noch rechtzeitig kann die Vollstreckung des zuerst gefaßten Planes verhin-dert werden. Schließlich wären in diesem Zusammenhang noch solche Beispiele zu nennen, in denen sich aus der Erfahrung einer verpaßten Gelegenheit hinterher eine neue Einsicht ergibt, wie man in diesem Fall hätte handeln müssen. Hier könnte man etwa die verspätete Einsicht der Athener anführen, die sie Reue darüber empfinden läßt, das spartanische Friedensangebot vom Jahre 425 voreilig abgelehnt zu haben (IV 27,2; V 14,2) oder aber, den Entschluß zur Eroberung Siziliens gefaßt zu haben (VIII 1,1-2). Es kann nicht bezweifelt werden, daß 
85) Vgl. dazu Ch. Schneider, Information und Absicht bei Thukydides, Göttingen 1974 (= 
Hypomnemata 41), S. 73 f. 
86) Vgl. Erbse, RhM 124, S. 39. 
Thukydides hierin auch dem Leser einen lehrreichen Appell vermitteln wollte, wie man sich in entsprechenden Entscheidungssituationen anders hätte verhalten sollen, nämlich in nüchterner Einsicht, unbeein-flußt von Emotionen, in klarer Einschätzung der Möglichkeiten und Er-fordernisse für Gegenwart und Zukunft. Gerade deshalb wird von ihm auch immer wieder die Bedeutung dieser Faktoren als Richtlinie politischer Entscheidungskompetenz hervorgehoben, so vor allem an dem politischen Genie des Themistokles (I 138,3) und Perikles (II 
65,6-13). Selbst wenn man zugeben muß, daß es sich bei diesen zwei Staatsmännern um Ausnahmetalente handelt, bedeutet das nicht, daß Thukydides bei der Abfassung seines Werkes es für unmöglich gehalten hat, auch dem Leser Hilfestellung in dieser Richtung zu geben 8 7 ) . Mit Begriffen wie yvüiux], f(a>ecric, XoyiCTU.öc, Trpövoia, T C Ü V u.e\X6i>Tü)v 
dpicjTOC elKaaTf|C, yvtavcu rä 8£ovra, kvQv\iiioQai usw. hat er genau bezeichnet, worin die Grundlage des rechten Handelns bei diesen Männern wie auch sonst in der Politik zu sehen ist: in der nüchtern-rationalen Durchdringung der Struktur historischer Prozessualität. Der Förderung dieser intellektuellen Fähigkeit beim Leser w i l l , wie der A n -gebotscharakter des Satzes I 22,4 deutlich zeigt, das thukydideische Werk dienen. Insofern ist es auch auf mittelbare praktische Anwendung hin ausgelegt. Nun darf man sich die intendierte Nutzbarmachung sicherlich nicht so vorstellen, als habe Thukydides, wie das später bei Polybios, Plutarch und vor allem im Principe Machiavellis zu beobachten ist, feste Regeln und 
87) Vgl. etwa die Kritik Großkinskys, a.a.O., S. 63: „Diese geniale Fähigkeit des großen 
Staatsmannes, die Thukydides ja ganz offensichtlich als bewundernswerte Singularität 
kennzeichnet, hat . . . primär wirklich nichts zu tun mit dem in I 22, 4 ausgesprochenen 
Wunsch denkender und nach Wahrheit verlangender Menschen, von bestimmten 
Geschehnissen 'den wahren Sachverhalt zu erkennen'." Bei dieser Fähigkeit, künftige 
Entwicklungen rechtzeitig vorherzusehen, handelt es sich jedoch nicht, wie Großkinsky 
aus dem Beispiel des Themistokles zu folgern scheint, um eine a priori vorhandene 
Erkenntnis, sondern um eine gewisse instinkthaft angeborene Anlage, die hauptsächlich 
durch Erfahrung entwickelt werden muß (vgl. auch K. v. Fritz, Griech. Geschichtsschrei-
bung, Anm. Bd., S. 249 Anm. 15). Daß Thukydides für den Normalfall an die Aus-
baufahigkeit eines entsprechenden Grundwissens durch Lernen und Üben glaubte, geht 
aus verschiedenen Ausdrücken hervor, die er in Zusammenhang mit der Charakteristik 
des Themistokles gebraucht (1138, 3): TTpo|ia9a>uf £m|ia0c&i>1 IICX^TTV In diese Richtung 
zielt auch der Hinweis des Perikles in II 60, 5, worin er an sich neben der richtigen 
politischen Einsicht auch die Fähigkeit hervorhebt, die politischen Erfordernisse ver-
ständlich zu machen (£p|ir|i/eucrai). 
Formeln abstrahieren wollen, die der Leser ohne weiteres übernehmen kann, und die ihn in den Stand setzen, seine Gegenwart besser zu bewäl-tigen. Thukydides hütet sich bewußt, Folgerungen, die man aus seiner Darstellung ziehen könnte, zu stark zu verallgemeinern; gnomische Sätze sind so formuliert, daß sie nur im jeweiligen Situationszusammenhang sinnvoll erscheinen. Insofern drückt eine Bezeichnung dieses Geschichts-werkes als „Lehr- bzw. Handbuch", „Breviarium für den Politiker" o.a. keine adäquate Charakterisierung aus. Das weitere Verständnis der Möglichkeiten einer Nutzbarmachung hat wiederum von dem Begriff des aa<j>£c oKOTTetv auszugehen. Darin ist, wie bereits ausgeführt wurde, eine Wesenserkenntnis der geschichtlichen Pro-zesse im Sinne einer überzeitlichen Strukturerkenntnis zu sehen. Thuky-dides w i l l dem Leser die historische Wirklichkeit transparent machen und ihn so die jeweils in den Ereignissen wirksamen und diese bestimmenden Faktoren erkennen lassen. Zu diesem Zweck bietet er seinem Leser Mo-delle historischer Geschehensverläufe an8 8), an denen sich dieser ein Bild von dem Typischen, von dem überzeitlich Gültigen im Rahmen des ge-schichtlich-politischen Geschehens machen kann. Diese Transparenz er-hellt sich dem Leser besonders dann, wenn er Vergleiche der in den Historien beschriebenen Geschehensabläufe mit seiner eigenen Situation anstellt und seine eigenen politischen Zukunftserwartungen mit den Plänen, die von den in den Historien agierenden Parteien betrieben werden, sowie der Realisierung dieser Pläne in Beziehung setzt. Gerade für den Politiker ist dieses Vergleichen der eigenen Situation mit früheren ähn-lichen Situationen bei gleichzeitiger Analyse der jeweiligen maßgebenden 
88) Vgl. J . de Romilly, L' utilite . . . , S. 56: „Pour la guerre du Peloponnese, 1' ocuvre fournit T6 
ucuf^ C; pour les evenements analogues eile fournit des elements, des chainons, des 
modeles qui peuvent aider ä les reconstituer." Vgl. auch H. Erbse, Die politische Lehre, 
Ausgew. Schriften, S. 227, 242 f; ders., RhM, S. 35 ff.; W. Nestle, Vom Mythos zum Logos, 
S. 520: „Er gelangt also durch Analogieschlüsse zwar nicht zu geschichtlichen Gesetzen, 
aber zu einer Art Typologie der geschichtlichen Vorgänge." Als anschauliches Beispiel für 
dieses Typische im Verlauf der Geschehnisse könnte man etwa auf das Verhalten 
verweisen, das nach den Ereignissen in Pylos und in Sizilien von der jeweils überlegenen 
Partei offenbart wird: Sind es zunächst die Athener, die nach der Einschließung der Insel 
Sphakteria das spartanische Friedensangebot ablehnen, weil sie die bedingungslose 
Unterwerfung Spartas anstreben (IV 21), so kennen auch die Gegner Athens nach der 
sizilischen Katastrophe keine Schonung, sondern strengen sich in ihren Bemühungen 
umso mehr an, als ihnen die völlige Niederlage Athens bereits greifbar vor Augen scheint 
(VIII 2 ff.). Die gleichen Situationsumstände zeitigen jeweils ein gleiches Verhalten, 
lediglich die Betroffenen wechseln. 
Faktoren von besonderer Wichtigkeit. Denn um die Bedingungen des geschichtlichen Geschehens, insbesondere soweit es die Gleichartigkeit der menschlichen Physis angeht, verstehen zu können, muß er über reiche Erfahrung verfügen. Dabei kann es nur hilfreich sein, wenn er Bekannt-schaft mit solchen Fällen, in denen diese Gegebenheiten besonders typisch hervortreten, nicht nur im Verlaufe seines eigenen (kurzen) Lebens machen kann, sondern im umfassenderen Sinn im Bereich der Geschichte überhaupt, soweit sie nicht mehr von der eigenen Erfahrung erfaßt werden kann. Durch diese Ausweitung ergibt sich eine Vervielfachung des para-digmatischen Erfahrungsschatzes, wie ihn das eigene Leben naturgemäß nur beschränkt bieten kann 8 ^. Diese aus dem Vergleich und der Analyse solcher Modellfälle gewonnene Strukturerkenntnis des Geschehens stellt zwar für sich genommen tatsächlich einen Besitz „rein geistiger Natur w 9 0 ) dar, indem sie aber auf das jeweilige Geschehen der augenblicklichen Situation angewendet und hieraus wieder um etliche Aspekte bereichert neu gewonnen wird, bekommt sie unmittelbare praktische Relevanz 9 0 . Man muß den Zweck des thukydideischen Geschichtswerkes also gerade auch im Hinblick auf die Praxis des politischen Lebens sehen: Dem politisch tätigen Menschen soll paradigmatischer Anschauungsunterricht gegeben werden, der die Grundstrukturen politischer Realität transparent macht, indem am konkreten Einzelgeschehen das dahinterstehende Allge-meine aufgezeigt wird, und somit zur Erweiterung seines politischen Er-fahrungsschatzes beiträgt und ihn in den Stand setzt, den Belangen der historisch-politischen Wirklichkeit effektiver zu begegnen 9 2 ) . Davon, daß 
89) In dieser Möglichkeit einer Multiplizierung des eigenen Erfahrungsschatzes sieht Diodor 
ausdrücklich den Nutzen der Historiographie begründet (11,4): . . . f) trepl Ti\v XaropLav 
StaTfxßfi ... TroXXaTrXiyndCei ri\v (mdpxovaav £inraptai>. 
90) Ch. Lichtenthaeler, Hermes 107, S. 282. 
91) Treffend umschreiben auch die Bemerkungen von K. v. Fritz über den Anspruch des 
ox^Xi^a Kpti^iv den Charakter der Historien: .Insofern nun die Geschichte in gewisser 
Weise eine Ausdehnung der geschichtlichen Erfahrung über das in einem Einzelleben 
Erfahrbare hinaus darstellt, scheint sich daraus fast mit Notwendigkeit zu ergeben, daß 
Thukydides bei seinem cty£\i|xa Kptmv - gewiß nicht ausschließlich, aber doch unter 
anderem auch - an einen Nutzen für den künftigen Staatsmann gedacht haben muß, 
wenn auch nicht in dem Sinne, als ob die Geschichte eine Art Rezeptbuch darstellte, in 
dem man nachsehen kann, welche Therapie etwa in einem konkreten Fall einzuschlagen 
ratsam ist, sondern vielmehr als ein Anschauungsmaterial zur Erwerbung eines Verständ-
nisses von geschichtlichem und politischem Geschehen überhaupt, das nicht mehr am 
einzelnen haftet und dieses falschlich zu verallgemeinern sucht." (Griech. Geschichts-
schreibung, Anm. Bd., S. 249 Anm. 15). 
92) Vgl. auch Erbse, RhM 124, S. 35. 
Thukydides durch die Deterrriiniertheit menschlicher Verhaltensweisen aufgrund der Konstanz der menschlichen Physis gerade diese Möglichkeit ausgeschlossen habe 9 3 ) , kann sicherlich nicht die Rede sein: handelt es sich doch dabei nicht um eine prinzipielle, sondern eine situationsgebundene Determiniertheit, die also auch auf dem Weg der Situationslenkung einer Beeinflussung unterliegt. Damit hat der Historiker genau jene epistemolo-
gische Lücke offengehalten, zu deren Füllung der Leser wie der politisch handelnde Mensch auf der Grundlage des cra<j>tc oKOTTetv aufgerufen ist. Worin bestehen nun in dieser Hinsicht Beziehungen des thukydideischen Geschichtswerkes zu den Schriften der hippokratischen Medizin? Zunächst wird man wohl die Verbindung darin erblicken dürfen, daß die medizini-schen Aufzeichnungen, soweit es sich nicht um theoretisch gehaltene physiologische Beschreibungen handelt, eindeutig auf einen praktischen Zweck hin orientiert sind. Sie enthalten vielfach praktisch-diätetische Handlungsanweisungen, die teils unmittelbar für ein breiteres Publikum gesundheitsbewußter Menschen gedacht sind, teils sich aber speziell an 
93) Dies ist ein grundlegendes Mißverständnis, das sich teilweise bei Interpreten, die die 
praktische Relevanz des in den Historien niedergelegten Wissens entschieden leugnen, 
findet. Dieser Irrtum zeigt sich bei Parry, BICS 16, S. 108: „But what, we may ask Weidauer 
and his fellow utilitarians, ought a statesman to do? Surely the first thing would be to 
prevent the kind of disintegration of society which Thucydides has been depicting in 
Cercyra." Dem wird man zustimmen. Entscheidend ist der anschließende Satz: „But the 
sentence cited for the view of human nature which is to be the foundation of the 
statesman's instruction states that things like this disintegration will always occur precisely 
because of the constancy of human nature." Für Parry scheint sich daraus der Schluß zu 
ergeben, daß sinnvolles politisches Handeln nur in einer Veränderung bzw. Umerziehung 
der menschlichen Natur liegen könne. Da dies aber nicht möglich sei, könne Thuk. mit 
seinem Werk auch keinen praktischen Nutzen verfolgt haben. Daß Parry damit nicht recht 
hat, erweist sich schon daraus, daß Thukydides das erfolgreiche Wirken von Staatsmän-
nern, wie etwa des Perikles, durchaus zu würdigen weiß. Dabei sind auch solche 
Staatsmänner wie Perikles mit den gesetzmäßigen Reaktionen der menschlichen Natur 
konfrontiert (vgl. etwa II 60,1). Der Erfolg ihres Wirkens beruht allerdings nicht auf einer 
Veränderung der menschlichen Physis, sondern auf dem Vermeiden solcher Zwangssi-
tuationen, in denen sich die Grundtriebe der Menschennatur unaufhaltsam entfalten. 
K.v.Fritz führt das Mißbehagen vieler Interpreten an einer praxisorientierten Auslegung 
des (i>4>£Xi|iov auf eine Antinomie im Werk des Thukydides zurück zwischen dem 
Glauben an die Fähigkeit großer Staatsmänner (Themistokles, Perikles), der geschicht-
lichen Entwicklung auf lange Zeit hinaus Richtung zu geben und dem andererseits 
vielfach erzeugten Eindruck, „daß die Dinge, wenn sie einmal in Gang gesetzt sind... , 
unaufhaltsam weiterlaufen, so daß auch der Klügste und Einsichtigste schließlich nichts 
mehr daran ändern kann." (Griech. Geschichtsschreibung, Anm. Bd., S. 250.) 
den Arzt wenden, der diese Vorschriften von Fall zu Fall bei den Kranken in Anwendung bringen soll. Vom Nutzen solcher Darlegungen ist etwa in rrepl SalTnc III Kap. LXVIII Iff. die Rede: ITpoiTov \ikv dbv T O L C H TTOXXOICTI 
T W dvOpcoTTCüv avyypd^a) k£ (5v p.dXiaTa dxfcXoivTo olnvec atToiat re Tr6u,aai T O I C R TrpocjTuxovai xP^^ott . . . Ähnlich in Kap. LXIX1 Off.:... T<58e 
8k rb e^ei)ffT\\xa K O X Ö V \ikv k\io\ TÜ> e l p ö v T i , OHJ>£\IUX>V 8£ T O L C F I \iaQovoi . . . Auch der Verfasser von T T . S . Ö . verspricht in Kap. IX 1 ff. solchen Nutzen aus der Lektüre seines Werkes: 4>nu,l 8k TfdyKaXov elvai T O V T O T Ö cnc£[i}ia 
... Kai ydp Total voatovui Traatv £c byieir\v \i£ya T L 8i)varai Kai T O I C T I Iryiatvouai kc dacfxiXeiav . . . Kai £c 6 T L ^Kaoroc £9£Xei. Generell ent-spricht zwar der in diesen Zeilen erhobene Anspruch des a><f>£Xiuov der gleichlautenden Behauptung des Thukydides in I 22,4, es besteht aber doch ein gewisser Unterschied in der Art und Weise, in der dieser Anspruch durch die jeweilige Darstellung verwirklicht werden soll. Diese praktisch-diätetischen Schriften formulieren weithin feststehende Regeln, nach denen der Mensch seine Lebensweise zu richten hat. Der Schritt über die empirische Ermittlung und Bewertung von Reaktionsweisen hinaus, wie man sie für ein ursprünglicheres Stadium der Gewinnung ärztlicher Ein-sicht vorauszusetzen hat, ist hier bereits vollzogen in Richtung auf ein fest anwendbares Regelwerk. Ein solcher rezeptbuchhafter Schematismus geht mit den Intentionen des thukydideischen Geschichtswerkes, die auf die Erweiterung historischer Allgemeinerfahrung abzielen, auf den ersten Blick nicht gleich konform. Auch der Anspruch des Thukydides, eine zu-kunftsorientierte Erkenntnis zu vermitteln, läßt sich nicht so ohne weiteres mit solchen Schriften des hippokratischen Corpus, die sich durch ihre Titel eindeutig als Werke der Prognose zu erkennen geben, wie das Pro-gnostikon, die zwei Bücher des Prorrhetikon und die koischen Prognosen, in Einklang bringen. Diese Abhandlungen orientieren sich nicht mehr am konkreten Einzelfall, um hieraus prognostische Einsichten zu vermitteln, sondern bewegen sich auf einer abstrakteren Ebene: In ihnen werden nach Art eines Rezeptbuches für eine Reihe typischer Fälle pauschale progno-stiche Aussagen erteilt, etwa in der Weise: „Falls sich beim Kranken dieses oder jenes Symptom zeigt, wird sich in Zukunft diese oder jene Entwick-lung einstellen. u 9 4 ) Die hauptsächliche Erkenntnisleistung, die vom betreu-enden Arzt hier zu leisten ist, besteht darin, den jeweiligen Einzelfall 
94) Vgl. dazu Weidauer, a.a.O., S. 60, der freilich das Merkmal des rezepthaften Schematismus 
überbetont, um viele Schriften des Corpus Hippocraticum von Thukydides abrücken zu 
können. 
anhand der Symptome zu identifizieren und in dieses System von typisierten Fällen einzuordnen. Freilich zeichnet sich auch ein gewisser Ansatz zur Überwindung dieses prognostisch-rezepthaften Schematismus ab, wenn es im Schlußkapitel des Prognostikon heißt (Z. 20 ff. Jones): „Man braucht den Namen keiner Krankheit, die zufällig hier nicht verzeichnet ist, vermissen. Denn alle Krankheiten, die in den vorhin beschriebenen Zeiten 
zur Krise kommen, wirst du an denselben Symptomen erkennen." Nun wird man gerade für die Medizin nicht annehmen dürfen, daß sich ihre Techne jemals auf die strikte Anwendung von Rezeptbuchwissen be-schränkt habe. Sie erfuhr ihre Vervollkommnung stets in der Verbindung von praktischer Empirie und theoretischem Wissen, wie Aristoteles aus-drücklich betont (E.N. X 9 , 1181 b 2ff.): ob ydp (fxztvovTat ob8 IcrrptKoi 
eK TCOV crvyypap.u.dTO)v ytvea8at . . . ravra 8 £ Tote \ikv £uTretpotc dxf>^ Xtp.a elvat 8oKet, Tote 8' ävemcrT^jjtoatv dxpeta. Dementsprechend tritt auch an vielen Stellen des hippokratischen Corpus die Bedeutung des vom be-treuenden Arzt zu leistenden Erkenntnis- und Schlußverfahrens, für das er auf eigene Erfahrung zurückgreifen muß, deutlich zutage, so etwa in Prognostikon I 1 9 ff.: yvcSvat 6bv XP^I TCOV T o t o { n w VOOT\\I&TUV T & C Ratete, ÖKÖCTOV birkp rf\v 8bva\iLv eloiv T W <7ü>fidTü)i> Kai robruv rt\v Trp6votav £K\iavQäveiv. Inwieweit die Krankheiten die Belastbarkeit des Körpers überschreiten, kann der Arzt nur in eigener Anschauung am Einzelfall und aufgrund seines Erfahrungsschatzes feststellen. Auch Aus-drücke wie . . . T d dAXa cmuetct aK^TTreaBat . . . in Progn. II 25 oder . . . Td anuita £Ku,av8dvoi>Ta TrdvTa StivaaGat Kplvetv kK\oyiC6\xevov Tdc Swduxac a i n w Trpöc äAXr]Xac . . . in Progn. X X V 4 ff.9 5 ) deuten auf die Wichtigkeit der eigenen Erfahrung, über die der Arzt verfügen muß, um in den jeweiligen Einzelfällen erfolgreich sein zu können. Ebenso geht der Tenor der Schrift TT.d.l. über weite Strecken dahin, daß der Verfasser die von ihm gemachten Erfahrungen dem Leser mitteilt, damit dieser in Abstimmung mit seiner Erfahrung das Mitgeteilte als überzeugend zur Kenntnis nimmt9^. Die Empirie, die nach Meinung des Autors den ein-zig adäquaten Zugang zur Wirklichkeit darstellt, tritt dort in expliziten Gegensatz zum nicht verifizierbaren Hypothesenwissen 9 7 ). Ein solches em-
95) Ebenso Progn. XXV 19 f. 
96) Vor allem Kap. X ff. 
97) Vgl. Kap. I; II 1 f.: 'IrrrpiKrj 8£ TrdAai irdi/ra InTdpxei, Kai apxh Kai 686c eupnuifn; 
25f: Kai b\ä ravra obv ravra ofökv bei imcßtaioc; XII 13f.: 8ia TÖ £yytic ... rov 
arp€K€ordrov SvvaoQai fp€iv XoytauiJ £K TToAXfjc äyi>a>ortr|C .... &c KaXuk Kai 6p9aic 
k^€vpT\rai Kai OVK äitö Ti^nc. XIII; XVIII u.a. 
pirisch gewonnenes (und, wie man wohl ergänzen darf, durch Gedanken-austausch und Lektüre vertieftes) Wissen um die Verhaltensweisen der menschlichen Physis in den jeweiligen Lebensumständen stellt dann nach den Worten des Verfassers die notwendige Voraussetzung des rechten ärztlichen Handelns dar (XX 17 ff.): kirel TOVTÖ yt um 8o»cei dvayKalov etvai IriTpo) Trepl <J>umoc el8£vcu Kai Trdvu crrrouSdaai d>c etaeTat, etTrep 
TL jjiXAeL TCÜV 8e6vTO)v TTOLf|aeLv, 8 rl ri kuriv dvöpamoc TTpöc T a 
kuQi6\ievd re Kai mv6\i€va Kai 5 TL TTpöc T d dXXa £mTT|8eujiaTa, Kai ö TL d<f>' ^KdaTou ^KdoTcp aufißr^aeTaL, Kai ux) dTrXaic OÖTÜK . In diesen Worten ist somit als unabdingbare Voraussetzung ärztlicher Techne jene umfassende Wesenserkenntnis physiologischer Prozessualität formuliert, wie sie Thukydides entsprechend im historisch-politischen Bereich dem interessierten Leser in Aussicht stellt. Zugang zu diesem Wissen kann der Mediziner auf zweierlei Art erhalten. a) Er kann es sich durch die eigene praktische Erfahrung aneignen. b) Er kann sein Wissen hierüber durch die Rezeption von Erkenntnissen, die außerhalb seines eigenen Erfahrungsbereiches liegen, erweitern und vertiefen. Da der Erfahrungsbereich des einzelnen in Abhängigkeit von Zeit und den auftretenden Fällen notwendigerweise beschränkt ist, kommt für den Arzt der unter b) genannten Möglichkeit große Bedeutung zu. Neben solchen Schriften, die bereits theoretisch ausgewertete und systematisierte Erkennt-nisse mitteilen, scheinen diesem Ziel insbesondere auch die in den epi-demischen Schriften gesammelten Beschreibungen einzelner Krankheits-fälle zu dienen. Wie Weidauer gezeigt hat, eignen sich speziell die zusam-mengehörigen Epidemienbücher I und III, um das für dieses Verfahren Charakteristische, vor allem was die Vergleichbarkeit mit Thukydides angeht, zu demonstrieren9^. Wie Thukydides in seinem Werk, so enthält sich auch dieser Verfasser weithin eines eigenen Urteils, er beobachtet den Verlauf und läßt die Fakten für sich sprechen"). Als weiteres gemeinsames Kriterium wäre zu nennen, daß über Angaben hinsichtlich therapeutischer Maßnahmen äußerste Zurückhaltung herrscht. Dies muß freilich nicht bedeuten, daß der Verfasser eine Behandlung ausgeschlossen wissen wollte 1 0 0 ) , sondern zeigt zunächst nur, daß es ihm um die Vermittlung einer 
98) Weidauer, a.a.O., S. 6l ff. 
99) Weidauer, a.a.O., S. 6l mit Bezug auf K. Deichgräber, Die Epidemien S. 23. 
100) Vgl. dazu u.a. die Kritik von M.S. Houdart, Stüdes historiques et critiques sur la vie et 
la doctrine d'Hippocrate, et sur l'etat de la medicine avant lui, Paris-London 1836, S. 246: 
„Lisez les £pidemies. Si votre cocur resiste ä cette lecture, vous Tavez de bronze. Qui 
Kenntnis von Geschehensverläufen geht. Diese Absicht erhellt vor allem daraus, daß der Verfasser durchwegs ein prognostisches Interesse in den Vordergrund stellt1 0 1 ). Das kann aber nur heißen, daß er diese Beschreibun-gen im Hinblick auf eine Wiederholung solcher Krankheitsverläufe in gleicher oder ähnlicher Form konzipiert hat. Dies wiederum impliziert, daß hierbei auch eine nutzbringende Anwendung in Form einer aus diesem Wissen resultierenden Therapie mit intendiert gewesen sein muß. Diesen Zusammenhang hat schon L. Edelstein erkannt, wenn er die Epidemien-bücher als „die einzigen Schriften, die die Prognose für die Behandlung des Kranken verwenden" 1 0 2 ) , bezeichnet. Untersucht man die Epidemienbücher auf entsprechende Äußerungen hin genauer, so zeigt sich, daß diese Einschätzung über die therapeutische Nutzbarmachung vollauf zutrifft. In Kap. XI des 1. Epidemienbuches wird als Maxime für das ärztliche Forschen jene alle Zeitdimensionen umspan-nende Prozeßerkenntnis eines Geschehens formuliert, auf die schon weiter oben hingewiesen wurde: Der Arzt soll das Geschehen vom gegenwärti-gen Zustand aus sowohl nach vorwärts wie nach rückwärts überblicken. Nun beschränkt sich aber der Zweck der ärztlichen Aufzeichnungen nicht auf diesen theoretischen Erkenntnisakt, vielmehr ist damit eine praktische Anwendung verknüpft. Dies geht eindeutig aus den Ausführungen in Kap. X X V dieses Buches hervor, worin die näheren Umstände, von denen die Diagnose des augenblicklichen Krankheitsstadiums abhängt, behandelt werden. Dort begegnet folgender Satz (Z. 12 ff. Jones): 8et 8k Kai Td 
StatTrpaTa ciKOTreti|±evov £K TOÜTMV Trpoa^petv. A n dieser Stelle ist das 
aKOTretaöat der jeweiligen Lebensweise, insbesondere im Hinblick auf die Nahrungsmittel, die der Kranke zu sich nimmt, Voraussetzung für die A n -
peut voir en effet de sang-froid cette foule d'infortunes conduits ä pas lents sur les bords 
de la tombe, oü ils finissent la plupart par tomber, apres avoir souffert durant trois ou 
quatre mois entiers les douleurs les plus variees et les plus aigues?" und S. 253: „Attendre 
qu'il plaise ä la nature de nous delivrer de nos maux, c'est laisser Peconomie en proie 
ä la douleur, c'est donner le temps aux alterations de devorer nos visceres, c'est, en un 
mot, nous conduire sürement ä la mort." 
101) Vgl. Deichgräber, Die Epidemien, S. 10; 13-
102) L. Edelstein, ITepl ätpuv, S. 81. Man wird allerdings die apodiktische Einschätzung 
Edelsteins (S. 79), in den übrigen Schriften sei „die Verwendung der Prognose über den 
Ausgang von Krankheiten ... allein durch die Rücksichten auf Menschen bedingt", d.h. 
um die Reputation des Arztes gegenüber dem Patienten zu erhöhen, nicht uneinge-
schränkt teilen wollen. So wird in Progn. I 9f. ausdrücklich auf die Bedeutung der 
Prognose für die Therapie hingewiesen. In diesem Sinne wird man auch das Won von 
dem „guten Arzt" in I 23 verstehen dürfen. 
wendung ärztlicher Behandlungsvorschriften1 0 3 ). Aus dem CTKOTreicröai re-sultiert für den Verfasser die Therapie. Wie im Anschluß betont wird, gibt es neben den SiaiTtpaTcz sowie den im Vorangehenden erwähnten Ver-laufsformen der Krankheit aber noch viele andere wichtige Zeichen, die hierbei zu berücksichtigen sind. Aufschlußreich ist wiederum das Folgen-de, worin es heißt, daß der Arzt aufgrund dieser Zeichen seine Überlegun-gen anstellen müsse, um eine Prognose für den weiteren Krankheitsverlauf zu stellen: Trpöc ä Sei 8iaXoyiC6|iei>oi> SoKi^idCeiv Kai OKOTreiaöai, rivi 
TOUTCÜV 6£u Kai 0ai>aTa>8ec f\ TrepieoriKÖv Kai rlvi j i a K p ö v . . . Aber nicht nur für die Prognose bildet jener Erkenntnisvorgang (SiaXoyiCöuevov ... cncoTTeiaOai) die Grundlage, sondern auch für die therapeutischen Maßnah-men des Arztes, wie das anschließende Satzglied zeigt: . . . Kai rlvi 
TrpocrapT^ov fj oCi Kai TT6T6 Kai Tröaov Kai Tt TÖ 7Tpoa<j>ep6u.ei>oi> f o r a i . Der Arzt kann also aus den Zeichen auch Aufschluß über Fragen der Be-handlung gewinnen, wem etwas verordnet werden muß, wann, in welcher Dosis und welches Mittel. Daß an dieser Stelle auf die einzelnen Punkte der Behandlungsmethode nicht näher eingegangen wird, braucht nicht weiter zu behelligen 1 0 4 ) . Es genügt hier festzustellen, daß die Kenntnis des aus den Zeichen und Symptomen erschlossenen Krankheitsverlaufs für den Ver-fasser eindeutig auf praktische therapeutische Maßnahmen hinzielt. Die-sen Zusammenhang belegt auch das Kapitel XVI aus dem 3. Epidemien-buch 1 0 5), wo zunächst, wie auch in Epid. I Kap. XXV, in ziemlich all-gemeiner Form auf die äußeren und inneren Bedingungen der Krankheit eingegangen (4 ff. Jones) und die Möglichkeit der Prognose hervorgeho-ben wird (11 f. Jones). Von besonderer Wichtigkeit ist der Schlußsatz dieses Kapitels, in dem wiederum die praktische Verwertbarkeit solchen Wissens betont wird (13f. Jones): ...etSÖTi Trepl TO6TCÜV iariv el8£vai o&c Kai bre 
Kai (I)C Sei SiaiTav. Somit muß auch für die epidemischen Krankheits-beschreibungen, deren Nähe, was die Darstellungsweise anbelangt, zur thukydideischen Geschichtsschreibung man schon verschiedentlich her-
103) Nicht richtig versteht meiner Ansicht nach Weidauer den Satz, wenn er ü hersetzt (a.a.O., 
S. 62): „man muß aber auch die Mittel anwenden, indem man von diesen Gegebenheiten 
aus die Regelung der Lebensweise erschließt." Die Siain'iu.aTa sind aber nicht etwas 
noch nicht Existentes, das es erst zu erschließen gilt, sondern die „Gegebenheiten", von 
denen aus man die therapeutische Anwendung, das iTpoa<f>£pei.i> erschließen muß. Vgl. 
dazu auch TT.d.l. VIII 1 ff. 
104) Edelstein, a.a.O., S. 80 begründet dies damit, daß die Beschreibung therapeutischer 
Einzelheiten ihren Ort außerhalb der prognostischen Bücher habe. 
105) Zur Authentizität von Epid. III Kap. XVI vgl. oben S. 187 Anm. 172. 
ausgestellt hat, eine praxisorientierte Nutzbarmachung als erwiesen gel-ten. Dabei läßt die eigentümliche Zurückhaltung, mit der eine solche Nutz-anwendung angedeutet wird, wiederum eine auffallende Verwandtschaft zu Thukydides erkennen: Beidemale ist zunächst nur von einem Wissen darüber die Rede, wie die jeweils zugrundeliegenden Prozesse verlaufen bzw. verlaufen werden. Daß mit diesem Wissen zugleich die Umsetzbar-keit in praktische Maßnahmen gegeben ist, wird von dem Verfasser des 3. Epidemienbuches ausdrücklich gesagt (XVI13 f. Jones) 1 0 0 , für Thukydides ist es aus vielen impliziten Äußerungen zu erschließen. Im Zusammenhang mit der thukydideischen Geschichtsschreibung ist noch ein weiterer Punkt aus dem Kapitel XVI von Wichtigkeit. Die methodischen Äußerungen die-ses Abschnittes werden durch folgenden Satz eingeleitet (1 ff. Jones): Mkya 
8£ uipoc fiyeDum T T J C Tkxwfc ctvai T Ö 86vaa8at <7K0*rreTv Kai Trepl TWI> 
yeypafiuivttv öpGaic' ö ydp yvouc Kai xpe^nevoc ToÖTotc O U K äv uot 
8oKet u i y a a(J)dXXe<70at kv T Q Tk\vn. A n dieser Formulierung ist weniger auffallend, daß darin ein geistiger Erkenntnisakt als wesentliche Voraus-setzung der ärztlichen Techne benannt ist, als vielmehr, daß sich dieser Erkenntnisakt nicht auf irgendwelche äußerlich sichtbaren Zeichen be-zieht, sondern auf die geschriebenen Aufzeichnungen 1 0 7^ Damit wird zweifelsohne auf den Zweck der in den Epidemienbüchern niedergelegten Krankengeschichten hingewiesen. Es handelt sich bei diesem OKOTretv, wie das schon bei Thukydides festzustellen war, wiederum um ein „Heraus-spähen" von etwas, das in den rein die Fakten wiedergebenden Aufzeich-nungen nicht unmittelbar mitgeteilt ist, sondern in Abstimmung mit dem eigenen Kenntnisstand als die wesentliche Prozeßstruktur zu erschließen ist. Wie hier hinzugefügt wird, muß dieses „Herausspähen" in der richtigen Weise geschehen. Dies zeigt, daß dieses oKOTreiv als ein aktiv vom Arzt zu leistender Vorgang aufgefaßt wird. Wer nun versteht, in der rechten Weise aus dem Geschriebenen etwas „herauszuspähen", der wird, wie es in dem begründenden Nachsatz heißt, etwas erkennen (yvoüc) und in der A n -wendung dieses Wissens dann Erfolg in der Praxis erlangen. Damit ist klar, daß es sich bei dem in diesen Zeilen beschriebenen Vorgang genau um die Aneignung und Förderung jener Wesenserkenntnis handelt, die schon 
106) Vgl. insbesondere TT.d.l. XX 19 f.: ... <JK etacTai, eTxrep TI \LtXkei TQ>I> 8e6i/Tun> 
TroiYiaeu' . . . 
107) Daß ersteres als selbstverständlich vorausgesetzt wird, zeigt die steigernde Konjunktion 
Kai: „Ein wesentlicher Bestandteil der Kunst besteht meiner Ansicht nach in der 
Fähigkeit, auchüber die schriftlichen Aufzeichnungen in richtiger Weise Betrachtungen 
anzustellen." 
mehrfach als charakteristisch für die medizinische wie die thukydideische Forschungsmethode herauszustellen war. A n einer Reihe von beispielhaf-ten Fällen, die als Anschauungsmaterial dienen, sollen wesentliche Momente des medizinisch-physiologischen Geschehens transparent gemacht, und somit der individuell beschränkte Erfahrungsbereich des Arztes erweitert werden. Die hieraus zu gewinnende Erfahrung wird besonders dann re-levant, wenn es zu einer Wiederholung gleicher oder ähnlicher Fälle kommt: Sie wird dann in einer sinnvollen Therapie ihren praküschen Nutzen entfalten. Der Arzt steht dem Krankheitsgeschehen nicht mehr un-vorbereitet gegenüber, sondern kann aus dem Wissen, worauf es in diesem oder jenem Fall besonders ankommt, wirksame Gegenmaßnahmen ergrei-fen. Somit bildet diese medizinische Wesenserkenntnis das Fundament der Therapie. Dies entspricht genau dem Sachverhalt, den wir auch bei Thukydides an dem Begriff crKOTretv in der Pestbeschreibung (&<j>' Jiv &v Tic 
OXOTTCOV) und im Methodensatz I 22,4 ( . . . TÖ aa<f>£c (TKOTreiv) beobachten konnten. 
4. Ergebnis und Aufgabe 
Zusammenfassend können wir nun festhalten: Wir waren ausgegangen von der Frage, ob sich in dem Werk des Thukydides eine prognostische Intention nachweisen läßt. Dabei schien es angebracht, zunächst von dem in der Forschung häufig traktierten Problem, ob diese auf das künftige Ge-schehen hin orientierte Erkenntnis rein theoretisch sei oder aber auch eine praktische Zielsetzung verfolge, abzusehen und statt dessen die methodi-schen Grundlagen des prognostischen Verfahrens bei Thukydides und in der Medizin zu untersuchen. Dabei konnten wir zunächst eine Reihe ter-minologischer Übereinstimmungen feststellen. Weiterhin ergab sich, daß die methodischen Voraussetzungen, auf denen das (wissenschaftliche) Verfahren der Prognose basiert, beidemale dieselben sind: Bedingung für die Erkenntnis des Zukünftigen ist jeweils die Kenntnis des Vergangenen/ Gegenwärtigen. Die Beobachtung dieses Zusammenhanges führte uns dazu, die Bedeutung der drei Zeitdimensionen im Rahmen des thukydide-ischen und des hippokratisch-medizinischen Forschungsverfahrens näher zu untersuchen. Als entscheidend erwies sich hierbei, daß die Erkenntnis des Zukünftigen sowie die des Vergangenen und die des Gegenwärtigen 
bei Thukydides und in der Medizin nicht als getrennte, losgelöst für sich stehende Betrachtungsweisen gesehen werden dürfen, sondern daß die für beide Bereiche charakteristische Forschungsmethode alle drei Verfahrens-weisen als voneinander nicht zu trennende Teilkomponenten in sich ver-eint: Erst in der Verbindung von Vergangenheits-, Gegenwarts- und Zu-kunftserkenntnis konstituiert sich der medizinische wie auch der thukydi-deische Wissenschaftsbegriff. Anhand dieses Bezugsverhältnisses ließ sich weiterhin zeigen, daß das von den Ärzten wie von Thukydides angewen-dete Forschungsverfahren auf eine die Zeitdimensionen übergreifende Wesenserkenntnis des physiologischen bzw. des politisch-historischen Geschehens zielt. Da sich eine derartige, im Methodischen begründete Verbindung der Zeitdimensionen, insbesondere was die Einbeziehung der Zukunftsperspektive betrifft, weder in der Historiographie noch in einem anderen Bereich des griechischen Denkens vor Thukydides außer in der Medizin nachweisen läßt - für die Entstehung dieses Forschungsprinzips im medizinischen Bereich spricht zudem ganz entschieden eine Stelle aus dem platonischen Laches-, müssen wir annehmen, daß Thukydides sich im Hinblick auf den von ihm zugrundegelegten Wissenschaftsbegriff wesentlich an der Medizin orientiert hat. Im Anschluß an die Betrachtung der methodischen Grundlagen des jeweils angewendeten Forschungsver-fahrens war das Problem der Nutzanwendung einer solcherart gewonne-nen Wesenserkenntnis zu untersuchen.Von hier aus sollte sich die vorhin formulierte These einer maßgeblichen Beeinflussung des thukydideischen Wissenschaftsverständnisses durch die Medizin weiter vertiefen lassen. Wir konnten dabei eine Reihe wichtiger Gründe feststellen, die die Annahme nahelegen, die von Thukydides vermittelte Wesenserkenntnis des ge-schichtlichen Geschehens impliziere auch eine praktische Nutzanwen-dung. Dieses Ziel wird jedoch nicht dadurch erreicht, daß dem Leser rezeptbuchartige Regeln für die praktische Anwendung mitgeteilt werden, vielmehr wird ihm anhand eines exemplarischen Geschehensabschnittes das Wesen des Geschichtlichen transparent gemacht und seine Erfahrung durch diesen Anschauungsunterricht erweitert. Auf diese Weise eröffnet sich mittelbar die Möglichkeit, zu einer besseren Bewältigung der augen-blicklichen geschichtlichen Situation zu gelangen. Da für den Großteil der medizinischen Schriften die praktische Nutzanwendung vollkommen außer Zweifel steht, ergibt sich also auch im Hinblick auf die Zielsetzung weitgehende Übereinstimmung mit der hippokratischen Medizin. In Ab-sehung von dem rezeptbuchhaften Schematismus, den einige medizini-sche Traktate aufweisen und insofern von der thukydideischen Methode 
abweichen, ist dabei auf eine Reihe von Schriften hinzuweisen, die sich durch ebendie für Thukydides charakteristische Verbindung von Darstel-lung des singulären Faktengeschehens mit einer hieran zu bewährenden Allgemeinerkenntnis auszeichnen. Aus der intellektuellen Kombination dieser beiden Bereiche resultiert schließlich die Umsetzung von Allgemein-erfahrung in unmittelbare therapeutische Maßnahmen, ohne daß solche in diesem Zusammenhang jeweils in extenso beschrieben würden. Diese gerade an den epidemischen Schriften zu beobachtende Schwerpunktbil-dung zur Vertiefung von Allgemeinerfahrung bei gleichzeitiger Zurückhal-tung über praktische Therapie entspricht dabei in höchstem Maße der Charakteristik des thukydideischen Geschichtswerks. Nachdem eine Beeinflussung des Thukydides durch die Medizin auf dem Gebiet des Methodischen, wie diese engen Berührungen zeigen, nicht mehr von der Hand zu weisen ist, muß sich jetzt als letzter Schritt die Frage stellen, ob man einen medizinischen Einfluß über das Methodische hinaus auch in einem umfassenderen, die Struktur des Gegenstandes betreffenden Sinn anzunehmen hat, d.h. ob der Geschichtsschreiber gleichsam ein medizinisch-organisches Modell auf den Bereich des geschichtlichen Ge-schehens übertragen hat. 
V. D i e Geschichtsauffassung des T h u k y d i d e s u n d das 
medizinisch-physiologische M o d e l l v o n Gesundheit u n d 
K r a n k h e i t 
1. Das Problem der Übertragung medizinischer Modellstrukturen 
auf die thukydideische Geschichtsschreibung in der Forschung 
In der altertumswissenschaftlichen Forschung kommt verschiedentlich die Überzeugung zum Ausdruck, Thukydides habe die Konstituenten und Phänomene des politisch-historischen Geschehens analog zu den physio-logischen Vorgängen in der Medizin aufgefaßt und somit geradezu ein medizinisches Modell auf den Bereich der historisch-politischen Prozesse übertragen. So glaubt H. Patzer, Ziel und Zweck der thukydideischen Ge-schichtsschreibung lägen darin, neben der Kenntnis der immanent-kausalen Gegenwartsgeschichte auch eine „Physiologie der menschlichen Gemeinschaften''^ zu vermitteln. Eine ähnliche Ausdrucksweise, die die Nähe des thukydideischen Denkens zu den Anschauungen der Medizin unterstellt, begegnet bei E. Bayer, der die Darstellung der geschichtlichen Entwicklung Griechenlands in der Archäologie mit folgenden Worten cha-rakterisiert: „ . . . ist doch in I 2-19 sorgsam alles erwähnt, woran sich der Leser zu erinnern hat, wenn er die Geschichte Griechenlands als eine or-ganische Entwicklung menschlicher Gemeinschaften erfassen sol l ." 2 ) Ent-sprechend erkennt er auch hinter der Rede der athenischen Gesandten auf der spartanischen Tagsatzung die „Notwendigkeit. . . , die attische Arche als organisches Phänomen zu erklären. " 3 ) A n einer anderen Stelle spricht dieser Forscher von der Überzeugung des Thukydides, die dieser mit Piaton teile, „daß der lebendige Organismus des Staates höher zu bewerten ist als der einzelne und das Einzelschicksal.. . m 4 ) Eine vergleichbare Ansicht vertritt auch W. Schadewaldt, wenn er mit Bezug auf sein frühes Thuky-didesbuch und die darin enthaltene Zwei-Pläne-Hypothese formuliert: „Weiter der Blick auf Wesen und Werden eines politischen Organismus, 
1) H. Patzer, Das Problem S. 97. 
2) E. Bayer, Thukydides und Perikles, Würzburger Jahrbücher 3,1948, S. 1-57, jetzt in: WdF 
Band „Thukydides", S. 171-259, dort S. 183. 
3) A.a.O., S. 199. 
4) A.a.O., S. 219. 
wobei ein bestimmter Phänomenkomplex als organisch verstanden w i r d . " 5 ) Weitaus häufiger als in solchen neutral gehaltenen Urteilen, die den Ge-danken des Organismus betreffen, begegnet der Hinweis auf eine für Thukydides charakteristische organisch-physiologische Betrachtungswei-se in Formulierungen, die auf negative Erscheinungen des von ihm darge-stellten Geschehens Bezug nehmen. In diesem Sinne w i r d das Phänomen „Krieg", insbesondere in der Form des Bürgerkrieges, wie er innerhalb des Poliswesens auftritt, gleichsam als Krankheitsprozeß interpretiert, der einen politischen Organismus befällt. Derartiges kann etwa aus der Be-merkung Patzers gefolgert werden: „Auf Thukydides angewandt heißt das: der Krieg wird als Erschütterung des gemeingriechischen Staatengefüges verstanden, als eine Art Bürgerkrieg des'EXXnvucöv. Die Größe einer sol-chen Erschütterung ist nicht nach ihrer zeitlichen Ausdehnung bestimmt, sondern danach, wie weit sie sich in dem betroffenen Organismus aus-breitet."® Anschließend heißt es: „So verstanden zeigt sich Thukydides' Deutung des peloponnesischen Krieges erst in ihrer Großartigkeit; er gilt ihm als Aufruhr der Gesinnungen, die bisher das große griechische KOIVÖV innerlich gestützt hatten, eben darin 'groß', daß das' EXXnvucöv zum ersten-mal seine Einheit und sein höchstes politisches Dasein verwirklicht, indem es sich gemeinsam zerfleischt.M 7 ) Deutlicher drückt sich W. Schadewaldt aus, der in diesem Zusammenhang Thukydides als Krisenhistoriker apo-strophiert: „ . . . weil der Begriff der geschichtlichen Krise immer darauf führt, daß innerhalb einer politischen Gemeinschaft aus ihr selbst eine Krise erwächst als eine Art Krankheit; es ist eine innere Gefahrensituation, aus der sie geboren wird. Krisenhistoriker ist also der, der es zu tun hat mit der Pathologie eines politischen Gebildes. Das ist bei Thukydides der Fall. Er schreibt irgendwie in seinem Werk eine Pathologie Athens, die Be-schreibung einer Krankheit, die auch zum Untergang Athens geführt hat und, wie man hinzufügen muß, zum Untergang einer ganzen Welt." 8 ) Über die Sizilienexpedition führt Schadewaldt aus: „Wichtig ist vielleicht noch der Gesichtspunkt des Krisenhistorikers und der Pathologie Athens, wobei 
5) W. Schadewaldt, Die Anfange der Geschichtsschreibung bei den Griechen, Tübinger 
Vorlesungen, S. 250. 
6) H. Patzer, Rezension von: Fritz Bizer, Untersuchungen zur Archäologie des Thukydides, 
Diss. Tübingen 1937, Gnomon 16, 1940, S. 347-365, jetzt in: WdF Band „Thukydides**, S. 
90-118, dort S. 97. 
7) A.a.O., S. 99. 
8) W. Schadewaldt, Die Anfänge... , S. 229. 
die Sizilische Expedition von mir verstanden wird als ein Symptom für das im Organismus des Staates kreisende Gift." 9 ) Er kommt daher zu folgender Charakteristik des Geschichtsschreibers: „Thukydides als Historiker ist zu-gleich Pathologe, der von bestimmten Symptomen verschiedenster Art, die er wahrnimmt, Schlüsse ziehen kann auf ein Dahinterstehendes wie der Arzt bei der Diagnose."1® A n anderer Stelle heißt es entsprechend: „Thu-kydides ist der große Pathologe, . . . , der Mann, der das Pathos, das was mit Athen geschieht, die Vorgänge, die er im Leib dieses Organismus beobach-tet, darstellt und dem allen nachdenkt und richtig darin den Fall von ganz Hellas erkennt." 1 0 Es sind also im wesentlichen die Begriffe der Krise und der Pathologie, die man in diesem Zusammenhang gebraucht. Mit dem me-dizinischen Begriff „Krisis" operiert O. Regenbogen, wenn er über die letzte Schlacht im großen Hafen von Syrakus (VII 69-71) bemerkt: „Es handelt sich hier um die große Darstellung der Krisis innerhalb der Krisis des ganzen Krieges." 1 2 ) Auch J. Finley verwendet den Ausdruck „Krise", w o er von der Bedeutung der Reden im thukydideischen Geschichtswerk spricht. Die Stellen, an denen Thukydides Reden in die Darstellung einfügt, mar-kieren für ihn Krisenpunkte des Geschehens, an denen - wie in der Me-dizin für den Arzt - die Möglichkeit zum Eingreifen gegeben ist. „It even seems possible that his clear emphasis on the crucial stages of the war, which he normally marks by Speeches, reflects some feeling on his part that the social, like the individual, organism is subject to periods of crisis." 1 3 ) Weidauer hat diesen Punkt noch weiter präzisiert, ohne aber dabei auf den Begriff des Pathologischen näher einzugehen. Daher können auch seine Ausführungen, die die besondere Nähe des thukydideischen Denkens zur Medizin erweisen sollen, in dieser Hinsicht nicht recht überzeugen 1^. 
9) A.a.O., s. 250. 
10) A.a.O., S. 380. 
11) A.a.O., S. 376. Vgl. dazu auch W.Jens, Nachwort zu: Euripides, Die Bakchen, Hippolytos. 
Zwei Tragödien, übersetzt von H. v. Arnim, Frankfurt-Hamburg i960, S. 131: M . . . Euri-
pides der, wie kein zweiter, mit einem unbestechlich-medizinischen Blick: als 
Hippokratiker der Tragödie die feinsten Regungen des menschlichen Herzens beschrie-
ben und damit auf dem Felde der Psychologie das gleiche geleistet hat wie der andere 
große Hippokrates-Jünger, der Pathograph Thukydides auf dem Gebiet der Politik." 
12) O. Regenbogen, DreiThukydidesinterpretationen, Beilage zu Heft 4 der Monatsschrift für 
Höhere Schulen, Berlin 1930, S. 21-29, jetzt in: Ders., Kl. Schriften, München 196l, S. 
206-216, und WdF Band „Thukydides", S. 10-22, dort S. 17. 
13) J. Finley, a.a.O., S. 70. 
14) Weidauer, a.a.O., S. 66 ff. Ein einziger Hinweis auf den Aspekt des Pathologischen findet 
sich S. 73: „Man soll dem Kranken wie dem in der Krise befindlichen Staat nützen oder 
wenigstens nicht schaden..." 
Andere Interpreten, denen es auf die Kategorie des Pathologischen ankommt, verweisen häufig auf die Pestbeschreibung oder auf den Abschnitt über die Bürgerkriegsunruhen in Kerkyra, den man auch als „Pathologie des Krieges" bezeichnet. Zitieren wir nochmals Schadewaldt: „Die Symptome dieses Untergangs sind es, die das Kriegsgeschehen be-gleiten und, indem sie es begleiten, auch wieder fördern... Da sehen wir, wie die Pest den Anfang macht, die arch6 dieser Zerrüttung. Sie kommt zufällig, von außen, als eine Krankheit, die nicht nur den menschlichen, sondern auch den ganzen attischen Staatsorganismus erschüttert."1 5 ) Ganz entsprechend äußert sich auch K. Reinhardt über die Pest: „ . . . die Art und Weise, wie Thukydides dabei nicht stehen bleibt, wie er auch mehr und immer mehr gibt, als er ankündigt, wie er immer sichtlicher die Schranken, die er sich gesetzt hat, überschreitet. Aus den Einzelfällen setzt sich ein Gesamtschicksal zusammen, aus Krankheitssymptomen wächst ein Bild des leidenden und ringenden Athens." 1 0 Gerade aber die Kapitel III 82 f. gaben Anlaß, das Moment des Pathologischen zu betonen und die thukydideische Darstellung in die Nähe der Medizin zu rücken. Beispiel-haft für diese Auffassung ist das Urteil von A. Lesky: „Hier stehen jene beiden Kapitel (3,82 f.), in denen die Pathologie des Krieges in einer Weise entwickelt wird, die in all dem grauenhaften Geschehen eine verhängnis-volle Gesetzmäßigkeit enthüllt. Wie der Arzt am Krankenbett seine Dia-gnose aus den Symptomen gewinnt, die er beobachtet, so zeigt Thukydides hier, wie der Krieg, der große Entfacher der Leidenschaften, die in jedem Staatswesen vorhandenen inneren Spannungen zu einem Kampfe aller gegen alle steigert."1 7 ) Sehr deutlich betont den Bezug auf medizinisches Denken auch F. M . Wassermann: „Die thukydideische Analyse mit ihrer Verbindung diagnostischer und prognostischer Elemente ist mit Recht mit zeitgenössischen Stellen des Corpus Hippocraticum verglichen worden. Thukydides' Vorstellung vom Staat als einem lebendigen Organismus, wie sie so einzigartig im Epitaphios zum Ausdruck kommt, macht für ihn die physischen und moralischen Zerstörungen des Krieges zu einer Erkran-kung des Staatskörpers. Es besteht eine unverkennbare Ähnlichkeit zwi-schen den Krisenkapiteln III 82-83 und der Schilderung der Pest in Athen, vor allem in ihren psychologischen und soziologischen Begleiterscheinun-
15) Schadewaldt, Die Anfänge S. 375. 
16) K. Reinhardt, Thukydides und Machiavelli, in: Von Werken und Formen, S. 277 f. Vgl. 
dazu Ch. Lichtenthaeler, Thucydide et Hippocrate . . . , S. 100 ff.: „La peste de Thucydide: 
une maladie contagieuse et une maladie de la Cite athenienne." 
17) A. Lesky, Geschichte der griechischen Literatur, '1971, S. 522. 
g e n «is) Solche Beurteilungen, die die Geschichtsauffassung des Thukydi-des von der organisch-physiologischen Denkweise der Medizin beeinflußt seben wollen, haben jedoch nicht zur Zustimmung gefunden. So äußert K. v. Fritz die Überzeugung, Thukydides habe „gewiß nicht eine politische Krankengeschichte" 1 9 ) schreiben wollen. K. v. Fritz macht für seine Ansicht unter anderem den Einwand geltend, daß es der Arzt mit krankhaften Aus-nahmezuständen des menschlichen Körpers zu tun habe, während der Historiker das Leben der politischen Gruppen in ihrem Verhältnis zuein-ander beschreibe. Wenn auch Thukydides sich den Krieg als Gegenstand gewählt habe, so dürfe man darin nicht die Darstellung eines Ausnahme-zustandes sehen, „da es eine kriegsartige Spannung auch im Frieden im-mer gibt." 2 0 ) Da sich solch explizit formulierter Widerspruch wie bei K. v. Fritz jedoch sehr selten findet, könnte man den Eindruck gewinnen, als herrsche in der wissenschaftlichen Forschung weitgehende Einhelligkeit darüber, daß Thukydides organisch-medizinische Denkkategorien auf das Gebiet der historisch-politischen Prozesse übertragen habe. Bei genauer Prüfung der Sachlage zeigt sich jedoch, daß dieser Zusammenhang, von Ansätzen abgesehen, noch nie eingehend untersucht worden ist. Diesbe-zügliche Urteile in der Forschung basieren überwiegend auf einer commu-
nis opinio, überzeugende Belege, die zu einer umfassenden Klärung dieses Komplexes beitragen könnten, wurden bisher nicht erbracht. Es wird also unsere Aufgabe sein, die mit diesem Problem zusammenhängenden Fragen einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen. Dabei wird es u m folgende Punkte gehen: a) Verwendet Thukydides im Zusammenhang mit dem historisch-politi-schen Geschehen Begriffe und Vorstellungen, deren Herkunft im Be-reich des Somatisch-Organischen liegt? Läßt sich insbesondere nach-weisen, daß er auf staatlich-politische Gebilde die Vorstellung eines Organismus überträgt? b) Betrachtet Thukydides das historisch-politische Geschehen unter einer somatisch-physiologisch orientierten Perspektive? Bestehen analogi-sche Bezüge zwischen den Zuständen der Wohlgeordnetheit bzw. Desintegration des Staatswesens auf der einen Seite und dem Gesund-
18) F. M. Wassermann, Thukydides und die moralische Krise der Polis, WdF „Thukydides", 
S. 401. Vgl. dazu W. Jaeger, Paideia I, S. 499: »Der Verfall der politischen Moral ist für ihn 
ein Beitrag zur Pathologie des Krieges." C. ten Holder, Versuch über die Geschichts-
schreibung des Thukydides, AU 6, 1955, S. 9 f. 
19) K. v. Fritz, Griechische Geschichtsschreibung, S. 547. 
20) A.a.O., S. 547. 
heits- bzw. Krankheitszustand des Körpers auf der anderen Seite? Läßt sich derartiges auch im Hinblick auf das Phänomen des Krieges fest-stellen? c) Falls sich derartige Bezüge erhärten lassen, wie ist dann das zweckra-tional orientierte Handeln des Staatsmannes zu beurteilen? Gibt es Hinweise, daß dieses von Thukydides in Analogie zum therapeutischen Handeln des Arztes gesehen wird? Für den Fall, daß diese Fragen positiv zu beantworten sind, hätte dies auch Auswirkungen auf die Beurteilung des Begriffes der di^porrreta (J>(KTLC bei Thukydides: Seine Bedeutung läge dann nicht mehr ausschließlich, wie bislang von der Forschung stets betont, darin, daß er eine Wiederhol-barkeit geschichtlicher Verlaufsformen gewährleistet und somit das Fun-dament des prognostischen Gedankens bildet, sondern würde sich darin erweisen, daß er die Grundlage für die Übertragbarkeit eines medizini-schen Modells auf den Bereich des historisch-politischen Geschehens dar-stellt. Bevor wir uns der Prüfung der oben formulierten Fragen zuwenden, seien noch kurz unter Wiederaufnahme von Schadewaldts Wort von Thukydides als dem Krisenhistoriker und Pathologen einige für die Art seiner Ge-schichtsschreibung charakteristische Züge hervorgehoben. Daraus wer-den sich erste aufschlußreiche Hinweise für die Tragfähigkeit dieses A n -satzes ergeben. 
2. Thukydides der „Krisenhlstoriker w 2 1 ) 
Die Ansicht, die Geschichtsbetrachtung des Thukydides orientiere sich an der organisch-physiologischen Denkweise der Medizin, wird nicht nur 
21) Zu den folgenden Ausführungen vgl. H. Strasburger, Die Entdeckung der politischen 
Geschichte durch Thukydides, Saeculum 5, 1954, S. 395-428, jetzt in: WdF Band 
„Thukydides", S. 417-476; ders., Die Wesensbestimmung der Geschichte durch die 
antike Geschichtsschreibung, Sitzungsberichte d. wiss. Gesellschaft d. J.W. Goethe-
Universität Frankfurt/Main 5, 1966, Nr. 3, Wiesbaden 1966; F. M. Wassermann, Thukydi-
des und die moralische Krise der Polis, WdF Band „Thukydides", S. 400-411; K. W. 
Welwei, Die Darstellung politischer Krisen im Geschichtswerk des Thukydides, in: Krisen 
in der Antike - Bewußtsein und Bewältigung, (hrsg. v. G. Alföldy, F. Seibt, A. Timm), 
Geschichte und Gesellschaft, Bochumer historische Studien 13, Düsseldorf 1975, S. 9-26. 
durch die Übernahme einzelner medizinischer Begriffe wie Trp6(f>aaic oder duOpometa <J>6atc, so bedeutend deren Funktion innerhalb des thukydidei-schen Geschichtsdenkens sein mag, nahegelegt, sie erfährt auch in einem umfassenderen Zusammenhang eine maßgebliche Bestätigung. Einen wichtigen Gesichtspunkt hierbei bildet die Wahl des Themas von Thuky-dides' Geschichtsschreibung: Der Historiker stellt, wie er im ersten Satz seines Werkes programmatisch ankündigt, Kriegsgeschichte dar (£vv£-ypcu/>e T Ö V TT6Xeu.oi>). Es geht ihm also um die Komponente der Zerstörung innerhalb der historischen Wirklichkeit, um den Ausnahmezustand im Zusammenleben der Völker. Daß Thukydides das Wesen des Krieges in diesem Sinne verstand, zeigt sein Hinweis, in dem er vermerkt, dieser Krieg sei die größte Bewegung und Erschütterung der damaligen griechischen Völkerwelt und sogar noch darüber hinaus gewesen Gdi/ncrtc ydp aEnT| 
fieytcrnri 8f] T O L C "EXXTiaiv kykvero Kai uipei T i v l T S V ßapßdpcov, cuc 
§k etrreiv Kai kiA TrXaoTov di^ pcxrnxov» 11, 2) 2 2 ) . Völlig verfehlt wäre es hier, wollte man mit E. Schwartz annehmen, Ktvnaic beziehe sich auf die „im Verlauf des Krieges eingetretene!.] Bewegung über die griechische Nation hinaus" 2 3 ) , oder aber, wie H . Patzer früher meinte, auf den „in jedem Kriege schwankenden augenblicklichen Gebietsbesitz beider gegnerischer Grup-pen." 2 ^ Unzutreffend ist auch die Ansicht, mit u,eytaTT| Kiif|cnc sei hier der Krieg in seiner zeitlichen Ausdehnung gemeint, indem sich dieser Aus-druck entweder auf den zehnjährigen oder den siebenundzwanzigjährigen Krieg beziehe2^. Worauf es hier ankommt, ist, daß Thukydides das Gesche-
22) Die Bezeichnung seines Gegenstandes als \Jueyi(rrr\ Klingle darf daher nicht ausschließ-
lich im rhetorischen Sinn als Mittel verstanden werden, mit dem der Schriftsteller das 
Interesse der Leser wecken möchte, vielmehr charakterisiert Thukydides mit diesem 
Ausdruck, wie auch die konsequente Beschränkung auf die kinetischen Momente in 
seinem Werk zeigt, sein Geschichtsverständnis. 
23) So E. Schwartz, Das Geschichtswerk des Thukydides, S. 177 f.: „so furchtbar die Intensität 
des Kampfes war, in dem sich die Nation endgiltig zerfleischte, so wenig ließ sich ihm 
eine Expansion und am allerwenigsten eine elativisch oder superlativisch gesteigerte 
Expansion über weite, jenseits der hellenischen Besiedlungs- und Kulturgrenzen 
liegende Räume zuschreiben." 
24) H. Patzer, Das Problem S. 112. 
25) Mit dieser Frage beschäftigten sich F.W. Ullrich, Beiträge zur Erklärung des Thukydides, 
II, Hamburg 1846, S. 39 Anm. 119; S. 69 Anm. 155; W. Schadewaldt, Die Geschichtsschrei-
bung des Thukydides (der S. 52 die bedeutungsvolle Unterscheidung von „Krieg" und 
„Bewegung" trifft), S. 47 ff.; F. Bizer, a.a.O., S. 20. Vgl. auch H. Patzer, Rez,. von Bizer, 
WdF Band „Thukydides", S. 96. E. Schwartz, a.a.O., S. 178 hielt dagegen weder den Bezug 
auf den zehnjährigen noch auf den 27-jährigen Krieg für möglich und kam unter 
Ansetzung einer Lücke im Text zu der obskuren Hypothese, der Ausdruck \ieyi(m) 
hen des peloponnesischen Krieges als eine „Erschütterung" bezeichnet. Um aber sinnvoll von einer „Erschütterung" sprechen zu können, ist vor-auszusetzen, daß diese „Erschütterung" an einem Ordnungsgefüge, das sich im statischen Ruhezustand selbst trägt, in Erscheinung tritt. Das ist etwa der Fall, wo Thukydides das Wort KtveTa9at im Zusammenhang mit Erdbeben gebraucht: 2*rt 8£ Ar|Xoc £Ktvr*|0r| 6Xtyov Trpö ToCrrcav, TrpÖTepov 
OUTTÜ) CTeta8€taa (II 8, 3). Dementsprechend haben wir auch hier die Be-zeichnung des peloponnesischen Krieges als p.eytcrrT| idi/riatc im Sinne einer Erschütterung des gesamtgriechischen Staatengefüges zu verste-hen 2^. Eindeutig in diese Richtung weist es auch, wenn Thukydides an anderer Stelle die inneren Unruhen während der Stasis, die das Ordnungs-gefüge der Polis stören und auflösen, mit dem Begriff der Ktvncric in Verbindung bringt (III 82, 1; VIII 48, 1). V o n entscheidender Bedeutung ist weiterhin, daß sich Thukydides, was die Art und Weise seiner Geschichtsdarstellung betrifft, strikt auf das Thema des Krieges beschränkt. Diese konsequente Restriktion auf die Kriegsgeschichte läßt ihn alle übrigen Aspekte des menschlichen Daseins ausschließen: Die Friedenszeit scheint für ihn „höchstens im Hinblick auf 
Kturioic meine den trojanischen Krieg. Zur Problematik um die Stelle 1 1 , 2 vgl. den 
Forschungsüberblick bei J. Latacz, Die rätselhafte 'große Bewegung*. Zum Eingang des 
thukydideischen Geschichtswerkes, WJA N.F. 6a, 1980, S. 77-99. Ich kann allerdings dem 
von ihm vorgetragenen Lösungsvorschlag, KIUT>71C beziehe sich nicht auf den Krieg 
selbst, sondern auf eine Vorkriegsbewegung (S. 95), nicht zustimmen. Latzacz bezieht 
(m.E. in fehlerhafter Weise) das explikative ydp in I 1,2 auf das Partizip £\irtcrac. 
Demnach, so Latacz, gebe der Klv^ rjoac-Satz eine zweite Begründung für die „Schlußfol-
gerung des Thukydides (Te»cuxup6|jL£i>oc) und (die) daraus resultierende Erwartung 
(^XTriaac)" (S. 95). Den richtigen Weg zum Verständnis hat dagegen bereits W. 
Schadewaldt, Die Geschichtsschreibung des Th., S. 48 ff. gewiesen. Man muß das ydp von 
I 1, 2 als Begründung zum Hauptverbum des ersten Satzes fui^ypa^c verstehen. Der 
Entschluß, den Krieg aufzuzeichnen, wird von Thukydides nicht so sehr mit den 
Partizipien ^Xtrtaac ... T€K\iaio6\i€vxK begründet - diese geben vielmehr die näheren 
Umstände an, die ihn bewogen, gleich bei Kriegsanfang mit seinen Aufzeichnungen zu 
beginnen - sondern mit dem Ausmaß, in dem sich dieser Krieg als die größte 
Erschütterung der damaligen Welt darstellt. Die zunächst subjektive Ansicht des 
Verfassers von der unvergleichlichen Bedeutung seines Gegenstandes (df io\oyu>TaToi>) 
erfahrt hier seine fundierte Rechtfertigung durch eine objektiv gültige Aussage. Die 
Unstimmigkeit von Latacz' Annahme von KIITJOIC = Vorkriegsbewegung erweist sich 
weiterhin durch die Stelle III 82,1, die in sachlicher Parallele zu I 1, 2 steht. Darin wird 
der Begriff Kimoöai gebraucht, um ein Phänomen zu bezeichnen, das zugleich mit der 
Stasis, d.h. während des Verlaufes der Stasis in Erscheinung tritt, nicht aber vorher, wie 
Latacz dies für den Fall des Krieges behauptet. 
26) Vgl. H. Patzer, WdF Band „Thukydides*', S. 97. 
den Krieg zu existieren. " 2 7 ) Die positiven konstruktiven Komponenten der Geschichte berücksichtigt er nur insoweit, als sie Bedeutung für das Kriegspotential haben 2 8 ) . Thukydides erfaßt das Wesen der Geschichte in erster Linie als Bewegung und Aktion, dabei steht für ihn ganz die negative Seite dieser Dynamik im Vordergrund: Sein Interesse gilt der Zerstörung, dem plötzlichen Umschwung, der Katastrophe. Treffend hat H. Strasburger diese Art der Geschichtsschreibung charakterisiert: „Nicht der Zustand" reizt ihn zur Darstellung, „sondern seine Unterbrechung, . . . die Krise, die Krankheitsepisode, die den Gesundheitszustand des Völkerlebens unter-bricht."2» Heute erscheint uns die Beschränkung auf die politisch-militärische Ge-schichte, die vorrangige Darstellung der dynamischen Komponenten vor den statischen weitgehend als etwas Selbstverständliches. Das liegt aber ganz entscheidend daran, daß der kinetische Geschichtsbegriff durch Thu-kydides für die Zukunft autorisiert wurde30-*. Welch außergewöhnlichen Schritt Thukydides jedoch damit getan hat, wird erst voll verständlich, wenn man sich bewußt macht, was Geschichte vor Thukydides bedeutet hat: Sein Vorgänger Herodot kennt noch nicht den Vorrang der Politik und Kriegsgeschichte, er schreibt noch echte „Universalgeschichte". Er wil l alles, was von den Menschen her geschehen ist, große und bewunderungs-würdige Taten, aufzeichnen, um es vor der Vergessenheit zu bewahren (I 1). Bei der Auswahl des von ihm Berichteten orientiert er sich an dem „humanen" Grundsatz, sowohl Großes wie Kleines gleichermaßen zu berücksichtigen, da er um die Wechselhaftigkeit der menschlichen Eudai-
monie weiß (I 5). Zwar ist Herodot durchaus nicht ohne Blick für tiefere historische Zusammenhänge, wie sein Leitgedanke zeigt (8t' f\v alri-nv ^TroX^unaav äXXriXotc . . . 11), aber im ganzen gesehen wirkt der politisch-militärische Aspekt seiner Geschichtsschreibung eher wie ein roter Faden, an dem er seine Schilderungen und Erzählungen aufreiht3 1 ). Besteht das Charakteristikum der Geschichtsschreibung des Thukydides im konse-quenten Ausschließen von allem, was nicht unmittelbar zu seinem Thema 
27) H. Strasburger, Die Wesensbestimmung, S. (20) 58. 
28) Vgl. a.a.O., S. (20) 58. 
29) Ders., a.a.O., S. (20) 58. 
30) Dies war umso leichter möglich, als der thukydideische Geschichtsbegriff der allgemein 
menschlichen Denktradition entsprach: Ein d{ i6Xoyoi> hat immer mit Leiden und Not zu 
tun. Vgl. die Prooemien von Ilias und Odyssee (dXyea); Anfang des Nibelungenliedes. 
31) Erst vom ionischen Aufstand an, dem Beginn der Perserkriege (Buch 5-9), gewinnt die 
Darstellung des Kriegsgeschehens um seiner selbst willen eine zunehmende Bedeutung. 
gehört, so liegt das der herodoteischen im ständigen Einschließen von allem, was er für mitteilenswert hält. Bezeichnend dafür ist seine Bemer-kung in IY 30, wo es heißt, das Bedürfnis nach Abschweifungen und Zusätzen habe von Anfang an im Wesen seiner Erzählung gelegen: 
n p o f j ö n K a c y d p 8f| u-oi ö X6yoc k£ äpxrjc £81CT|TO. Herodot versteht also seine Geschichtsschreibung als Schilderung eines als Einheit aufgefaßten Weltganzen, in dem „der ruhende, organisch und un-merklich wachsende Dauerzustand: die Kultur - besonders in der liebevoll bis ins einzelne ausgeführten Völkerkunde - noch einen natürlichen Vor-rang hat vor dem, was als Krankheitsprozeß diesen Organismus stört und was erst Thukydides plötzlich als Hauptgegenstand der IrjToptr) heraus-seziert: die politische Geschichte." 3 2 ) Daß die Restriktion auf die dynamischen, genauer gesagt auf die destruk-tiven Komponenten des geschichtlichen Geschehens bei Thukydides nun 
32) H. Strasburger, Die Entdeckung der politischen Geschichte, WdF Band „Thukydides", S. 
423- Wie singulär Thukydides' Geschichtsauffassung in ihrer Beschränkung auf die 
politisch-militärische Geschichte ist, veranschaulicht Strasburger, a.a.O., S. 428 ff. mit 
einem interessanten Experiment: Zieht man von dem Nachrichtenmaterial, das zeitgenös-
sische und nach-thukydideische Historiker (Xenophon, Plutarch, Ephoros, Aristodemos, 
Stesimbrotos, Theopomp) für den Zeitraum des 5. Jhdts. bieten, das ab, was sie 
Thukydides verdanken, dann ergibt sich laut Strasburger wieder etwa ein Bild wie bei 
Herodot: „Statt des geschlossenen Kontinuums politischer Geschichte, wie es uns 
Thukydides bietet, würde dann wieder das Geschichtenerzählen übrigbleiben wie zu 
Herodots Zeiten, gewiß auch vieles für den Historiker Wertvolle, aber noch viel mehr 
Anekdotisches, Stoff für die menschliche Neugierde und volkstümlich-naive Ansichten 
über die schicksalsschweren politischen Zusammenhänge" (S. 430). Vor allem wäre damit 
nicht klar geworden, „warum dann plötzlich, kaum fünfzig Jahre nach der glorreichen 
Eintracht gegen die Perser, der große Bruderkrieg aller Griechen gegen alle ausbrechen 
mußte . . ." (S. 431). Man sieht also, daß den Griechen der Kern von Thukydides' 
politischer Lehre wesensfremd geblieben ist, denn in der Folgezeit pendelt die historische 
Sehweise wieder auf die herodoteische Richtung zurück (S. 466). Zur Nachwirkung der 
thukydideischen Geschichtsauffassung auf Xenophon vgl. E.M. Soulis, Xenophon and 
Thucydides. A Study on the Historical Methods of Xenophon in the Hellenica with Special 
Reference to the Influence of Thucydides, Athen 1972. Soulis kommt in dieser Arbeit zu 
dem Ergebnis, daß Xenophon zwar versucht, die gedankliche Tiefe und Substanz des 
Thukydides zu plagiieren, ohne sie aber zu verstehen. Zudem schaffe Xenophon ein 
falsches historisches Bild, indem er uninteressante Details hinzufüge. Dies beweise, daß 
er nur eine oberflächliche Vorstellung von der kausalen Verkettung der Ereignisse habe. 
Auch in seinen Reden verfolge Xenophon mehr artistische und rhetorische Ziele, eine 
Durchleuchtung der tieferen Handlungsstruktur gelinge ihm auch hier nicht. Daher 
könne man auch, abgesehen von Parallelen im Wort gebrauch, nicht von einem echten 
Einfluß des Thukydides auf Xenophon sprechen. 
nicht aus Mangel an menschlichem Gefühl, sondern aus Absicht und Plan erfolgt ist, zeigt die Betonung des pathologischen Moments in seinem Ge-schichtswerk, etwa in der sogenannten Pathemataliste I 23, 1-3. Thukydi-des begründet darin die Wahl seines Themas Qjteytcnnr| Ktiriatc) mit der Vielzahl der Leiden und Katastrophen, die mit diesem Krieg über Griechen-land gekommen sind. Für ihn liegt also der Hauptakzent auf d e n i r a ö r j i i a T a , er macht das Ausmaß der Erschütterung und Zerstörung zum Kriterium für die Größe des Krieges. Aber auch sonst nimmt der Aspekt des Trd9oc im Rahmen seiner Kriegsgeschichte einen zentralen Platz ein. So schreibt er über die Vernichtung des amprakiotischen Heeres (III 113, 6): *rrd9oc ydp 
T O U T O [ilq. TTÖXet 1 EXXnvtSt kv tcratc fp£patc uiytcrrov 8f) T W KaTd rbv 
Tr6ke\xov r6v8e kykvero*l\ Daß Thukydides den Krieg selbst in erster Linie als TtdOoc verstand, zeigen neben der Pathemataliste auch andere Äuße-rungen, die er über dieses Phänomen menschlicher Auseinandersetzung macht. In II 8, 1 bemerkt er über die Kriegsbegeisterung der griechischen Jugend: . . . otoc dKOixrtcüC, imb diretptac f\wvero T O U T T O X ^ O U . . . Dementsprechend warnt Archidamos die Spartaner (I 80, 1): . . . \rf\re 
irreiplq, £m6uuTJcrat Ttva rov Ipyov (sc. Krieg), . . . \rf\re dyaOöv Kai 
da<|>aX£c vouIaavTa. Die Leidenskomponente des Krieges betont Hermo-krates i n seiner Friedensrede i n Gela (IV 59, l):Otrre Tr6Xeo>c &v eXaxtoTT|C . . . otrre irovov\xkvr\C ndXtcrra T £ uoX^uxp..., während er i n IV 62, 2 den Frieden preist: . . . dptorov eluat elp^vnv. Bemerkenswert an der ersteren Stelle ist auch, daß dort der Ausdruck des Leidens unmittelbar mit der Polis in Verbindung gebracht wird (uovoupivric Tqc TröXecoc). Das könnte bedeuten, daß die Polis als Organismus gesehen wird, an der sich ein Leidensvorgang vollzieht. Doch wir wollen hier nicht zu weit vorausgrei-fen. Der Bezug zwischen Krieg und Leiden zeigt sich weiterhin an der Stelle II 65, 2, w o das Verhalten der Athener nach der Trostrede des Perikles beschrieben w i r d : . . . 8r|u.oat<? . . . 2c re rbv TT6\£\LOV <3puT|VTO uaXXov, I8tqt 
8k T O T C Traörpacrtv ^ X U T T O U V T O . . . T Ö 8k u i y t o r w , T T Ö X E J I O V d i r * elpr]vr|C 
kxOVT^^- Eine vergleichbare Aussage findet sich i n VII 28, w o auf die 
33) Vgl. hierzu 1106, 2; in 113, 2; IV 48, 3; 55, 1; VII77,1 OcaKoiTa0tai) ebenso VII87, 2; 87, 
6. Auch an anderen Stellen der thukydideischen Darstellung steht der Aspekt des tTdSoc 
im Vordergrund: Pestbeschreibung, Katastrophen in Mytilene, Plataia und Melos, 
Bürgerkrieg in Kerkyra, Untergang des athenischen Expeditionskorps in Sizilien. Zur 
pathologischen Komponente im Geschichtswerk des Thukydides vgl. auch die schema-
tische Übersicht über die einzelnen Bücher bei W. Schadewaldt, Die Anfänge der 
Geschichtsschreibung, S. 391 ff. 
Situation in Athen nach der Besetzung von Dekeleia Bezug genommen wird. Dort begegnet der an somatische Denkkategorien erinnernde Ausdruck TaXairrcapcTv, um das Leiden der Athener zu bezeichnen. Die soeben skizzierten Merkmale der thukydideischen Geschichtsbetrachtung - die strenge Beschränkung auf die Kriegsgeschichte, wobei der Krieg als dynamischer Vorgang, der ein Ordnungsgefüge erschüttert, verstanden wird, sowie die nachdrückliche Hervorhebung des Leidensaspektes -geben uns einen ersten Hinweis darauf, daß Thukydides das von ihm dar-gestellte Kriegsgeschehen irgendwie als Krankheitsprozeß betrachtete. Verdeutlicht wird dieser Zusammenhang weiterhin durch eine Stelle, an der das Wesen des Krieges folgendermaßen charakterisiert wird (1122, 1): 
f j K i o r a ydp Tr6Xeu.oc kiA (bTvrdtc X^P^t» airröc 8£ d(f>' airrou T a rroXXd TexvaTai Trpöc T Ö TrapaTvyxdvov. Hier ist von einem dem Krieg inhärenten Automatismus die Rede, der die Einflußmöglichkeiten des Menschen auf diesen Prozeß als sehr begrenzt darstellt. Einmal in Gang gesetzt, entzieht sich der Krieg der Kontrolle des Menschen und läuft nach seiner eigenen Gesetzmäßigkeit ab. Dazu ließe sich auch 182, 6 stellen, wo der Spartaner-könig Archidamos vom Krieg abrät:. . . Tr6Xeu-oi> . . . öv obx irrdpxei elSkvai K a 0 ' Ö T I x^Pfaei , °^ fxjßioi/ eimpeTToic 0 £ a 6 a i . Die in diesen Formu-lierungen ausgesprochene Vorstellung vom Krieg als einem seiner Eigen-dynamik folgenden Prozeß berührt sich genau mit Gedanken, die in der Medizin in bezug auf das Wesen des Krankheitsprozesses gelten. Darüber hinaus gibt es noch weitere Anhaltspunkte, die belegen, daß Thukydides auf diese Analogie zu Krankheitsvorstellungen in der Medizin abzielt. Hier wäre vor allem auf die Pest zu verweisen, die er in III 3, 1 ausdrücklich mit dem Krieg in Verbindung bringt, um die durch diese beiden Phänomene verursachte Leidenskomponente zu betonen: . . . fjaav ydp TeTaXaLTTwpTjfi^voL im6 re T?jc V6<JOV Kai T O U TroXiuou ä p T i KaGicrrauivou Kai dKjidCoiroc. Die Konjunktion Te - Kat macht den zwischen vöaoc und TTÖXejioc bestehenden Zusammenhang deutlich sichtbar: Dieser liegt darin, daß beide Prozesse die SOvauic der Stadt schwächen und Leiden verursachen3^. Ganz entsprechend verhält es sich in VI 12, 1, wo Nikias davor warnt, das wiedergewonnene Wohl der Stadt 
(ÖTI veuxrrl drrö vöaov iieydXnc Kai TroXiumi ßpax^ T L XeXax^Kafjiev) in der Sizilienexpedition aufs Spiel zu setzen, und dabei explizit auf die un-mittelbare 'körperliche' Betroffenheit der Stadt durch diese Vorgänge hin-
34) Vgl. III 87,2, wo Thukydides über die Auswirkungen der Pest erklärt:... (Bore ' Aönualouc 
ye elvai ÖTI \iabXov TOOTOU £TTU<JC Kai tKdKoxre Tf)i> 8<)va\iw. 
weist (üjcrre ... Kai T O L C au)\ia(jiv r\b^r\(jQaO. Denselben Gedanken ver-nehmen wir kurz später aus dem Munde des Thukydides selbst (VT 26,2): d p n 8' dveiXf|cf)6L f] T T Ö X L C tauTfiv drrö Trjc vöaou Kai T O U £uvexouc 
iro\i[iov ... Besonders augenfällig wird auch an der kompositorischen Abfolge von Epitaphios und Pestschilderung das Moment eines krisenhaften Umschla-ges: Nur durch einen kurzen überleitenden Passus getrennt scheint die Darstellung der Pest wie ein Negativbild auf das im Epitaphios gezeichnete Ideal zu antworten; direkte sprachliche Beziehungen verstärken diesen Eindruck noch: So korrespondiert dem in II 41,1 verkündeten Anspruch: 
T Ö cro^a afrrapKec Trap^xetföcu im negativen Sinn genau die Beschreibung der allgemeinen Ausweglosigkeit in II 51,3* croi|Jid Te atrapKec &v obdkv 
Siefy&vT) ... Gerade aber „ein solches Auseinanderfallen der Welt in eine reine Tatsachensphäre und eine Sphäre (die Tatsächlichkeit hoch überwöl-bender) mythischer Entwürfe" 3 5 ) , wie es an diesem Kompositionsschema abzulesen ist, bildet einen Grundzug der historischen Krise. Die potentiell stets gegebene Gefährdetheit einer idealen Ordnung kann in der Krise unversehens in eine akute Gefährdung umschlagen. Darüber hinaus scheint es, daß Thukydides in der Pestbeschreibung auch bildhaft die Vorstellung von einer inneren Erkrankung des Staatswesens illustrieren wollte: Die physische Krankheit, die die Polis befallt, zieht unmittelbar den moralisch-ethischen Verfall nach sich Q I 53,1: ITpcüTÖy Te 
fjp^e Kai £c TÜXXa T T J rröXei kirl u\£ov dvoulac T Ö v6crr||ia.). Es ist naheliegend anzunehmen, daß der Historiker beabsichtigte, durch diesen engen Bezug die innere Krise der Polisgesellschaft als Erkrankung des politischen Organismus zu kennzeichnen. Unzweifelhaft gehört auch die sogenannte Pathologie (III 82 f.) in diesen Kontext gestellt. Die dortige Behandlung der Auswirkungen des Krieges auf das Leben der Polisgemeinschaft läßt dieses „als fieberhaften Zustand von Staat und Gesellschaft"3 0 erscheinen. Daß Thukydides die innere Krise von Polisgemeinschaften, wie er sie in der Pathologie schildert, als Erkran-
35) R. König, Niccolo Machiavelli. Zur Krisenanalyse einer Zeitenwende, München-Wien 
21979, S. 75, der diese Dichotomie als Charakteristikum jeder krisenhaften Zeit heraus-
arbeitet. - Zur antithetischen Kompositionsstruktur von Epitaphios und Pestbeschreibung 
vgl. K. Reinhardt, Thukydides und Machiavelli, in: Von Werken und Formen, S. 279 f.; 
Gomme, Commentary II, S. l 6 l ; H. Strasburger, Die Wesensbestimmung, S. 73 ff.; H. 
Flashar, Der Epitaphios, S. 34 f. 
36) K. W. Welwei, Die Darstellung politischer Krisen im Geschichtswerk des Thukydides, 
a.a.O., S. 9. 
kung verstanden wissen wollte, wird durch folgenden Zusammenhang nahegelegt: Zwischen den Krisenkapiteln III 82 f. und der Schilderung der Pest II 48-54 besteht eine direkte Verbindung. Diese ist in der beiderseits eingefügten ausführlichen Darstellung der psychologischen und soziolo-gischen Begleiterscheinungen gegeben. Wir dürfen daraus schließen, daß Thukydides die Betrachtungsperspektive, in der sich ihm die Pest als phy-siologische Erkrankung der Stadt darbietet, analog auch auf die Beschrei-bung der inneren Wirren der Polis angewendet wissen wi l l . Dementspre-chend sind auch außenpolitische Unternehmungen wie etwa der sizilische Feldzug, die aus einer Störung der rechten innerstaaüichen Ordnung durch dissoziierende Kräfte, die nur ihre individuellen Ziele im Auge haben, resultieren, als Symptom einer inneren Erkrankung des Staates aufzufas-sen. In diesem Sinne bemerkt W. Schadewaldt über die Sizilienexpedition: „Mit dem Blick des Arztes, der, w o er selber nicht mehr helfend eingreifen kann, doch aus ruhiger Betrachtung der Agonie des Leibes zu lernen sucht: so schildert Thukydides den Beginn der vöooc rf\C TröXecoc von 415 . . . " und: „Sizilien ist das erste große Symptom für das Wirken eines seit langem im Körper des athenischen Staates kreisenden Giftes, das nicht von außen eingegeben wurde, das der Körper aus sich selber erzeugte. " 3 7 ) Aber Thukydides beschränkt sich nicht nur auf die physiologisch orientierte Analyse „innerer" Krisen der Gesellschaft, er faßt auch, wie wir vermuten dürfen, die gesamte politische Geschichte des peloponnesischen Krieges als Krise auf. Vor allem zeigt sich dies an der Darstellung der griechischen Staatenwelt: Das friedliche Zusammenleben der einzelnen Staaten wird durch den Aufstieg Athens gestört, weil „hierdurch ein Grundgesetz der griechischen Staatenwelt - das freie Miteinander autonomer Gemeinwesen - in Frage gestellt" 3 0 wird. Auf den hierdurch entstehenden Zustand des Ungleichgewichtes weist Thukydides eindeutig im peiorativen Sinne hin, wenn er die athenische Machtstellung wiederholt einer Tyrannis ver-gleicht3^ oder wenn er im Zusammenhang mit der Bereitschaft bislang neutraler Staaten, am Krieg gegen Athen teilzunehmen, die allgemeine Verurteilung des athenischen Herrschaftssystems durch diese Staaten hervorhebt40-*. 
37) W. Schadewaldt, Die Geschichtsschreibung des Thukydides, S. 18 f. Vgl. auch S. 20 f. 
38) Welwei, a.a.O., S. 12. 
39) In II 63, 2 läßt er diesen Vergleich gar Perikles selbst aussprechen. 
40) Daß es sich bei diesen Bemerkungen des Thukydides über die Einschätzung Athens im 
griechischen Staatensystem nicht um ein klassenbedingtes Urteil aus der oligarchischen 
Für Thukydides stellt sich also die athenische Machtexpansion als Störung eines Gleichgewichts dar, als krankhafter Prozeß, der das bislang mehr oder weniger in einer Balance befindliche Kräfteverhältnis der einzelnen Staaten zueinander unterbricht und zerstört4^. Exemplarisch äußert sich dieses Verhalten Athens etwa in dem Vorgehen gegen die Insel Melos oder in der sizilischen Expedition. Verbindet man diese Beobachtungen mit dem eingangs dieses Abschnittes vorgetragenen Gedanken, so gewinnt unsere Vermutung nunmehr schär-fere Konturen: Thukydides hat mit der vorrangigen Darstellung der negativen Aspekte der historischen Erscheinungswelt ohne Frage „Ge-wichtsverhältnisse, die nach aller Erfahrung das Weiterbestehen der menschlichen Lebensordnung unbestreitbar bedingen" 4 2 ) , entstellt, aber gerade diese gefilterte Sicht der historischen Wirklichkeit zeigt uns, was der Historiker mit seinem Geschichtswerk eigentlich geben wil l : eine Physio-logie menschlicher Gemeinschaften in der Krise. 
Sicht des Historikers handelt (wie z.B. A.H.M. Jones, Athenian Democracy, Oxford 1964, 
S. 71 f. meint), sondern die Apostrophierung Athens als Tyrannis der Wirklichkeit ent-
sprochen hat, zeigt allein die Tatsache, daß in den von Athen beherrschten Gebieten der 
Demos keineswegs mit der demokratischen Hegemonialmacht Athen einverstanden war. 
So findet zum Beispiel der Abfall der Oligarchien in Chios die Zustimmung des Demos 
CThuk. VI II 14,1-2), eine soziologisch motivierte Sympathie des Demos für die athenische 
Herrschaft ist nicht erkennbar. Vgl. Welwei, a.a.O., S. 14 mit Bezug auf T J . Quinn, 
Thucydides and the Unpopularity of the Athenian Empire, Historia 13, 1964, S. 257 ff. 
41) Thukydides weist zu Recht daraufhin, daß die fortschreitende Machtentwicklung Athens 
zum Großteil von den Bündnisstaaten selbst verschuldet wurde, „weil die meisten 
Symmachoi aus Abneigung gegen die Stellung von Schiffen und Mannschaften Geldzah-
lungen" leisteten und „infolgedessen nicht mehr in der Lage" waren, „ein eigenes 
militärisches Potential dem athenischen Machtinstrument - der Flotte - entgegenzuset-
zen". Welwei, a.a.O., S. 19. 
42) H. Strasburger, Die Wesensbestimmung, S. (22) 60. 
3. Organismische Vorstellungen bei Thukydides und in der Medi-
zin 
ä) Organisch-physiologische Begriffe in Anwendung auf das historische 
Geschehen bei Thuydides 
Voraussetzung, um in sinnvoller Weise den Begriff „Krise" verwenden zu können, ist das Bestehen einer stabilen, sich selbst tragenden, nach be-stimmten modellhaften Vorstellungen geformten Einheit. Da die ordnungs-gemäße Funktion dieser Einheit an die Aufrechterhaltung bestimmter Re-geln und Prinzipien gebunden ist, ist die Aufhebung bzw. Durchbrechung dieser regulativen Faktoren mit dem Phänomen der „Krise" gleichzusetzen. Versucht man nun, das Wesen einer solchen Einheit genauer zu erfassen, so bietet sich am ehesten die Vorstellung eines organisch aufgebauten Funktionsgefüges d.h. eines Organismus an. Das Wesensmerkmal eines Organismus besteht darin, daß die ordnungsgemäße Funktion des Ganzen an das sinnvolle Zusammenwirken der das Ganze konstituierenden Teile gebunden ist, während umgekehrt den einzelnen Teilen durch die notwen-dige Einbindung in das Gesamt dieses Funktionsgefüges jeweils eine höhere Existenz zukommen als dies ihrem individuellen Sein nach der Fall wäre. Im Zusammenhang mit unserer Frage nach dem Begriff der „Krise" bei Thukydides gilt es daher zu untersuchen, ob bei ihm die Vorstellung eines Organismus in Anwendung auf die historische Erscheinungswelt greifbar ist. Nur dann, wenn sich für diesen Punkt eine Bestätigung finden läßt, kann es Sinn haben, weiter nach der Übertragung medizinisch-physiolo-gischer Denkkategorien auf das historisch-politische Geschehen zu fra-gen. Einen ersten wichtigen Hinweis in diese Richtung gibt die Verwendung solcher Begriffe bei Thukydides, die unzweifelhaft im Bereich des soma-tisch-organischen Denkens ihren Ursprung haben. Es handelt sich dabei in der Hauptsache um Termini, die im Zusammenhang mit den außenpo-litischen Machtverhältnissen politischer Körperschaften stehen. Sehr häu-fig begegnen dabei Ausdrücke, die auf die Stärke oder Schwäche eines Staatswesens bzw. seiner Machtinstrumente Bezug nehmen, so iax^c, 
J5>GÜUT|, &K\rf\ sowie dcrfteveia und dppaxrrta. In 1118, 2 kommt Thukydides auf das Kriegsziel der Spartaner zu sprechen mit den Worten: „Nun aber . . . konnten sie nicht länger zusehen und sie 
beschlossen anzugreifen und alles einzusetzen, um die Stärke Athens n i e d e r z u r e i ß e n . K a i KaSatpeT^a f] laxtic . . . Ähnlich sagt der Athener Euphemos in Kamarina zu den Vertretern der sizilischen Städte (VI 86, 2): . . . 8*rt $vvi\iei \ieiCovi Trpöc rf\v ruvSe (sc. der Syrakusaner) loxvv 
TT&p€<j[L€v . . . Das Wort lax^c gehört ursprünglich dem Bereich des Kör-perlichen an und bezeichnet die Körperstärke4 3 ). In dieser Bedeutung begegnet es etwa bei Hesiod (Theog. 146, 823), Pindar (Ol. I 96), Sophokles (Phil. 104), Herodot (III 20, 6; VI 127, 2), Thukydides (II 51,3) u.a. Daneben kommt es vor, um die Macht einer Person, einer Gottheit u.dgl. zu bezeichnen. Die Verbindung zur Körperstärke ist dabei meist noch offenkundig. Erstaunlicherweise ist die Anwendung dieses Wortes auf politische Organisationen fast ausschließlich auf Thukydides begrenzt. So verwendet es Herodot in dieser Hinsicht nur einmal (III 127, 1), um konkret die Streitmacht des Oroites zu bezeichnen, ebenso findet sich bei Xenophon nur ein entsprechender Beleg (Ath. I 15), während Plutarch wenigstens drei entsprechende Stellen aufzuweisen hat. Auffallend häufig ist diese Verwendungsweise dagegen bei Thukydides belegt 4 4 ). Das könnte bedeuten, daß der Historiker damit besonders auf einen Zusammenhang zwischen politischen Körperschaften und soma-tisch-physiologischen Vorstellungen hinweisen wollte. Entsprechend verhält es sich mit dem Wort j!xü[jm> das wohl noch stärker als tax^c somatische Konnotationen in sich trägt. Es begegnet bei Thukydides sechsmal in der Anwendung auf politische Gebilde, um gleichsam deren Körperstärke zu bezeichnen, während es andere Schriftsteller in dieser Verwendungsweise offenbar nicht gebrauchen4^. So läßt Thukydides in IV 18, 3 die Spartaner in ihrer Warnung an die Athener die Worte aussprechen: . . . 8td rf\v 
43) Vgl. J. B. Hofmann, Etymolog. Wörterbuch des Griechischen, S. 127: zu ai. vi-sah- in der 
Gewalt haben Für die nachfolgenden Ausführungen vgl. J. E. Powell, A. Lexicon to 
Herodotus; F. W. Sturz, Lexicon Xenophonteum, Leipzig 1802 (Nachdruck Hildesheim 
1964), Bd. II.; D. Wyttenbach, Lexicon Plutarcheum, Oxford 1830 (Nachdruck Hildesheim 
1962) Bd. I.; E. A. Betant, Lexicon Thucydideum, Genf 1847 (Nachdruck Hildesheim 1961) 
Bd. II sowie Liddell-Scott-Jones. 
44) Betant verzeichnet 31 entsprechende Belege. Dazu kommen noch weitere Stellen, in 
denen das Verbum \axv€iv in der gleichen Bedeutung begnet. Vgl. etwa I 2, 2; 3, 2; 121, 
3; 142, 4; 143, 5; n 13, 2 u.a. 
45) Vgl., Liddell-Scott-Jones s.v.; J.E. Powell, Lexicon to Herodotus, F.W.Sturz, Lexicon 
Xenophonteum. Bei Xenophon begegnet dieses Wort im konkreten Sinn, um die 
Streitmacht, die Truppen zu bezeichnen. Die Stellen bei Thukydides: IV 18, 3; V 14, 1; 
VI 30, 2; 85, 1; VII 63, 4; 77, 2. 
Trapouaav vvv txl)ur\v rröXecoc re Kai TQ>I> TrpoayeyevnuAvuv... Anderartige Vorstellungen können wir auch denken, wenn Thukydides die Ausdrücke 
&K|if^ bzw. äKfidCeiv in eben diesem Zusammenhang verwendet, so in I 
1, 1 . . . ÖTI dKU.d£ovT£c T6 fjaav . . . oder VIII 46, 5 ... rf\v dKUXjV TOU vauTLKOi». Sehr bezeichnend für diesen Wortgebrauch ist die Stelle II 31, 
2, wo die Verbindung zu somatischen Denkkategorien durch das Verbum 
voaeiv nachdrücklich betont wird: . . . dKU,a£ouoT|C kn Tqc Tf6Xea>c Kai 
OVTTÜ) vevocmKutac. Allerdings beschränkt sich diese Verwendungsweise von dKuYj, dKU.d£eii> nicht auf Thukydides, sie findet sich ebenfalls bei an-deren Geschichtsschreibern. Auch bei Ausdrücken, die sich auf die gegenteiligen Erscheinungen (Schwäche, Ohnmacht) bei politischen Gebilden beziehen, scheint ein Zusammenhang mit somatischen Vorstellungen intendiert zu sein. So verwendet Thukydides häufig das Wort do8£veia bzw. doflevifc in diesem Sinne, um die Schwäche machtpolitischer Gebilde zum Ausdruck zu bringen. Die Verbindung zum Bereich des Körperlichen wird besonders nahegelegt durch Stellen wie VIII 45, 2, wo Alkibiades den persischen Satrapen Tissaphernes zu den Peloponnesiern, die mehr Sold fordern, sagen läßt: . . . Iva airruv u-f) ol v a u T a i £ K Trepiouatac ußpt£oiTec ol \ikv 
rä acou-aTa x ^ P * 0 kx^™ SaTravwvrrec kc Toiairra dcj>' & f| äuQkveia £uu,ßatvei... Aus der körperlichen Schwäche 4 0 der Schiffsbesatzungen resultiert schließlich eine Schwäche des ganzen Flottenverbandes. Daher kann Thukydides im Zusammenhang mit militärischen Verbänden sagen (TV 126,4):... Kai ydp öaa \ikv Tai ö i m doöevT) ö i r a TCOV TTOXCUICÜV SOJCTJOXV ?Xet taxuoc . . . Entsprechend ist der Ausdruck auch in VIII 12, 1 zu verstehen, wo Alkibiades seine Überzeugung, er könne die ionischen Städte des Seebun-des leicht zum Abfall bewegen, mit der augenblicklichen Schwäche Athens begründet: ...rf\v re TUH> 'Aönvatcov X£yan> ävdkveiav . . . Interessant sind auch die Stellen 13,1 sowie 13,4, weil dort aoQkveia aus einem organisch orientierten Denken erklärt wird. In 13,1 spricht Thukydides von der Ohn-macht der Vorzeit (doö^veia TU>V TraXaian>). Diese erhellt für ihn daraus, daß es vor dem trojanischen Krieg offenbar keine gemeinsamen Unter-nehmungen von Gesamt-Hellas gab. In I 3, 4 fügt er zu der dcr9£veia noch eine weitere Komponente hinzu: otökv irpö TÜ>I> TptoLKüiv 6V avQkveiav 
Kai dp.ei£tai> dAXfjXiüv d0p6oi kTrpaf av. Aus dem Begriff du£i£(a können 
46) 'Aa6£i>aa auf den menschlichen Körper bezogen begegnet auch in I 5, 1; II 49, 6; 51, 
3; VII 16, 1. 
wir schließen, daß Thukydides den gegenseitigen Verkehr und Austausch unter den Griechen als etwas verstand, das die Macht eines übergreifenden gesamthellenischen K<XI>6I> fördern sollte. Dieses Zusammenwirken in einem größeren, die einzelnen Teile umfassenden Komplex, das Thuky-dides hier als die Basis einer gesamtgriechischen Machtbildung vorstellt, weist eindeutig auf organismische Denkkategorien. Erwähnt sei hier auch noch das Wort dppoxrrla, das in den Historien zweimal begegnet (III 15,2; VII47; dazu das Adjektiv in VIII82, 2), u m eine in militärischen Verbänden herrschende Schlaffheit zu bezeichnen. Inter-essant ist, daß es hierzu kaum Parallelstellen außerhalb der medizinischen Schriften gibt; alle Schriftsteller, die das Wort sonst noch verwenden, sind später als Thukydides. Das bedeutet, daß es sich dabei ursprünglich wohl um einen Terminus technicus der Medizin handelt. Im Corpus Hippocra-ticum findet sich das Wort etwa in TT.d.l. VI 7; TT. 4>vaw V 3, sehr häufig in den Epidemien; es dient dort als Bezeichnung für „Schwäche", „Krank-heit", „schlechter Gesundheitszustand". Auch wenn man zugeben muß, daß Thukydides dieses Wort mehr im psychologischen Sinne gebraucht, so ist doch der Zusammenhang zum organisch-physiologischen Denken nicht zu verkennen, zumal in III 16, 1 derselbe Sachverhalt als ioQkveia umschrieben und in VII 47, 2 mit den Begriffen vöaoc und daGevetv ausdrücklich auf die medizinisch physiologische Komponente Bezug ge-nommen wird. Im Zusammenhang solcher organisch-physiologischer Begrifflichkeit muß auch die Konkretisierung politischer Vorgänge auf der Basis der Körper-lichkeit der Einzelindividuen gesehen werden. Es ist gerade im Vergleich zu Herodot auffallend, wie sehr Thukydides den Aspekt der unmittelbaren körperlichen Betroffenheit im Hinblick auf politische Vorgänge hervor-hebt. Bezeichnend dafür ist der häufige Gebrauch des Plurals crc6|iaTa als Ausdruck für die substantielle Komponente politischen Wirkens und Leidens: die Körper der einzelnen Individuen. Deutlich wird dies etwa in dem Argument, mit dem die Korinther die Spartaner auf die Bedrohung durch das aggressive Wesen der Athener hinweisen (I 70, 6: ETI 8k TOLC 
[ikv V&ILOLOIV dXXoTptcoTdTOic imkp TTJC Tr6Xea>c xP^vrat . . . A n späterer Stelle glaubt freilich der peloponnesische Bund eben mit seinem körper-lichen Potential sich überlegen 1121, 3: T*| 8k iwierkpa (- 8(a>auic) fjaaov äv TOVTO -rrdGot, Tote (HÄp-aat TÖ TTX£OV lax^ouaa f\ Tote xpTV a < J L l ; ) ) oder in der letzten Rede des Perikles, worin dieser die Athener an ihre frühere Opferbereitschaft erinnert Ol 64, 3: TrXetcrra 8k acofiaTa Kai TTÖVOUC dvr|Xü)Kfc'vat TTOX£|K$> . . . ) , oder in dem Hinweis des Nikias auf die augen-
blicklich erholte Lage der Polis (VI 12,1: d*rrö vöcrou fj.eyd\"nc Kai TTO\£UOU 
ßpax^ TL \£hß<trf\Ka\ievt &<rre Kai x p T V a o a K a ^ TW-Z actyiaaiv nu^rjaöai. Ähnlich 185,1; 141,5; 143,5; II 43, 2; 53, 2; III 58, 2; 65, 3; IV 36, 3; VIII 45,2; 45,4; 65,3. Bei Herodot dagegen nur ein vergleichbarer Beleg in II 120,2). Was den Begriff der 8uvap.ic bei Thukydides angeht, scheint auch dieser in einer gewissen Nähe zu medizinischen Vorstellungen zu stehen. Ganz offenkundig ist das im Zusammenhang der Pestbeschreibung, so in II 48,3, worin die die gesamte politische Situation umstürzende Gewalt der Seuche mit diesem Terminus benannt wird: Tdc alTtac, Ä c m v a c vouiCei ToiauTnc 
lieTaßoX-qc iKavdc elvai 8i)vau.iv £c TÖ [leTaa-rficTai axeTv • • • oder in II 49,6, wo das Wort auf die Körperkräfte bezogen ist. Aber auch über den unmittelbar körperlichen Bereich hinaus legt sich dabei die Verbindung mit somatischen Anschauungen nahe: So stellt sich für den Historiker im Dynamisbegriff die Wirkkraft dar, mit der die einzelnen politischen Kör-perschaften zueinander in Beziehung treten und somit das historisch-po-litische Geschehen als dynamisches Spiel der Kräfte gegeneinander ge-stalten, ganz entsprechend, wie sich in der Medizin dieser Terminus vielfach auf die Wirkkräfte bezieht, die in den einzelnen Körpersubstanzen enthalten sind und vermittels derer das physiologische Geschehen als kräftedynamischer Prozeß abläuft. Bei Thukydides offenbart sich dieses kräftedynamische Modell am deutlichsten im Melierdialog. Dort heißt es etwa in V 109, die wirkliche Basis politischer Beziehungen läge in der Superiorität bzw. Inferiorität von politisch umsetzbarer Wirkkraft: . . . f\v 
Toiv ?pya)v TLC Suvduei TTOXU -rrpouxn. Das zwangsläufige Resultat eines solchen von einer „Quantenmechanik" der Macht beherrschten Gesche-hens ist in I 76,2 formuliert: . . . dXX' alel KaBeorcoTOC rbv T\<JUU imb TOV 
8waTü)T£pou KaTetpyeaGai. Entsprechend sind auch für die Ärzte die 8uvdp.eic der einzelnen im Körper enthaltenen Substanzen die Träger des physiologischen Geschehens. Diese Auffassung vertritt insbesondere der Verfasser der Schrift TT . d . i . (vgl. Kap. XIV) sowie der Autor von TT.<f>.d. (Kap. V). Auch in diesem Spiel der 8wdu.ac ist implizit vorausgesetzt, daß das Stärkere jeweils über das Schwächere die Oberhand behält (Tr.d .l. XIV 23 ff. Jones; TT.c|>.d. III 8 ff. Jones). Insofern besteht zwischen der Verwendung des Dynamisbegriffes bei Thukydides und in der Medizin eine enge Verbindung, ein Eindruck, der sich vor dem Hintergrund des in dem Demokritfragment B 267 ausgesprochenen Gedankens der naturhaften Herrschaft des Stärkeren 
(<f>ucrei TÖ äpxeiv OIKT<|ICH> TW Kp£acrovi) noch durchaus bekräftigt: fehlt 
doch gerade in dem am nächsten vergleichbaren Zeugnis jeder Hinweis auf den Begriff der Dynamis. Nach diesem kurzen Überblick über einzelne Begriffe, die eine Beziehung der thukydideischen Geschichtsauffassung zu organismischen Denkkate-gorien nahelegen, sei nunmehr untersucht, ob sich diese Verbindung auch im größeren Zusammenhang,d.h. an einem organismischen Modell, nach-weisen läßt. Aus praktischen Erwägungen wollen wir uns zunächst mit den Organismusvorstellungen der Medizin befassen, weil sich hieraus die Prä-missen ergeben werden, die bei der Frage nach einem entsprechenden organismischen Modell im Rahmen des politischen Denkens bei Thukydi-des leitend sein können. 
b) Das Bild des Organismus in der hippokratischen Medizin Allen Vorstellungen vom menschlichen Organismus, die im Corpus der hippokratischen Schriften zu finden sind, ist gemeinsam, daß der Körper des Menschen nach Ansicht der Ärzte eine Verbindung aus mehreren Kom-ponenten darstellt4^. Es soll uns hier jedoch nicht u m die Frage gehen, aus welchen einzelnen Substanzen sich der menschliche Organismus konsti-tuiert - da die Angaben hierüber sehr stark differieren, könnte man in diesem Punkt ohnehin auf kein einheitliches Resultat kommen - , sondern darum, nach welchen Gesichtspunkten das Zusammenwirken der ver-schiedenen Konstituenten im Organismus vonstatten geht. In dieser H i n -sicht besteht zwischen den einzelnen organismischen Vorstellungen weit-gehende Einhelligkeit, so daß es genügt, einige charakteristische Beispiele zu geben. Ein etwas rudimentäres Bild vom menschlichen Organismus tritt uns in der Schrift T T . T 6 T T . T . K . 4 V Ö . entgegen. Demnach bildet der Körper des Men-schen einen gleichsam „kreisförmig" in sich geschlossenen Kosmos, der sich aus verschiedenen Substanzen zusammensetzt (Kap. I = VI 278 L). Ent-scheidend ist, was der Verfasser über das Zusammenwirken der einzelnen Teile zu sagen weiß. Falls irgendein Bestandteil dieses Kosmos geschädigt wird, hat das notwendigerweise auch für die anderen Körperteile negative Folgen: T Ö ?Tepoi> TÜ> tT^pap vovoov Trottet (VI 278,1L). Diesem Gedanken 
46) Vgl. Tr.d.L XIV; TT.<f>.d. II; ir.8ialTT)C I Kap. II; Tt.vovvuv I Kap. II. 
entsprechen auch die Hinweise für die Therapie: Nach Ansicht dieses Autors müsse man nur den Teil, von dem die Schädigung ausgeht, kurie-ren, u n d schon ergebe sich eine vollständige Heilung des gesamten Or-ganismus (Kap. I). In Kap. X wird dieser methodische Grundsatz näher begründet (VI 296,11 ff. L): Wenn der Teil , von dem die Krankheit ausgeht, wieder gesund wird (ÖTav T Ö \£V vöarpa Trot£ov (ryt£c y £ v n T a t . . . ) , zieht er sich an seinen angestammten Ort im körperlichen Organismus zurück und entfaltet keine negativen Auswirkungen mehr auf die anderen Körper-bestandteile. Für den Verfasser dieser Schrift besteht also ein notwendiger Zusammenhang zwischen dem einzelnen Teil und dem Körperganzen. a) Das sinnvolle Zusammenwirken der einzelnen Teile garantiert das Wohlergehen des Gesamtorganismus. Hierzu müssen die Einzelteile ihre „egoistischen Interessen" zurückstellen und sich einer das Ganze umspannenden Ordnung einfügen. Das Einfügen in diese Ordnung zeigt sich am angeführten Beispiel darin, daß jedes Teil seinen ange-stammten Ort im körperlichen Organismus hat, den es nicht verlassen darf. b) Umgekehrt stellt der Defekt eines Teiles das Wohl des Ganzen in Frage. Da letztlich aber durch eine Durchbrechung der die Funktion des Ganzen garantierenden Ordnung nicht nur das Wohl des Ganzen, sondern auch das des einzelnen beeinträchtigt wird, liegt der Schluß nahe: c) Durch die Einbindung in eine übergreifende Ordnung erfährt das einzelne eine Aufwertung seiner individuellen Existenz. Dieser Gedan-ke w i r d zwar an dieser Stelle nicht ausgesprochen, er findet sich aber in der Schrift TT. SialTTic I explizit formuliert. Dort heißt es von den beiden Elementen Feuer und Wasser, die nach Ansicht des Verfassers den menschlichen Organismus konstituieren, daß jeder dieser Stoffe für sich genommen weder für sich selbst noch einem anderen gegenüber hinreichend sei, beide zusammen jedoch in der Vereinigung zum Or-ganismus sowohl allen anderen Dingen gegenüber wie auch unterein-ander vollkommen seien (Kap. III 4 ff. Jones): T a i r r a bk a w a u x ^ T e p a 
airräpiced kern T o t a l re dXXotat raat Kai dXXf|Xotatv, ^ K ä T e p o v 8£ X^plc öftre a(rrö künrrq obre dXXa) otöevl. Die Verbindung von Einzel-komponenten zu einer organisch strukturierten Einheit hat also für die einzelnen Bestandteile eine Erhöhung ihrer individuellen Existenz zur Folge, insofern sich aus dem sinnvoll geregelten Zusammenspiel der Einzelkomponenten im Organismusganzen eine Effizienzsteigerung und Vervielfachung der in den verschiedenen Konstituenten angeleg-
ten Funktionen ergibt. Da jedes einzelne Bestandteil im Organismus hierzu seinen notwendigen Beitrag leistet wie es auch umgekehrt in gleicher Weise mit den anderen Komponenten Anteil erhält an der gesteigerten Fülle der Funktionen, die das Organismusganze repräsen-tiert, können wir die medizinische Organismusvorstellung am besten mit dem Begriff „Funktionsgefuge" umschreiben. Die eben genannten Merkmale, die wir an dem Organismuskonzept in der Schrift Tf.TÖTr.T.K.dvö. ablesen konnten, sind auch in anderen physiolo-gisch orientierten Schriften maßgeblich, so z.B. in Tr .d . l . oder in *rr.(f).d. Allerdings tritt dort an die Stelle eines kreisförmig aus einzelnen Bestand-teilen aufgebauten Organismus ein modifiziertes Modell: Der menschliche Organismus setzt sich aus einzelnen Substanzen zusammen, die sich in einem möglichst intensiven Mischungszustand miteinander befinden müssen, so daß sich die gegensätzlichen Qualitäten der verschiedenen Substanzen in der Homogenität jeweils die Waage halten, d.h. sich gegenseitig neutralisieren. Die Wirkkräfte der einzelnen Substanzen treten dann nach außen hin nicht mehr in Erscheinung. Der Zustand der vollkommenen Mischung, der die Unterordnung des einzelnen unter das Ordnungssystem des Ganzen voraussetzt, ist dabei mit dem idealen Gesundheitszustand des Organismus identisch. So heißt es in Tr .d.l . XTV 35 ff. (Jones) im Hinblick auf die Körpersubstanzen: T a i r r a [ikv \i€\iiy\i£va K a i K€Kpr\\iiva d\Xri\oicru> oÜTe <j>ai>epd koriv öftre XurreT rbv äi^pumov. Ähnlich ist dieser Sachverhalt in Kap. XTX 54 ff. formuliert: TTdiTcov 6% dpicrTa SidKeiTai 6 
dvGpcuTroc, ÖTav Trau TT^aornTai Kai kv f|Ouxtrj fi» MT)8eulai> Suvauiv ISITTV 
dTToSeLKi^fievov. Entzieht sich dagegen eine Substanz dieser Ordnung des Organismus und sondert sich aus der Homogenität der Mischung ab, so daß ihre eigene Qualität (I8t*n Suvauic) wieder zur Geltung kommt, ist dies gleichbedeutend mit einer Störung des Gesundheitszustandes (rr.d.l . XTV 37 ff.): brav 8£ T L T O U T C O V dTroKpLOrj K a i a i r ö £<p kuvrov y£vr|TaL, TÖTE 
Kai <t>avep6v £OHTL Kai Xunei rbv ävOpaynw. (Vgl. auch Tr .d . l . XTV 43 ff.; 52 f.; XVI 7 f.; XTX 34 ff.). Entsprechend verhält es sich in der Schrift Tr.<£.d. Auch dort wird zunächst vorausgesetzt, daß sich der körperliche Organismus aus mehreren unter-schiedlichen Substanzen, deren Zahl auf vier begrenzt ist, konstituiert. Zu-dem erhebt der Verfasser die Forderung, daß sich diese Konstituenten in einem ausgewogenen Mischungsverhältnis befinden müssen, da andern-falls ein solcher Organismus nicht entstehen, geschweige denn existieren könne. (Kap. III 6 ff. Jones): . . . el \xf) T Ö 0epp.öv TCO t/wxptp K C ^ T 0 &lPoi> 
TCO uypw fieTptcoc Trpöc dAXnXa ?feL Kai Tacoc, dXXd Qdrepov 0aT^pou TTOXU 
Trpot-£ei Kai T Ö iax^pÖTepov TOV äoöevearkpov, f) y£veatc OVK äv y£voiTo . . . (Vgl. auch III 12 f.). Das rechte Mischungsverhältnis äußert sich darin, daß keine der in dem Organismus enthaltenen Substanzen im Hinblick auf ihre qualitative Wirk-kraft (8£>vap.tc) oder ihre Quantität (TTXTIGOC) ein Übergewicht hat (Kap. IV 4 ff.). Neben dem Hinweis auf die qualitative als auch quantitative Aus-gewogenheit begegnet an der genannten Stelle weiterhin der Vermerk, daß sich die einzelnen Konstituenten in einem möglichst intensiven M i -schungszustand miteinander befinden müssen (JLidXtora u,etnyu.t-va). Der Verfasser postuliert also eine umfassende Integration der verschiedenen Körpersubstanzen in das Gesamt der organischen Einheit sowohl in bezug auf die Relation als auch auf die Intensität der Mischung. Damit dürfte klar sein, daß jedes Abweichen von diesem Zustand eine Schädigung des Organismus bewirkt (IV 7 ff.): dXyeT 8k ÖTav robnov T L kXaouov f\ rrXkov 
fj f\ x^ptcrörj kv Tai CT(ou.aTt Kai u.f| KeKpnu^voi' fj ToTcrt aufiTraatv. dvdyicri ydp, ÖTav T o ( n w Tt x(i39l(J^i K a ^ kuvrov aTrj, ob \i6vov T O U T O T Ö Xcaptov kvQev k^korr] kirivoaov ytuea6at, dXXd Kai kvQa äv OJT\ Kai emxuÖT), iTTepTrtu.TrXd[xevov b&bvr\v re K a i T T Ö V O V T r a p ^ x ^ -Noch deutlicher wird dieser Zusammenhang zwischen dem einzelnen und dem Ganzen in Kap. VII 54 ff. formuliert. Dort ist zunächst vom Einfluß der Jahreszeiten auf die Zusammensetzung der Mischung im Körper die Rede. Dabei heißt es, daß jedes Jahr in gleicher Weise sowohl am Warmen wie am Kalten, am Trockenen wie auch am Feuchten Anteil habe. Begründet wird diese Feststellung mit der Behauptung, daß keines der Elemente, die in dem gesamten Kosmos vorhanden seien, auch nur einen Augenblick ohne die anderen Konstituenten bleiben könne, denn wenn eines davon ausfalle, gehe das Ganze zugrunde: ob ydp äv uetvete T O O T C O V ob8kv 
obdkva xp6vov> ävev T T d i n w TMV kveövrosv kv TcpSe T C Ü KÖdfico, dXX' el 
£v ri ye £KXLTTOI, TT&VT äv d<f>avta9etT|. Daran schließt sich die Erläuterung an, daß jeweils dieselbe Notwendigkeit zugrunde liege, aufgrund der sich die Dinge konstituierten und anschließend gegenseitig nährten (57 ff.): dirö ydp T T J C aÜTTJc dvdyKT)C T r d i r a cruveaTTjK^ re Kai rpk^rai bir' dXXriXüJV. Diese Vorstellung eines wechselseitigen Bezugsverhältnisses zwischen dem einzelnen und dem Ganzen, wie es der Verfasser im Rahmen des gesamten Universums gegeben sieht, wird dann analog auf den Organis-mus des menschlichen Körpers übertragen (59 ff): oi/rco 8k K a i et Tt eK 
T O U dv6pc5iTOV ^KXtfTOt TO6TCOI> T C O V airyyeyoi>6Tü)i>, obK äv 8bvairo C^p 
d)v6pa)Troc. „Ebenso könnte wohl auch der Mensch nicht mehr leben, wenn eines 
dieser Elemente, die sich miteinander zu einer Einheit verbunden haben, den menschlichen Organismus verläßt." War an der vorhergehenden Stelle erläuternd von einer naturgegebenen Notwendigkeit die Rede, so ist dieser Gedanke entsprechend auch hier zu ergänzen: Eine naturimmanente Not-wendigkeit veranlaßt die verschiedenen Elemente sowohl, sich zu einer organischen Einheit zusammenzuschließen wie auch, sich gegenseitig zu nähren und zu fördern. Aus letzterem Punkt können wir wiederum folgern, daß die Einbindung eines Elements in eine organische Einheit eine Auf-wertung seiner individuellen Existenz bedeutet. Damit hätten wir ein die wesentlichen Aspekte umfassendes Bild von der Vorstellung, die in der hippokratischen Medizin bezüglich des menschlichen Körpers als Organis-mus herrscht, gewonnen. Es gilt jetzt zu untersuchen, ob sich die struk-turellen Momente dieser Vorstellung, die wir mit dem Begriff „Funktions-gefüge" 4 7 ) näher zu definieren versuchten, auch im historisch-politischen Denken des Thukydides nachweisen lassen. Es geht dabei um zwei Fragen, nämlich zum einen, ob eine Analogie zwischen der thukydideischen Auffassung vom Poliswesen und dem medizinischen Organismusmodell besteht, zum anderen, ob eine derartige Analogie auch im größeren Zusammenhang der gesamtgriechischen Polis-welt eine Rolle spielt. Hinsichtlich dieser Fragestellung sollen folgende Punkte leitend sein: 
47) Hierunter darf freilich nicht ein streng mechanistisches Maschinenmodell verstanden 
werden etwa im Sinne des von den Enzyklopädisten und Materialisten des 18. Jhdts. 
gebrauchten Schlagworts „L'homme machine". Den Organismus zeichnen gegenüber der 
Maschine eine größere Systemoffenheit (vgl. Notwendigkeit der Nahrungszufuhr, Verän-
derbarkeit durch Wachstum, größere Individualität der einzelnen Organe) sowie eine 
größere Instabilität (vgl. Einflüsse des Klimas, der Diät, sonstiger Reize) in Verbindung 
mit erhöhter Eigenregulationsfahigkeit aus. Daher wird auch heute Organismus weithin 
als Vorgang und Ergebnis eines spezifischen Prozeßgleichgewichts definiert. Vgl. Th. 
Ballauf - E. Scheerer- A. Meyer, Artikel „Organismus" in: Historisches Wörterbuch der 
Philosophie, hrsg. v. J. Ritter u. K. Gründer, Bd. 6, Basel 1984, Sp. 1327. Immerhin darf 
man aus heutiger Sicht nicht übersehen, daß sich die Emanzipation des Organischen vom 
Mechanischen erst gegen Ende des 18. Jhdts. vollzog, während vorher die Funktionsbe-
stimmung des Organischen weitgehend in Analogie zu materiellen Werkzeugen erfolgte. 
Das Wesen des hier so genannten organismischen Funktionsgefüges beschreibt gut ein 
Wort J.G. Fichtes (Grundlage des Naturrechts nach Prinzipien der Wissenschaftslehre, 
1796 f., hrsg. v. M. Zahn, i960, S. 203): „In dem organischen Körper erhält jeder Teil 
immerfort das Ganze, und wird, indem er es erhält, dadurch selbst erhalten." Bezeich-
nenderweise zieht Fichte in diesem Zusammenhang auch die Analogie zum Staat: 
„...ebenso verhält sich der Bürger zum Staat." 
a) In welchem Zusammenhang steht jeweils das einzelne zum Ganzen? b) Wie verhält sich umgekehrt das Ganze zum einzelnen? c) Besteht ein Unterschied im Hinblick auf die Wertigkeit zwischen dem einzelnen und dem Ganzen, und falls dies der Fall ist, womit wird ein solcher begründet? Zunächst wollen wir uns mit dem ersten Teil unserer Fragestellung befassen, nämlich, ob Thukydides das Staatswesen in Analogie zu den organismischen Vorstellungen in der Medizin betrachtet. In diesem Punkt können wir am ehesten zu einem sicheren Ergebnis kommen. 
c) Organismische Vorstellungen im historisch-politischen Denken des 
Thukydides 
a) Die Polis als organische Einheit Solche Stellen, an denen sich analogische Beziehungen zwischen der thukydideischen Auffassung vom Staatswesen und dem Organismusmo-dell der Medizin feststellen lassen 4 8 ), sind am zahlreichsten und am aus-
48) Zur Analogie von Staat und Organismus im allgemeinen vgl. A. Meyer, Mechanische und 
organische Metaphorik politischer Philosophie, AGPh 13, 1969, S. 128-199; D.C Haie, 
Analogy of the Body Politic, in: Dictionary of the History of Ideas, hrsg. v. P. Wiener, New 
York 1973, S. 67-70; O. Temkin, Metaphors of Human Biology, in: Ders., The Double Face 
of Janus, Baltimore-London 1977, S. 271-283; A. Demandt, Metaphern für Geschichte. 
Sprachbilder und Gleichnisse im historisch-politischen Denken, München 1978; Th. 
Ballauf u.a. (vgl. Anmerkung 47), Art. „Organismus", a.a.O., Sp. 1330-1358. 
Von großer Wichtigkeit ist die von Demandt, a.a.O., S. 18 getroffene Unterscheidung einer 
funktionalen und einer genetischen Verwendung der Organismusvorstellung: „Funktio-
nale Metaphorik benutzt das Zusammenwirken und die Zusammengehörigkeit von 
Haupt und Gliedern, Stamm und Ästen; genetische Metaphorik zielt auf die Abfolge von 
Wachsen und Altern, Blühen und Reifen, Welken und Wiedererstehen." Da der 
genetische Aspekt mit Ausnahme der Stelle II 64,3 OrdiTa ydp ir^wce Kai k\aoaovoQaO 
bei Thukydides keine Rolle spielt, soll hier primär die Frage nach dem Funktionscharakter 
des Organismus im Vordergrund stehen. Zu vernachlässigen sind hier auch konkret 
metaphorische Gleichsetzungen des Staates mit einem Körper bzw. von Staatsteilen mit 
einzelnen Körperteilen wie sie sich etwa im Rigveda (X 90), dem Mahabharata (XTV 22), 
in dem bei Herodot VII 140,2 überlieferten Ausspruch der Pythia, bei Piaton, Pol. II 368e, 
bei Aristoteles, Pol. III 1287 b 25ff., bei Metrodoros von Lampsakos (VS 6l A 4), in der 
bei Livius II 32, 9-12 berichteten Fabel des Menenius Agrippa u.a. finden, da derartiges 
für Thukydides keine Rolle spielt. Entscheidend bleibt, daß sämtliche mit Thukydides 
ruhrlichsten in den Periklesreden zu finden. Hierbei sind es vor allem die zwei letzten dieser Reden, der Epitaphios und die Trostrede an die Athener, in denen wir die Merkmale, die das Idealbild eines nach organismischen Vorstellungen geformten Staatswesens ausmachen, fassen können. Be-trachten wir die Punkte, auf die es hier ankommt, nun im einzelnen. A n erster Stelle wäre dabei zu nennen, daß nach der von Perikles vorge-tragenen Meinung, die wir zweifelsohne mit Thukydides' eigener gleich-setzen dürfen 4 9 ) , ein notwendiger Zusammenhang zwischen dem einzel-nen Polisbürger und dem Gesamt des Staatswesens besteht, dergestalt, daß das einzelne Individuum als unbedingt erforderlicher Bestandteil des Ge-samtkomplexes der Polis vorgestellt ist. Dies geht etwa aus den Formu-lierungen in II 40, 2 im Epitaphios hervor, wo bei allen Bürgern eine an-gemessene Beteiligung an den politischen Belangen der Stadt vorausge-setzt wird. Dort heißt es von dem gleichsam als Ideal gepriesenen Staats-wesen der Athener, daß die Bürger sich darin sowohl um ihre eigenen häuslichen ( T & olKeia) wie um die politischen Angelegenheiten der Stadt 
(T& TToXiTiicä) kümmern sowie, daß der einzelne Bürger, wiewohl jeder im Privatbereich mit anderen Aufgaben beschäftigt ist, trotzdem über hinrei-chende Kenntnis in den staatlichen Dingen verfugt ( T & T T O X I T L K A tvdeuk 
yvcovai). Diese Aussage ist aber nicht nur aus einer enkomiastischen Tendenz heraus gesprochen, um die eigene Staatsverfassung als vorbild-haft hinzustellen, in ihr verkörpert sich auch ein ganz dezidierter Anspruch des Staates an seine Bürger. Dies zeigt deutlich der anschließende Satz, wo es über die Nicht-Beteiligung von Bürgern am Staatswesen heißt: „Denn einzig wir halten einen, der an den politischen Dingen keinerlei Anteil nimmt, nicht für einen untätigen (dupdyu£>i>a), sondern für einen un-brauchbaren (dxpeTov) Bürger." Es geht hier also u m die Brauchbarkeit (xpeta) der Bürger für den Staat U m dieser Forderung der Brauchbarkeit gerecht zu werden, sind die einzelnen Individuen aufgerufen, sich aktiv am Polisganzen zu beteiligen, es mitzutragen und zu fördern sowie sich in die 
vergleichbaren Aussagen, die den funktionalen Aspekt der Organismusvorstellung im 
abstrakten Sinn für den Bereich des Politischen verwerten, später sind als Thukydides, 
d.h. hier keinen Einfluß ausgeübt haben können. Vgl. etwa Piaton, Pol. IV 435 a ff.; V 462 
c-d; 464 b (wo freilich keine rein organismische, sondern eine verinnerlichte psycholo-
gische Anschauung zugrunde liegt); Nomoi 1628 c ff.; Aristoteles Pol. 11252 b 30 - 1253 
a (Priorität des Staatsganzen vor dem einzelnen Bürger anhand der Priorität des Körpers 
vor den Gliedmaßen demonstriert); Polybios 13,3 f. (Ganzheit des Imperium Romanum 
erfordere eine auuüToeißTy: loTOpla); II 45,6; Cicero, De officiis III 5,21 ff. 
49) Vgl. M. A. Barnard, Stasis in Thucydides, S. 202. 
innere Ordnung des Staates einzufügen. Die Anteilnahme an den politi-schen Dingen ist dabei nicht auf das Mittragen politischer Entscheidungen und Beschlüsse (II 40,2) beschränkt, sie äußert sich vor allem auch in dem aktiven Einsatz für die Stadt; dieser persönliche Einsatz kann, wie gerade der Zusammenhang des Epitaphios deutlich macht, soweit gehen, daß der einzelne sein Leben im Kampf für seine Polis hingibt (II 41, 5). Daß es für den „brauchbaren" Bürger weiterhin um ein Sich-Einfügen in das Ord-nungssystem des Staates geht, erkennen wir an der polaren Ausdrucks-weise, mit der Thukydides von den privaten Belangen des einzelnen sowie den öffentlichen des Staates spricht. Während der einzelne Mensch aufgrund der in der allgemeinen Menschennatur liegenden Triebe (cJ>t\o-
T t u l a , TrXeove£ta III 82, 8) nur seine eigenen, egoistischen Interessen im Auge hat, wird hier von ihm in seiner Eigenschaft als Polisbürger verlangt, daß er unter Zurücksetzung dieser egoistischen Neigungen sich für das Wohlergehen einer eine Vielzahl von Einzelindividuen umfassenden Ge-meinschaft einsetzt. Denn das Fortbestehen des Gemeinwesens ist nur dann gewährleistet, wenn jeder einzelne daran festhält. Dieser Zusammen-hang zwischen dem einzelnen als Bestandteil des Ganzen und der Gesamt-heit des Staates kommt etwa in VIII86, 7 zum Ausdruck. Allerdings ist dort nicht von den einzelnen Bürgern, sondern von einzelnen politischen Grup-pierungen, die innerhalb des Staates ihre egoistischen Interessen verfol-gen, die Rede, aber der Grundgedanke ist derselbe. Alkibiades mahnt an dieser Stelle die gegenseitig verfeindeten Parteien im Staat der Athener (Revolution des Jahres 411: Demokratisches Regime der Athener in Samos - Oligarchisches Regime in Athen), den Feinden gemeinsam standzuhalten und die Stadt zu retten. Denn nur so könne man zu einer Aussöhnung der Parteien kommen: „Sei dagegen erst einmal eine der Parteien zu Fall ge-kommen, entweder die in Samos oder die in der Stadt, dann werde keiner mehr vorhanden sein, mit dem man sich aussöhnen könne." Wir können dieser Stelle entnehmen, daß kein Teil des Polisganzen ausfallen darf, weil sonst das Ganze vernichtet ist. Entsprechendes konnten wir auch schon im Zusammenhang mit den Organismusvorstellungen der Medizin beobach-ten. U m die Existenz des Polisganzen sicherzustellen, muß also bei den einzelnen Bürgern der Bereich des Privatinteresses, der egoistischen Triebe ( T Ö l8tov) sich dem des allgemein-öffentlichen Interesses ( T Ö 
K o t v ö v ) unterordnen. Eine solche Subordination setzt auch Perikles in II 37, 3 für das von ihm gepriesene Staatswesen voraus: dveTraxöaic T 4 I8ta 
TrpoaofitXoiivTec T A ÖT||i6ata 8t& 8£oc u4Xtora ob Trapavo|ioi)u,ei>, Taiv re 
aLel kv dpxrj ÖVTCOV dKpodrjei Kai TO>V V6\XJLÖV. „Nachdem wir im Privatleben 
rücksichtsvoll miteinander umgehen, handeln wir auch im öffentlichen 
Leben nicht gegen die Gesetze, hauptsächlich aus Respekt, im Gehorsam 
gegen die jeweiligen Polisbeamten und die Polisgesetze."5 0 ) Das vorbild-
hafte Verhalten dieser Bürger besteht darin, daß sie sowohl im privaten wie 
im öffentlichen Bereich die egoistischen Sonderinteressen des einzelnen 
nicht ihre schrankenlose Herrschaft ausüben lassen, sondern sie einem die 
Gesamtheit des Poliswesen betreffenden Interesse unterordnen, indem sie 
vor allem die Faktoren, die die Ordnung des Staates sicherstellen (Gesetze, 
Beamte) berücksichtigen 5 0 . 
Von der notwendigen Beteiligung aller Bürger am Staatswesen und der 
Unterordnung ihrer Privatinteressen unter das Wohl der Polis spricht 
Perikles auch in seiner letzten Rede an die Athener, wo er sie ermahnt, sich 
nicht allzusehr dem Schmerz über das, was ein jeder an persönlichen 
Verlusten zu beklagen hat, hinzugeben, vielmehr wieder dem Gemein-
wohl aufzuhelfen (II 6 l , 4): . . . dTraXyrVrai'Tac bk rä T8ia T O U K O I V O U T T J C 
cjcüTTipCac &i/TiXa|ißdvea8ai. 
Entsprechend ist auch die Frage zu verstehen, die Perikles in II 60, 4 an die 
Athener richtet: birbre dbv T T Ö X L C \ikv Tdc IStac f uu,<f>opdc ota re <{>£petv, 
elc 8' ^ K C K J T O C Tdc kKeivnc dSOvaToc, Trox: ob XP?] Trdvrac ä[ibveiv 
airrfj, Kai \xf\ b vvv i u i i c 8paTe. „Wenn nun zwar die Stadt das Unglück, 
das den einzelnen trifft, überstehen kann, aber der einzelne nicht das der 
Stadt, müssen da nicht alle für sie einstehen, statt zu tun, was ihr jetzt tut." 
Das Fehlverhalten der Athener beschreibt der Redner dann mit den 
Worten: „Über das häusliche Mißgeschick bestürzt, gebt ihr die Rettung des 
Gemeinwesens auf..." ( T O U K O I V O U T T J C acüTnptac d<f>tea9e). Worauf die 
Notwendigkeit, daß sich alle für die Rettung des Gemeinwesens einzuset-
zen haben, beruht, ist zu Beginn der eben zitierten Passage angegeben: Die 
Existenz des einzelnen ist untrennbar mit dem Wohlergehen des Staats-
wesens verbunden. Damit wären wir bei dem nächsten Punkt, den wir in 
der gleichen Weise auch an dem medizinischen Organismusmodell fest-
stellen konnten: Der Zusammenhang zwischen dem einzelnen und dem 
50) Zu dem Begriff S^ oc vgl. J. Th. Kakridis, Der thukydideische Epitaphios. Ein stilistischer 
Kommentar, München 196l, S. 32 („innere Scheu"); F. Broemser, Größe und Niedergang 
im Geschichtswerk des Thukydides, AU 9,3, 1966, S. 40 („Respekt", „Ehrfurcht"). 
51) Zur Funktion der Gesetze als Ordnungsfaktoren im Staatswesen vgl. II 37, 1; 37,3. Ex 
negativo geht ihre Funktion aus der Beschreibung der mit dem Ausbruch der Pest in Athen 
verbundenen dvoula hervor (II 53 ff.). 
Gesamt der übergreifenden Einheit ist nicht nur einseitig gegeben, derge-stalt daß das einzelne als konstituierende Komponente die Voraussetzung für das Bestehen des Gesamten bildet, sondern auch umgekehrt, daß das Bestehen des umfassenden Ganzen Voraussetzung ist für die Existenz der einzelnen in ihm enthaltenen Teile. Der Gedanke einer solchen Interde-pendenz zwischen dem einzelnen Bürger und dem Polisganzen findet sich mehrfach bei Thukydides ausgesprochen, am deutlichsten wohl in der letzten Periklesrede in II 60, 3: KOXÜ>C \ikv ydp <f>ep6uevoc di/f)p TÖ Käß' 
kavrbv 8tacf>0etpouii/nc TTJC TraTptSoc otökv fjacrov fwarröXXuTat, 
KoucoTuxwy 8k kv eirrvxoixrq TTOXXÜ) [laXXov StaacpC^Tat. „Denn mag es auch dem einzelnen in seinen persönlichen Belangen gut gehen, wenn sein Vaterland untergeht, so geht auch er damit zugrunde, dagegen kann er, wenn er Unglück hat, sich in einem Vaterland, das gut steht, viel eher retten." In diesem Sinne ist es auch zu verstehen, wenn Perikles in II 63,1 die Athener zu verstärkten Bemühungen für die Wahrung der Machtstellung ihres Staatswesens aufruft. Er begründet seinen Appell damit, daß es in dem gegenwärtigen Kampf nicht nur um einen Einzel-aspekt des menschlichen Daseins gehe, nämlich darum, ob sie künftig in Freiheit oder Knechtschaft leben würden (\rr\8k ... Trepl kvbc \x6vov, SouXetac di>T' £Xevöeptac, dyowtCeaöat . . . ) , sondern daß ihnen der Ver-lust ihrer ganzen Herrschaft sowie die Gefahr des Hasses drohe, den sie sich in der Ausübung ihrer Herrschaft zugezogen hätten (... dpx^c orepfy creoK Kai Kiv8ijvov &v kv T ^ dpxrj dTT^xöeaOe). Der Verlust bzw. die Aufgabe dieser Herrschaft bedeutet nach den Worten des Perikles jedoch eine existenzielle Bedrohung des Staatswesens und damit auch des einzel-nen in ihm lebenden Bürgers (II 63, 2: fjc O(J8' ^Korfivat ? T t uuiv koriv 
d<J>etvat 8k £mKli>8uvov\ 63, 3: Tdxtor' &v re TrbXiv ... i-noXkaeiav . . . ) . U m dieser Gefahr zu begegnen, muß die Polis ihren Bürgern große Opfer abverlangen, darunter als das schwerste den Einsatz und den Verlust des eigenen Lebens (II 64,3: ...TrXstcrTa 8k ac6p.aTa Kai TTÖVOUC dvr|XtoKdvat . . . ) . Der Gedanke des Opfers des eigenen Lebens in diesem Zusammen-hang wird ausführlich im Epitaphios behandelt. Die Hingabe des eigenen Lebens wird dort aus der Erkenntnis des das einzelne Individuum über-steigenden Wertes der Polis motiviert 5 2 ). Nachdem Perikles die Vorzüge, 
52) Zur höheren Wertigkeit der Polis gegenüber dem einzelnen Bürger vgl. auch M. A. 
Barnard, Stasis in Thucydides, S. 202: „Over and above the individual was the polis, whose 
integrity and stabil ity far outweighted the mere sum of the individuals which it comprised, 
for the simple reason that the safety of the polis was more important to each individual, 
than that individual was to the polis, and the polis had more to contribute to each person 
die das athenische Staatswesen dem einzelnen bietet, bis II 41,1 eindrucks-voll geschildert hat, fährt er fort (II 41, 5):Trepl TOia{rrr)C obv uöXeoK olSe 
re yevvatcuc 8iKaioui>Tec ätfxiipeOTJvai ai)rf\v u,ax6u.evoi kTe\£VTT\aav . . . (ähnlich 43,1). Das bedingungslose Eintreten für das KOIVÖV der Stadt unter Hintansetzung des ISiov, das sich in der Bereitschaft zum Opfertod äußert (II 42,4: . . . ä\xOveodai Kai 7Ta8eii> uüAXov f|ynadu.evoi f\ kvSövrec fjcpCecröai . . . ) 5 3 ) , wird wenig später mit dem Gedanken gerechtfertigt, daß gerade der, dem die Polis eine glückliche Existenz ermöglicht, unter allen Umständen für den Fortbestand des Garanten seines Glückes eintreten müsse (II 43,5): „Denn die Unglücklichen, die kein Gut mehr erhoffen kön-nen, haben wohl nicht soviel Grund, ihr Leben hinzugeben, als diejenigen, denen der Umschlag ins Gegenteil im Leben noch droht, und bei denen der Unterschied am größten ist, wenn sie irgendwie zu Fall kommen." Daß diese Ansicht von der essentiellen Höherwertigkeit des Polisganzen über dem Individualinteresse wiederum in Verbindung mit dem Denken der Medizin zu sehen ist, zeigt ganz klar ein Blick auf gemeingriechische Vorstellungen. Dort war ursprünglich der gegenteilige Gedanke durchaus legitim, „daß Eigennutz vor Gemeinnutz geht"5 4 ), eine Auffassung, die sich auch in der Folgezeit nur sehr schwer in selbstverständlich verwurzeltes Staatsbewußtsein verwandelt, indem jeweils der individualistische Ansatz vorherrscht. Das zeigt sich etwa daran, daß ein Wort für die politische 
than that person could contribute to it." Anders H. Flashar, Der Epitaphios, der S. 33 die 
Ansicht vertritt, die Unterordnung des einzelnen unter die Polis lasse die Arete des 
einzelnen „in numerisch-statistischer Weise als Material für die Staatszwecke" erscheinen. 
Ähnlich S. 30, wo er von „Menschenmaterial, das für das Vaterland hingegeben wird", 
spricht. Die dem Epitaphios von Flashar zugeschriebene Enthüllungsfunktion eines 
übersteigerten Machtdenkens setzt jedenfalls die Abfassung dieser Rede nach 404 voraus, 
eine Annahme, die, obwohl weithin als communis opinio akzeptiert, keinesfalls als 
gesichert gelten kann. Vgl. O. Luschnat, Nachträge zu „Thukydides der Historiker", in: RE 
Suppl. Bd. XTV, Sp. 770 f. Man hätte dann auch für die übrigen Periklesreden, die ja 
dieselbe 'Machtideologie' zeigen, die Spätdatierung anzunehmen. Daß Thukydides nach 
404 in so weitreichender Weise in diese Werkspartien eingegriffen hat, ist freilich nicht 
sehr wahrscheinlich. Immerhin dürfte doch die Abfolge Epitaphios-Pestbeschreibung 
von vornherein so beabsichtigt gewesen sein. 
53) Zur Opferbereitschaft des einzelnen für die Polis vgl. auch die Rede der Korinther in 
Sparta, in der sie über die Athener sagen 0 70, 6): „Sie setzen ihr Leben für die Stadt ein, 
als gehörte es ihnen nicht, ihren Geist aber benutzen sie als ihr eigenstes, um etwas für 
sie zu tun." 
54) H. Strasburger, Der Einzelne und die Gemeinschaft, Studien zur Alten Geschichte I, S. 429. 
Strasburger führt S. 441 weiter aus, „daß der Grieche das Leben in der Staatsordnung mehr 
wie ein notwendiges Übel bejaht." 
Gemeinschaft im eigentlichen Sinn bis ins 4. Jahrhundert hinein nicht nachzuweisen ist, oder daß die sozialen Bindebegriffe wie 8tKT|, aiScoc, 
i>6u.oc u.dgl. negativ-apotropäischer Natur sind. Die Unableitbarkeit der genannten Vorstellung aus weiteren Bereichen des griechischen Denkens verweist somit eindeutig auf die Übernahme aus der Medizin. Die Gefährdung der Existenz des Individuums - mag diese nun, wie in II 60, 2 mit dem Wort £uvaTr6XXirrat angedeutet wird, auf völligen Untergang oder auf einen unerwünschten Umschlag des augenblicklichen Daseins hinauslaufen - , von der im Zusammenhang mit dem Untergang der Polis immer wieder die Rede ist, läßt uns noch einen weiteren Aspekt erkennen, den wir ebenfalls bereits an den organismischen Vorstellungen der Medizin beobachteten: Der einzelne Mensch erfährt durch die Einbindung in das Gesamt eines gut funktionierenden Gemeinwesens eine Aufwertung und Besserstellung seiner individuellen Existenz. Dies geht etwa aus der Stelle II 60, 2 hervor, w o Perikles zu den Athenern sagt: tyo) ydp fiyouaat TTÖXtv 
TrXetü) £i)\iTra<jav öpOoupivnv ax^Xetv TOXK l8tc&Tac f\ Ka9' ^KacrTov TÜ>V 
TroXtTüiv eirrrpayotiaav, d9p6av 8£ a<f>aXXouii>T)v. „Ich glaube nämlich, daß ein Staat, wenn er in seiner Gesamtheit aufrecht steht, dem einzelnen Bürger mehr Nutzen bringt, als wenn es ihm in den einzelnen Bürgern wohl ergeht, das Ganze jedoch zusammenbricht." Die Aufwertung, die die Existenz des einzelnen durch die Eingliederung in ein intaktes Gemeinwesen erfährt, rührt vor allem daher, daß die Möglichkei-ten seiner Daseinsentfaltung dadurch erweitert werden. Diesem Gedanken verleiht der berühmte Eingangssatz zum Kapitel 41 im Epitaphios beredten Ausdruck: HweX^v Te X£y(o Tf\v re Traaav TröXtv TT)C ' EXXdSoc TratSeuatv 
etvat Kai Ka6' ?KaaToi> 8oKetv di> \ioi rbv abrbv dvSpa Ttap' "t)\icov £rrl 
TrXetrJT, fii> eI8r| Kai [ieTd x a P ^ T W i ; [id-^-or* &v eiTpaTr^Xtoc T Ö acop.a 
afrrapKec Trap^x^cröat. Die von Perikles als vorbildhaft für ganz Griechenland hingestellte Staatsform der Athener bildet die Voraussetzung für die in diesem Satz be-schriebene Daseinsform des Individuums. Deren Hauptmerkmal besteht, wie die Schlußworte dieses Satzes zeigen, in der vollkommenen Autarkie. Demnach wird durch die Einbindung in ein intaktes Gemeinwesen die Erfüllung der Bedürfnisse des einzelnen in weit effektiverer Weise gewähr-leistet als dies dem einzelnen allein auf sich gestellt je möglich wäre. Um-gekehrt ist aber auch, worauf in dem anschließenden Satz 41,2 hingewie-sen wird, die Existenz des Polisganzen sowie die Sicherung dieser Existenz durch die Macht (8£vap.tc) von dem Einsatz der Individuen für den Staat abhängig: „Und daß dies nicht so sehr Prahlen mit Worten für den Augen-
blick ist, als vielmehr die Wahrheit der Tatsachen, das beweist gerade die Stärke unseres Staates, die wir mit diesen Eigenschaften erworben haben." Somit wird auch hier ein wechselseitiger Bezug zwischen den Bedürfnis-sen des einzelnen und denen des Staates sichtbar, der das Gebilde der Polis im organismischen Sinne als ein „Funktionsgefüge" erweist. Das Wohler-gehen des Individuums wie das der ganzen Polis 5 5 ) basiert notwendiger-weise auf dieser funktionalen Interdependenz zwischen dem einzelnen und dem Ganzen. In diesem Zusammenhang sei weiterhin auf einen Aspekt hingewiesen, der gleichfalls Voraussetzung ist für das reibungslose Funktionieren eines solchen Staatsgebildes. Dieser betrifft nicht das Verhältnis des einzelnen zum Ganzen, sondern das Verhältnis der einzelnen Bürger, aus denen sich das Ganze der Polis konstituiert, zueinander. Wie wir schon an dem Or-ganismusmodell der Medizin beobachten konnten, w o der Gesundheits-zustand des Körpers dadurch bestimmt ist, daß zwischen den einzelnen Konstituenten des Organismus eine allseitige Balance herrscht, so scheint auch nach dem Verständnis des Thukydides die ordnungsgemäße Funk-tion eines Staatswesens an einen inneren Gleichgewichtszustand als Be-dingung gebunden zu s e i n 5 0 . Wir hätten demnach einen Zustand, in dem keiner im Staat eine absolute Herrschaftsstellung innehat, sondern sich alle in einem ausgewogenen Verhältnis an den staatlichen Belangen beteiligen und ihren Einfluß geltend machen können, gleichsam als eine 
55) Vgl. F. Broemser, a.a.O., S. 38f.: »Das 'Glücklichsein' des Einzelnen ist identisch mit dem 
der Polis..." Vgl. dazu auch die Definition, die Nikias in VI 9,2 von einem „guten Bürger" 
gibt: „ - wiewohl ich meine, daß der ein grad so guter Bürger sein kann, der auch etwas 
an sein Leben und an seinen Besitz denkt; ein solcher wird nämlich am ehesten 
wünschen, daß auch der Staat um seinetwillen wohl fahrt." (Übers, v. G. P. Landmann). 
Die Überordnung des Polisganzen über das Glück eines einzelnen ist auch in dem 
Fragment 360 aus dem euripideischen Erechtheus thematisiert, worin die vom Orakel 
befohlene Opferung der Tochter des Erechtheus von ihrer Mutter gerechtfertigt wird. Hier 
tritt freilich zu dem rationalen Argument einer Güterabwägung das emotionale Bindungs-
verhältnis an die Polis als Eltern-Kind-Verhältnis hinzu. (Vgl. vor allem vs. 53f.). Das Bild 
eines Anti-Bürgers zeichnet hingegen das Euripidesfragmet 886. Die höhere Wertigkeit 
der Polis begründet Aristoteles, Pol. 12 (1253 a 18ff.) mit ihrer ontologischen Priorität vor 
den einzelnen Bestandteilen: Die naturgemäße Funktion des einzelnen Teiles, insbeson-
dere seine Autarkie, kann sich nur im Rahmen des Ganzen erfüllen. 
56) Vgl. dazu auch G. Vlastos, Isonomia, AJP 64, 1953, S. 337-366. Ders., ISONOMIA 
ITOAITIKH, in: Isonomia. Studien zur Gleichheitsvorstellung im griechischen Denken, 
hrsg. vonj. Mau u. E.G. Schmidt, Berlin 1964, S. 1-35. L. MacKinney, The Concept of 
Isonomia in Greek Medicine, ebendort S. 79-88. 
Art Gesundheitszustand des Staates zu betrachten5 7 ). Daß Thukydides diese j Vorstellung als Wesensmerkmal eines in einem optimalen Zustand befind- j liehen Staatswesen betrachtete, zeigt sich wiederum am Epitaphios. Dort j stellt Perikles als Charakteristikum der von ihm gepriesenen Staatsform ] heraus (II 37,1): \i£reori 8k K o r r d \ikv TOXK V6\IOVC TTpöc T d I8ia 8id<|>opa j 
Traoi T Ö l o w . . . Diese Gleichheit aller vor dem Gesetz läuft jedoch nicht ] darauf hinaus, daß alle unterschiedslos politische Funktionen ausüben ! können, vielmehr kommt es hierbei auf die besonderen Fähigkeiten, über 
57) Fernzuhalten von dieser Vorstellung einer allseitig ausgewogenen Balance, die sich im 
CH, vor allem in TT.&.I. und iT.4>.ä., und bei Thukydides zeigt, ist das Gesundheits-
Krankheitsmodell, das durch Aetius für Alkmaion von Kroton bezeugt ist (VS 24 B 4). Dort 
bezieht sich nämlich die mit dem politischen Terminus als laoi>o|ita beschriebene 
Ausgewogenheit jeweils nur auf die paarweise Zuordnung der Qualitäten des Feuchten-
Trockenen, Kalten-Warmen, Bitteren-Süßen usw., ohne daß diese Balance für die 
Gesamtheit der Qualitäten generell gültig wäre. Daß dieses Gleichgewicht nur in 
horizontaler Hinsicht im dualen Rahmen besteht, geht zweifelsohne aus dem Pronomi-
naladjektiv fcxdTepoc, das auf die Qualitätspaare Bezug nimmt, hervor: (J>8opoiTOidi> y&p 
£Ka*r£pou n.ovapxtou'- In diese Richtung zielt auch die Beschreibung der Gesundheit als 
(7U|i[i€Tpoc Kpaatc der Qualitäten, womit die kommensurable Mischung von je einem 
Gegensatzpaar gemeint ist. Die Verwendung dieses dualistisch-antithetischen Ausgleich-
modelles durch den Arzt Eryximachos in Piatons Symposion 186 c-d dürfte durch die 
intendierte Beziehung auf Eros als Vermittler zwischen zwei Gegensätzen bedingt sein, 
sie spiegelt nicht, wie auch der Verweis auf den alten Heilgott Asklepios zeigt, den 
komplexeren Standard hippokratischer Theorie. Insofern läßt sich der Gedanke der 
allseitigen, d.h. horizontalen wie vertikalen Balance bei Thukydides wiederum nur von 
den Vorstellungen des CH herleiten, obwohl die Verquickung politischen Denkens mit 
medizinischen Vorstellungen bei Alkmaion, die sich an der sicherlich authentischen 
Verwendung der Begriffe laowop.La und ixompxta ablesen läßt, zunächst eher eine 
Verbindung zu diesem Denker nahelegen könnte. Neben der genannten Strukturdiffe-
renz spricht gegen eine solche Annahme freilich, daß Thukydides die genannten 
politischen Termini in diesem Zusammenhang überhaupt nicht verwendet, sondern die 
gemeinten Sachverhalte jeweils umschreibt. Darin berührt er sich aufs nächste mit den 
Schriften des CH. Dort fehlen diese Begriffe gänzlich zur Bezeichnung körperlicher 
Zustände. Wenig ergiebig sind daher auch Untersuchungen nach Einflüssen politischer 
Metaphorik im Bereich der Medizin, zumal es sich bei Ausdrücken wie Kpareiv, \ax^€iv, 
8ui>a<JTe6eii> ohnehin nicht um genuin politische Kategorien handelt. Anders G. 
Cambiano, Pathologie et analogie politique, in: Formes de pensee dans la collection 
hippoeratique, S. 441—458, und M. Vegetti, Metafora politica e immagine del corpo negli 
scritti ippoeratici, ebendort S. 459-469- Ebensowenig wird man das anaxagoreische 
Integrationsmodell (VS 59 B 6: O(K du SOvaiTO xwpia8f)i>ai oütf Äi> tfy' tavrou yevtoQai, 
dXX' ... TTäira öu,ou) für Thukydides heranziehen können, ist dort doch die allseitige Aus-
gewogenheit gerade nicht realisiert. Vgl. das £mKp<XT£oi> in A 41, 19f. sowie die 
gesonderte Stellung des Nouc (B 12: |x6uoc auTÖc £TT kuvrov £cmu.). 
die der einzelne verfügt, an. Dagegen spielen die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Klasse oder die persönlichen Vermögensverhältnisse keine Rolle (II 37,1) 5 8 ) . Neben der absoluten Gleichstellung aller Bürger vor dem Gesetz wird hier also dem besonders Tüchtigen eine Bahn eröffnet, auf der er sich allerdings nur solange ungehindert bewegen kann, als er nicht den Grundsatz der Gleichheit verletzt und sich zu einer die übrigen unterdrük-kenden Stellung aufschwingt. Daß Thukydides eine derartige monarchi-sche Stellung eines einzelnen, die alle übrigen von der Teilhabe am Staat ausschließt, als Störung empfand, die dem rechten Gedeihen eines Staats-wesens abträglich ist 5 9 ) , zeigt sein Urteil über die Tyrannis in Griechenland (117,1): „Und da alle Tyrannen, die es in den hellenischen Städten gab, auf das eigene Interesse bedacht, nur für ihre eigene Person und die Mehrung ihres Hauses Sorge trugen ( T Ö £<p kavrtov \16vov 7rpoopc5p .evot ?c re T Ö cro)u.a Kai £c T Ö TÖI> TStov O T K O V aö£etv . . .) und ihre Städte in größt-möglicher Vorsicht lenkten, wurde keine nennenswerte Tat von ihnen vollbracht, außer gegen ihre jeweiligen Nachbarn." Die Vorstellung von der Gleichheit der Bürger im Staate als etwas dem Gemeinwohl Förderliches begegnet auch in der Rede des syrakusanischen Politikers Athenagoras (VI 36 ff.). Nachdem er in VI 38, 5 die Frage gestellt 
58) Vgl. dazu die Beschreibung der athenischen Demokratie, die Euripides in den Hiketiden 
durch den Mund des Theseus, in dem vermutlich die politische Stellung des Perikles 
abgespiegelt ist, gibt (vss. 352 f.; 405 ff.; 429 ff.). Freilich wird man in der Vorstellung einer 
Monarchie des Demos einen kritischen Unterton nicht ganz überhören dürfen (352 f.): 
Kai yap Kartarrp' abrbv (= rbv 8T)M,OI>) £c jiwapxtav 
£\eiX*epcSaac TT)V&' ia64nyl>ov TT6XIW. 
Dem entspricht es, daß die in 405 ff. von Theseus gezeichnete Idee politischer 
Gleichberechtigung anschließend vom Herold der Thebaner negativ als Demagogenherr-
schaft charakterisert wird (410 ff.). Ausdrücklich wird dort die Möglichkeit, daß jeder für 
das Gemeinwohl Verantwortung trage, geleugnet (422), ein Vorwurf, den auch Theseus 
nicht völlig zu entkräften vermag (vgl. 440 f.). Es scheint auch in einigen weiteren Punkten 
so, daß Euripides durch den thebanischen Herold die Stimme gemäßigter politischer 
Vernunft zu Wort kommen läßt (vgl. 481 ff.). Insgesamt wird man wohl sagen dürfen, daß 
Euripides dem Gedanken einer Mittelstandsdemokratie am nächsten stand. Insofern ist 
er von dem rein demokratischen Modell, das Perikles bei Thukydides zeichnet, wiederum 
abzuheben. Vgl. etwa Hiketiden, 238 ff.; Orestes, 917 ff. (bäuerlicher Mittelstand); der 
Gedanke der rechten Mitte auch in frgg. 79; 503 (N) u.a. 
59) Hierunter darf man natürlich nicht Perikles verstehen, obwohl Thukydides in II 65, 9 die 
perikleische Demokratie als Herrschaft des ersten Mannes bezeichnet. Dessen Stellung 
ist gerade dadurch ausgezeichnet, daß er in der Mitte zwischen den konservativ-
oligarchischen und den radikal-demokratischen Kräften stehend einen vermittelnden 
Kurs steuert. Vgl. die Charakteristik seiner Politik in n 65,5 QiCTplcoc £f TjyeiTo). Siehe dazu 
auch J. de Romilly, Thuydide et Timperialisme Athenien, Paris 1947, S. 124. 
hat: „Wie aber soll es gerecht sein, wenn die gleichen nicht der gleichen Rechte für würdig gehalten werden?" fährt er fort (39, 1): „Ich dagegen behaupte erstens, daß 'Volk' eine Bezeichnung ist für die Gesamtheit, Oligarchie aber nur für einen Teil , zweitens, daß einerseits die besten Aufpasser auf das Geld zwar die Reichen sind, daß andererseits aber den besten Rat die Vernünftigen erteilen, das beste Urteil hinwiederum nach Anhörung (dieser Vorschläge) die Menge abgibt, und daß in der Demokra-tie diese drei Elemente in gleicher Weise, sowohl im einzelnen wie ins-gesamt, ihren Anteil haben (Laofiotpelv). Die Oligarchie dagegen beteiligt die Menge zwar an den Gefahren, von dem Gewinn ( T W V co<{>e\tutJL)i>) aber nimmt sie sich nicht nur den größeren Teil , sondern sogar das Ganze und behält es in ihrem Besitz." A n diese Beschreibung der durch die Herrschaft von wenigen entstehenden Mißstände im Staat, der kontrastierend die für das Gemeinwohl förderlichen Zustände, die sich bei gleichberechtigter Be-teiligung aller Bürger am Staat ergeben, gegenübergestellt sind, schließt sich ein Appell an die oligarchisch gesinnten Bürger von Syrakus an, doch das allgemeine Wohl der Stadt im Auge z u haben: . . . T Ö T T ^ C rröXecoc 
füurracTt Kotvöv ati^ere . . . (VI 40,1). Diesen Aufruf begründet Athenagoras damit, daß, falls es nicht z u einer gleichen Beteiligung aller Bürger am Staate komme, Gefahr bestehe, daß das Gesamt der Polis ins Unheil gerissen werde (Kai T O U i r a i T Ö c Ktv8uveucrat crrepr|9rji>at . . . ) . Daß Thukydides mit dieser Vorstellung wiederum genau an Gedanken der hippokratischen Medizin anknüpft und nicht nur gleichzeitige politische Theorie referiert, lehrt zum einen die gedankliche Intensität, mit der er dieses Modell entwickelt. Ein Blick auf das in der Verfassungsdiskussion bei Herodot III 80,6 entwickelte Isonomiemodell veranschaulicht die Differenz des Thukydides zum zeitgenössischen Denken: Mit keinem Wort wird dort der Funktionscharakter der Isonomie beschrieben, die einzigen Argumente für diese Staatsform bilden der Hinweis auf deren Gesamtre-präsentationscharakter (jtv y d p T Ü ) TTOXXÜ) £vt T d Trdvrra) sowie die Be-hauptung, dadurch würde die von Alleinherrschern drohende Hybris ver-mieden - ein Argument, das der nachfolgende Redner mit Verweis auf den Unverstand des Volkes sogleich zu relativieren sucht. Ebensowenig weiter führt die rühmende Hervorhebung der in der demokratischen Staatsform begründeten Leistungsfähigkeit der Polis in V 78, heißt es dort doch lediglich, die Bürger würden sich n u n nicht mehr als Untertanen für einen Alleinherrscher, sondern in Freiheit jeder für sich selbst einsetzen (airröc 
^Kacrroc £ü)irrq> TrpoeGuuieTO KaTepyd£ecr6at) - also auch hier keine Er-klärung der funktionalen Interdependenz von einzelnem und Ganzem. 
Inwieweit freilich Protagoras oder ein anderer politischer Denker derartige Gedanken vertreten haben könnte, muß aufgrund der desolaten Überlie-ferungslage offen bleiben. Jedenfalls scheint in den politischen Lehren eines Protagoras, Antiphon, Demokrit, des Anonymus Iamblichi u.a., soweit sie sich rekonstruieren lassen6*0, der ethisch-rechtliche Aspekt der öu.6voia und des Stratou ausschlaggebend gewesen zu sein, nicht aber ein funktional-mechanistisches P r i n z i p 6 0 . Gerade dies letztere aber läßt Thukydides in besondere Nähe zum Denken der Medizin rücken. Dafür spricht weiterhin, daß der Historiker politische Schlagworte in diesem 
60) Zur Rekonstruktion der politischen Lehren des Protagoras vgl. Piatons gleichnamigen 
Dialog 309-329 b, v.a. den sog. Mythos des Protagoras; Theaitet 167-168 b; 171-172. Zu 
diesem Komplex siehe weiterhin D. Loenen, Protagoras and the Greek Community, 
Amsterdam 1940; TA. Sinclair, A History of Greek Political Thought, London 1951, S. 
43-68. — Für Antiphon vgl. VS 87 B 44 A und B sowie 44 a, worin die Testimonien für 
eine Schrift nepl tyiovoiac zusammengestellt sind. Gänzlich unergiebig für diesen 
Zusammenhang sind die Fragmente B 72-76 aus dem Politikos, ebenso wie die 
Fragmente des Kritias. - Für den Anonymus Iamblichi (= D-K II, S. 400-404) ist ebenfalls 
ganz traditionell der rechtliche Aspekt von Anomia-Eunomia bestimmend, wobei er 
wiederum in protagoreischer Manier den Nomos als ein KOivbv oruu^pou (7,15) versteht. 
- Auch bei Demokrit ist das Prinzip der 6p.6uoia (VS 68 B 250, 255) ausschlaggebend, 
andererseits finden sich dort auch Gedanken, die den thukydideischen recht nahe 
kommen, so v.a. B 249 (über die Stasis) und B 252 (TÖ xpn<y"r6v TÖ TOU £wov ... TOUTOU 
<j(^Co\Uuov iräira a ^ c T a i Kai TOUTOU 8ia<f>0€ipoui:vou Ta iräi/Ta 8ia4>8elpeTai), 
wenngleich sie bei Thukydides weitaus mehr differenziert sind. 
61) Ein wichtiger Reflex zeitgenössischer Diskussion über politische Gleichheit findet sich in 
den Phoenissen des Euripides vss. 536 ff. Die laÖTTy: fungiert darin als naturgemäßes 
Bindeelement menschlicher und politischer Gemeinschaften und ist in Analogie zur 
Ausgewogenheit kosmischer Gegebenheiten gesehen. Möglicherweise geht dies auf eine 
pythagoreische Harmonielehre des Kosmos zurück, die vermutlich auch in einer auf 
arithmetischer Gleichheit beruhenden politischen Theorie formuliert wurde. Inwieweit 
man solche Anschauungen schon im 5- Jahrhundert anzusetzen hat, entzieht sich freilich 
aufgrund der indirekten Überlieferungslage genauer Kenntnis. Vgl. A. Delatte, Essai sur 
la Politique Pythagoricienne, Bibliotheque de la Faculte de Philosophie de Liege 29,1922, 
S. 39 ff; 65 ff.; 164 ff. Das Fragment VS 37 B 10 des Dämon, das einen Zusammenhang 
von musikalischer Harmonie und staatlichen Gesetzen herstellt, gehört jedenfalls noch 
ins 5- Jahrhundert, allerdings ist dabei die Zuordnung zur pythagoreischen Denktradtion 
nicht zweifelsfrei wahrscheinlich zu machen (A 2). Als trennend zu Thukydides stellt sich 
bei den von Euripides und den Pythagoreern vertretenen Gleichheitsvorstellungen 
heraus, daß hier jeweils als Gegensatz die Tyrannis oder Monarchie fungiert, während 
es dort mehr die Aristokratie oder Oligarchie ist, daß hier die arithmetische oder die 
proportionale Gleichheit im Vordergrund steht, während dort eine Verbindung der 
arithmetischen mit der proportionalen Gleichheit (v.a. Thuk. II 37,1) zu beobachten ist. 
Zu diesem Komplex vgl. auch G. Großmann, Politische Schlagwörter aus der Zeit des 
Peloponnesischen Krieges, (Diss. Basel 1945) Zürich 1950, S. 48-70, v.a. S. 55 f. mit 
Anmerkung 90; J. H. Finley, Euripides and Thucydides, HSPh 49, 1938, S. 23 ff., der 
aufgrund inhaltlicher und stilistischer Berührungen zwischen Euripides und thukydidei-
schen Reden die Historizität solcher Äußerungen zu erweisen sucht. 
Zusammenhang auffallend sparsam verwendet6^, vielmehr die gemeinten 1 Sachverhalte jeweils mit politisch möglichst neutralem Vokabular um- \ schreibt. Darin äußert sich wiederum die Tendenz des Historikers, hinter ] die Ebene propagandistischer Verbrämung durch Schlagworte auf die eigentlichen Zusammenhänge politischer Wirklichkeit hinzuführen - das j Analogon zur medizinischen Forschungsmethode ist augenfällig. j Thukydides betrachtet aber nicht nur den Gleichgewichtszustand hinsicht-lich der Quantität der die Polis konstituierenden Komponenten als Vor-aussetzung für die Integrität und Stabilität des Gemeinwesens, er geht noch einen Schritt weiter und nimmt eine derartige Balance auch im Hin-blick auf die qualitativen Unterschiede an. Ein solcher Ausgleich qualita-tiver Gegensätze kann am besten verwirklicht werden, wenn sich die un-terschiedlichen Qualitäten nicht nur der jeweiligen Menge nach die Waage halten - in diesem Fall könnte trotzdem das Element mit der stärksten Wirkkraft die anderen überwiegen - , sondern eine intensive Mischung mit-einander eingehen. Denselben Sachverhalt konnten wir auch in den organismischen Vorstellungen der Medizin beobachten6^. V o n einem Mischungszustand im Zusammenhang mit einer politischen Körperschaft spricht Thukydides ausdrücklich an zwei Stellen seines Werkes. Die eine Stelle findet sich in VIII 97, 2, wo der Historiker über die gemäßigte Verfassung des Theramenes vom Jahre 411 folgendes Urteil abgibt: „Und ganz besonders, zum erstenmal bei meinen Lebzeiten, hatten die Athener offenkundig eine gute Staatsverfassung; es wurde nämlich ein maßvoller Ausgleich zwischen den Wenigen und den Vielen geschaffen (jieTpta y d p 
f\ T6 £c robc &XLyouc Kai TOUC TTOXXOÜC ftiyKpacnc . . . ) . " Der Ausgleich wird in der Weise zustandegebracht, daß die von den beiden politischen Interessengruppen der Oligarchien und Demokraten favorisierten Staats-formen in einem angemessenen Verhältnis miteinander vermischt werden. Als Ergebnis dieser u,eTpta f OyKpacrtc kommt weder eine rein oligarchi-sche noch eine rein demokratische Staatsverfassung heraus, sondern eine 
62) So findet sich bei Thukydides lao^ouici 2 mal; tcroi>ou,do9cu 1 mal; t<JÖi>oux>c 1 mal; 
p.6uapxoc 1 mal; dpiaTOKpaTta 2 mal; €Vvo\tfioikLi 1 mal; 6Xiyapxta allerdings 30 mal. 
Bei Herodot dagegen laoi/o^tri 4 mal; tonypoptTi 1 mal; u.om><xpxtr| 6 mal; u.ofo>apxoc 10 
mal; 6Xiyapxlrj 6 mal. Zur Verwendung politischer Schlagworte insgesamt vgl. G. 
Großmann, der a.a.O., S. 190 an Thukydides hervorhebt, daß dieser „als hervonagender 
und sachlicher politischer Denker die vieldeutige Wirklichkeit seiner Zeit auf sehr 
adäquate Weise stilisiert."; H. Diller, Freiheit bei Thukydides als Schlagwort und als 
Wirklichkeit, Gymnasium 69, 1962, S. 189-204, jetzt in: WdF „Thukydides", S. 639-660. 
63) Vgl. dazu auch L. Mac Kinney, The Concept of Isonomia in Greek Medicine, a.a.O., S. 82 
ff. 
von Grund auf neue, die zwischen diesen beiden Extremen steht: Sie gibt 
5000 Bürgern Anteil am Staat. Daß dieser Ausgleich der Gegensätze dem Staatswesen sehr zustatten kommt, wird von Thukydides im folgenden besonders hervorgehoben: „ . . . und dies brachte den Staat aus den elenden Zuständen zuerst wieder in die Höhe." Der Ausgleich der Gegensätze hat also auch hier wie in der Medizin die Wirkung einer gesundheitsfördern-den Maßnahme bzw. ist mit dem Gesundheitszustand selbst identisch 6 4 ) . Die zweite Stelle muß hier etwas ausführlicher besprochen werden, weil in ihr die Bezüge zur Medizin besonders zahlreich sind 6 5 ) . Es handelt sich dabei um die Aussage des Alkibiades in VI 18, 6. Alkibiades macht dort Nikias, der, um die sizilische Unternehmung zu verhindern, an die älteren Athener einen Appell gerichtet hat, sie sollten mit ihrer Besonnenheit die Hitzigkeit ihrer jugendlichen Mitbürger dämpfen, den Vorwurf, er betreibe damit eine Spaltung der Bürgerschaft (Siäcrraaic T O L C V £ O I C £c T O U C 
TrpeaßuT^pouc). Da er die durch das Ansinnen des Nikias heraufbeschwo-rene Gefahr für seine hochfliegenden Pläne erkennt, mahnt er die Athener, sie sollten, wie es auch die Gewohnheit ihrer Väter gewesen sei, als ein geordnetes Gesamt, in dem Alt und Jung miteinander vereint an einem Strang ziehen, das Wohl der Stadt fördern: TCO 8t etcoöÖTi K6a|icp, äcnrep 
Kai ol TraT^pec tju.ujv &\ia vtoi yepaiT^poic ßouXeuwrec £c Td6e fjpav 
a i T d , Kai vvv Tai afrroj TpÖTrcp TreipaaOe Trpoayayeiv TT)1> TT6XII> . . . Erinnert hier schon das Wort K Ö O J J U K als Vereinigung mehrerer gegensätzlicher 
64) Nicht ohne weiteres zu vergleichen ist hier die auyxpaaic von Arm und Reich, die in dem 
Fragment 21 aus dem euripideischen Aiolos beschrieben wird. Es geht darin nicht um den 
Ausgleich von Gegensätzen im Sinne einer politischen Mischung, sondern, wie vss. 5-8 
ausführen, um das Subsidiaritätsprinzip als gegenseitige Aushilfe, die letztlich freilich die 
Autarkie des Ganzen erhöht. 
SOKCIT* du olKeiv yaiai/, el TT I^TJC äirac 
Xaöc TToXiTeuoiTo TTXOUOW drep; 
otoc äv yit/oiTo x w P ^ £a8X& Kai Kcwcd, 
aXX' lern n c cruyicpaaic, öor' lx*w KOXÜ>C. 
5 & ui) ydp £ori T<J> TT£UTITI TTXOUOXOC 
8 t 6 W & 8" ol TrXouTouvrec oh K€KTt]U-e9a, 
joioiv Tttvrpi XP< J^1 /0L TtjKüU^Oa. (9r|pw L^£0a coni. Bergler). 
Es handelt sich dabei um einen auf die altaristokratische Tugend fürsüicher Freigebigkeit 
zurückgehenden Topos, der sowohl von den gemäßigten Oligarchien wie gemäßigten 
Demokraten vertreten wurde und hier um den Aspekt der Wechselseitigkeit ergänzt ist. 
Vgl. dazu Großmann, a.a.O., S. 3 H 3 . 
65) Vgl. dazu auch die Ausführungen von J. de Romilly, Alcibiade et le melange entre jeunes 
et vieux: politique et medecine, WS N.F. 10, 1976, S. 95-105, sowie von J. Jouanna, 
Politique et medecine. La problematique du changement dans le Regime des maladies 
aigues et chez Thucydide Qivre VI), in: Hippocratica. Actes du colloque hippoeratique 
de Paris (4-9 septembre 1978), Paris 1980, S. 299-319. 
Komponenten zu einem Ordnungsgefüge an organismische Vorstellungen j der Medizin (vgl. TT.<f>.d. VII), so werden diese Bezüge noch deutlicher in j der Begründung, die Alkibiades für seine Anschauung gibt: real VO[LIG<IT€ \ 
ve6TT|Ta \ikv Kai yijpac ävev ä\kf\kov |jm8£i> 80vacrGat, b\iov 8£ T6 JE \ 
QavXov Kai TÖ [ikoov Kai TÖ TT&W dKptß£c &v ftryicpaö^v U^XIOT ' &v j lax^etv . . . „Und seid überzeugt, daß die Jugend und das Alter ohne einander nichts vermögen, daß aber das Mindere, das Mittlere und das vollkommen Passende zusammen in der Mischung die stärkste Kraft entfalten." Den Grundgedanken dieser Formulierung, daß verschiedene Qualitäten für sich genommen keine besondere Wirkkraft ausüben kön-nen, sondern erst in der Mischung mit anderen effektiv werden, haben wir bereits im Zusammenhang mit dem Organismusmodell der Medizin kennengelernt (vgl. v.a. TT. 8taLTT)C I Kap. S)6®. Was nun den ersten Teil der Aussage anbelangt, nämlich daß Jugend und Alter ohne einander nichts vermögen, so könnte man auch vermuten, daß es sich bei der hierin im-plizierten Idee einer Mischung nicht unbedingt um medizinisches Gedan-kengut zu handeln braucht, kann doch diese Vorstellung auch aus politischen Theorien dieser Zeit erwachsen sein 6 7 ) . Hier wäre etwa, worauf auch die erwähnte Stelle VIII 97, 2, an der sich Thukydides rühmend über den maßvollen Ausgleich zwischen Demokratie und Oligarchie äußert, hinzuweisen scheint, an die Theorie einer gemischten Verfassung zu denken. Da die Verbindung des Mischungsgedankens mit dem Bereich der 
66) Daß es sich bei der Vorstellung, derzufolge die Mischung verschiedener Komponenten 
ein höherwertiges Ergebnis zeitigt, als die Wirkung der einzelnen Komponenten für sich 
genommen erkennen läßt, um spezifisch medizinisches Gedankengut handelt, zeigt etwa 
die Ansicht, die in früheren Zeiten hinsichtlich der Mischung unterschiedlicher Qualitäten 
herrschte. Dort bewirkte die Mischung von Gegensätzen nicht eine Steigerung, sondern 
eine Minderung. So verleiht Theognis etwa seinem Zorn darüber Ausdruck, daß ein Mann 
von adliger Herkunft eine Frau von niedriger Geburt bzw. umgekehrt heiratet (185 ff), 
da eine derartige Mischung nur dem Geschlecht der £a0Xol abträglich sei. Hier liegt also 
noch nicht ein physiologischer Mischungsgedanke zugrunde, sondern ein rassischer. 
Ähnlich auch Piaton, Euthydem 306a, wo mit dem Gedanken einer Mischung geradezu 
die Vorstellung einer Qualitätsminderung verbunden ist: Nur die Verbindung zweier Übel 
kann ein besseres Ergebnis als die Einzelkomponenten zeitigen. Anders dann Aristoteles, 
Pol. EI 1281b 35-38, der in Anknüpfung an die medizinische Diätetik den Gedanken 
vertritt, die Verbindung höherwertiger und niedrigerwertiger Elemente führe auch in der 
Politik zu einem insgesamt besseren Resultat: Kai p.iyv<jy.ei>oi (= ol iroXXol) TOIC (SCXTIOCTI 
Tdc ir6Xeic JxJ>cXoix7ii>, KaSctrcp t\ p.f) K<z0apd Tpcxjrr) jieTa TT^C Kaöapac Tt}V Traow 
TToieT x p n < T l ^ T ^ P a i ; TTIC 6XtyT)C. 
67) Vgl. etwa das bei Euripides frg. 21 (N) formulierte Subsidiaritätsprinzip, das das 
Zusammenwirken von Arm und Reich im Staat voraussetzt. Dabei handelt es sich freilich 
nicht um eine Mischung sozialer Schichten, weshalb auch Euripides den Begriff 
oTfyKpacnc an dieser Stelle mit dem Indefinitpronomen Tic abschwächt: „Gewissermaßen 
eine Vermischung..." 
Politik zur Zeit des Thukydides jedoch noch neu ist, ja sich an unserer Stelle erstmalig findet 6 8 ) , läßt sich die Annahme eines Zusammenhanges der hier vorgetragenen Ansicht mit medizinischem Gedankengut nicht von der Hand weisen 6 9 ) . Besonders offensichtlich wird dies an dem zweiten Satz-
68) Die Theorien über eine gemischte Verfassung gehören allesamt bereits dem 4. Jahrhun-
dert an (Piaton, Nomoi III-VI;; Aristoteles, Politik IP-VT). Vgl. G. J. D. Aalders, Die Theorie 
der gemischten Verfassung im Altertum, Amsterdam 1968, S. 38; J. de Romilly, a.a.O., S. 
93 ff. Nicht hierher gehört die Drei-Stände-Theorie, die Theseus in den Hiketiden des 
Euripides 238ff. vorträgt: 
Tpelc ydp TTOXITÜ>I> \upiBec' ol \ikv SXfkoi 
di>i»xf>eXe"ic Te irX£t6i*H> T* epükr' del' 
ol 8' otoc exoirec K a \ oTravtCouTec ßlou 
ßeivol, vt\Lo\n€<; TCJ 4>86iAp irXeou iiepoc, 
ec TOIAC ^xoirrac KevTp' d^iaaiu Koucd, 
yXriaaaic TTOiT|püJf TrpoaTGLTük> <^ nXoup.ei>oi' 
Tptaii> 8e iioipöv fj V pio^ at^ Cei troXeic, 
K6O\LOV 4>vkfaj(Jov& 8vriv' du Tdfrj TTOXIC. 
Hier ist nicht an eine Mischung der verschiedenen sozialen Schichten gedacht, sondern 
lediglich an eine Prävalenz des ökonomischen Mittelstandes gegenüber den Extremen 
der Armen und Reichen. Das entspricht vollauf zeitgenössischen Idealen, wie sie von den 
gemäßigten Demokraten und Oligarchien vertreten wurden; dieser Gedanke der politi-
schen und sozialen Mitte ist freilich älter, er läßt sich bis Solon (frg. 5,1 ff. Diehl) 
zurückverfolgen. Vgl. dazu Großmann, a.a.O., S. 12 ff. 
69) Nicht wahrscheinlich zu machen sind Theorien, denen zufolge die Theorie der 
gemischten Verfassung ihren Ursprung im Bereich des Pythagoreismus oder der Sophistik 
habe. Vgl. Aalders, a.a.O., S. 13-23; 27-30. - Es sei hier nachdrücklich vor dem vielfach 
begangenen Fehler gewarnt, einen inneren Gleichgewichtszustand, in dem sich die 
einzelnen Elemente quantitativ die Balance halten, sich aber im Hinblick auf die Qualität 
nicht affizieren, mit einem Mischungszustand, bei dem die Qualitäten der einzelnen Kom-
ponenten eine intensive Verbindung miteinander eingehen, in eins zu setzen. Vgl. G. 
Vlastos, Isonomia, AJP 64, 1953, S. 363 f.:.... the normal Constitution of the organism is 
a krasis (Le., a balance, blend or Compound) . . ." Daher kann auch die Vorstellung der 
Isonomie, die übrigens erstmalig in der uns überlieferten Literatur von dem Arzt und 
Philosophen Alkmaion von Kroton im Zusammenhang mit dem menschlichen Organis-
mus verwendet wird, später aber neben der Medizin vor allem im Bereich der Politik 
große Bedeutung erlangt, so daß nicht auszuschließen ist, daß sie dort ihre Wurzeln hat 
(vgl. Vlastos, a.a.O., S. 363: . . . . medical use of Isonomia is certainly patterned on a 
democratic concept of the political order."), nicht zur Erklärung des Gedankens dieser 
Stelle herangezogen werden. Eher hätte man hier schon an die Vorstellung einer 
Mischung, wie sie sich in naturphilosophischen Theorien vor allem bei Empedokles 
findet, zu denken, wo die Mischung der Elemente gänzlich neue Ergebnisse hervorbringt. 
Allerdings geht auch die empedokleische Theorie nur von einer quantitativ verstandenen 
Mischung der vier Elemente aus, der Aspekt der Mischung von Qualitäten tritt bei ihm 
nicht klar hervor (vgl. DK 31 A 30: TWU aTOtxela»/ KpaoiC; 72; 78; 86; B 21,14; 22,4; 6l). 
Doch um diesen zweiten Aspekt geht es ganz besonders an dieser Stelle. Da der Gedanke 
der qualitativen Vermischung also, wie es scheint, in der Medizin weitgehend singulär 
ist, sind wir gehalten, den Sinn der Thukydidesstelle im Zusammenhang mit dem 
medizinischen Denken zu sehen. Vgl. auch L. Mac Kinney, The Concept of Isonomia in 
Greek Medicine, a.a.O., S. 79 ff. 
glied, w o von der Mischung des tfravkov, des \ikaov und des TT&W (5ucptß£c die Rede ist. Wir sollten nicht versuchen, diese drei Ausdrücke sachlich irgendwie mit bestimmten Bevölkerungsgruppen, etwa den vorhin ge-nannten Jungen oder Alten zu identifizieren. Man hat zwar diese Deutung verschiedentlich in Erwägung gezogen, - dementsprechend wurden die Alten mit dem Trdvu dicptß£c, die Jungen mit dem fotvkov gleichgesetzt - und gemeint, Alkibiades spiele hier ironisch auf die Äußerungen des Nikias an, indem er die Jugend gleichsam vom Standpunkt des Nikias aus wegen ihres Leichtsinns tadle, obwohl sie von ihm selbst favorisiert werde 7 0 ) , aber dagegen spricht, daß hier auch noch von einer dritten Komponente, einem Mittleren die Rede ist. Ebenso abwegig ist es anzunehmen, Alkibiades beziehe sich mit diesen Ausdrücken auf unter-schiedliche Arten der Lebensführung oder auf unterschiedliche Qualitäten des Urteilsvermögens, die an und für sich, losgelöst von ihren Trägern, betrachtet werden 7 1 ) . Da es jedoch kaum wahrscheinlich ist, daß sich für diesen Fall durch eine Vermischung des Minderwertigen mit dem Guten die Qualität des Ganzen verbessert, muß auch dieser Lösungsversuch sehr befremden 7 2 ) . Allerdings scheint es zunächst auch etwas schwierig, einen Bezug zur Medizin herzustellen. Denn dort konstituiert sich die Mischung innerhalb eines Organismus aus Elementen, die zwar im Hinblick auf ihre Qualität unterschiedlich sind, hinsichüich ihrer Wertigkeit aber in etwa gleich. Gerade diese Gleichwertigkeit ist aber hier nicht gegeben 7 3 ) . Den richtigen Weg zum Verständnis dieser Stelle hat J. de Romilly gewiesen. Demnach liegt der von Alkibiades geäußerten Ansicht neben der bereits erwähnten physiologischen Lehre, wonach die einzelnen Körpersubstan-zen nur in einer organismischen Verbindung ihre volle Wirkung entfalten können, eine Mischungstheorie aus dem Bereich der Ernährungslehre zu-grunde7^. Hierbei ist besonders auf die diätetisch orientierten Schriften 
70) Vgl. Classen-Steup, Kommentar VI, S. 49. 
71) Vgl. de Romilly, a.a.O., S. 99. 
72) Vgl. de Romilly, a.a.O., S. 99. 
73) Diese Tatsache veranlaßt z.B. A. Aalders,a.a.O., S. 28, den medizinischen Ursprung der 
von Alkibiades vorgetragenen Theorie zu bezweifeln: „ . . . denn diese (= die Medizin) geht 
aus von der Mischung von Elementen, die einander etwa gleichwertig sind." 
74) J. de Romilly gelangt zu dieser Überzeugung auf dem Weg über einige Stellen aus der 
Politik des Aristoteles, an denen im Zusammenhang mit der Beschlußfassung im 
Staatswesen derselbe Gedanke einer Mischung auftaucht (1281 b ff.; 1282 a 25) sowie 
einer Stelle aus De generatione animalium I (725 a), wo die analoge Auffassung in 
Verbindung mit einer Ernährungstheorie begegnet. Gerade die letzte Stelle zeigt, daß 
TT.d.l. u n d TT. 8iat*TT|C zu verweisen. Diese Schriften legen nachdrücklich Gewicht darauf, daß die Diät genau passend für den jeweiligen Organis-mus verordnet wird. Sie muß exakt die rechte Mitte zwischen einem Zuviel 
u n d einem Zuwenig treffen. Bezeichnend ist, daß der Verfasser von TT.d.l. in diesem Zusammenhang wie Alkibiades bei Thukydides den Ausdruck d»cptß£c gebraucht (Kap. EX: Als Substantiv, Adjektiv und Adverb. Vgl . auch Aphor. I 4 ff.). Freilich liegt ein gewisser Unterschied zu der Thukydides-
stelle darin, daß sich der Begriff in der Medizin jeweils auf den methodi-schen Standard der Diätverordnung im Sinne einer anzustrebenden Kor-respondenz der Diät mit den Bedürfnissen des Körpers bezieht, während in der Alkibiadesrede eine Qualität politischen Verhaltens gemeint ist. Aber 
der Bezug auf die Erfordernisse der Polis als eine in ihren Aktionen analog 
z u ihrem Wesen zu lenkende Größe ist auch hier gegeben. Noch wichtiger ist allerdings die von dem Verfasser von TT .d.l. vertretene diätetische Mischungstheorie für das Verständnis der Thukydidesstelle. In Kap. XIII dieser Schrift heißt es, daß ein Mensch, wenn er Getreide und Fleisch im Rohzustand zu sich nimmt, unweigerlich krank wird . Der einzige Weg, um diesem abträglichen Zustand zu begegnen, besteht nun nach Ansicht des Autors darin, dem Menschen diese Lebensmittel in gekochter Form zu ver-abreichen. Sie verlieren dadurch einige ihrer dominierenden Qualitäten und können somit leichter eine Verbindung u n d Mischung mit anderen Stoffen im Körper eingehen (XIII 35 Jones): dXXotat 8k K^KpriTat Te Kai 
u i u i K r a t . V o n der Bedeutung der Kochung für die Mischung ist ebenfalls in TT. 8tat*TT)C II 56 die Rede. Aber die Kochung, die zu einer Verminderung der dominierenden Qualitäten und damit zur besseren Mischung mit den anderen Stoffen im Körper führt, ist nicht das einzige, worauf es bei der Diät ankommt. Der Verfasser von TT.d.l. fuhrt weiterhin aus, daß es der Gesundheit abträglich sei, wenn der Mensch bestimmte Qualitäten wie das Süße, das Bittere, das Salzige usw. in ihrer Reinform zu sich nimmt, da sich nämlich der menschliche Körper aus einer Vielzahl solcher Qualitäten konstituiere, und das Hinzutreten einer einzigen Qualität im unvermisch-
ten Zustand die Mischung im Körper störe. Dagegen müsse eine gesund-heitsfördernde Diät von der Art sein, daß sie eine möglichst große Anzahl verschiedener Qualitäten, die miteinander vermischt sind, in sich enthalte. Diese Ansicht faßt der Verfasser abschließend folgendermaßen zusammen: 
auch Aristoteles die Verbindung dieser Mischungstheorie zum Bereich des Medizinisch-
Physiologischen geläufig war. Vgl. hierzu de Romilly, a.a.O., S. 99 ff. 
„ . . . Kraft (lax^c), Wachstum und Ernährung ergibt sich aus keinem anderen Grund, als weil die Nahrung gut gemischt ist und nichts Unvermischtes oder Starkes hat, sondern weil sie ein einziges, einfaches Ganzes bildet." j (Kap. XTV 54 ff.). Wir müssen diesen Worten entnehmen, daß eine Diät, ] wenn sie gesundheitsfördernd sein soll , neben solchen Bestandteilen, die j eine bestimmte Qualität in Reinform enthalten, die aber für sich genossen schädlich sind, auch solche Ingredienzien aufweisen müssen, die nicht dieses Höchstmaß an Nahrhaftigkeit besitzen, sondern von minderer Qualität s ind 7 5 ) . Erst die Aufbereitung der Speisen durch Kochung, die die zu starken Qualitäten abmindert, und durch Mischung, die zu den reinen, aber als solche nicht bekömmlichen Qualitäten Stoffe hinzufügt, die dieses Höchst-maß nicht aufweisen, und somit eine Balance schafft, die der im Körper ent-spricht, ergibt eine zuträgliche Diät (Lax^c, a&friaic, Tpo<^ XTV 54 f.). A n eben diesen Grundsätzen orientiert sich auch das Modell , das Alkibiades in seiner Rede vorstellt: Das rechte Gedeihen eines Staatswesens (BuvacrGai, 
taxfeiv) resultiert aus der richtigen Mischung der unterschiedlichen Qua-litäten, die die einzelnen Bürger im Staat verkörpern. D e m ndw ducpiß^c der Bürger, die in allem vollkommen an die Belange des Staates angepaßt sind und insofern eine gewisse Gefahr darstellen, als die vollkommene Identifikation mit dem staatlichen Handeln leicht auch negative Konse-quenzen haben kann, muß in einem ausgewogenen Verhältnis das <J>aiiXov, d.h. solche Bürger, die weniger zur unmittelbaren Förderung der Staats-zwecke beitragen, gegenüberstehen. Zwischen diesen Extremen befindet sich das p i a o v , das dann entsprechend aufzufassen ist als die Gruppe derer, die sich nach beiden Seiten hin ein vernünftiges Augenmaß be-w a h r e n 7 0 . Wie in der Medizin, sei es in der Diät oder im körperlichen Organismus, die Mischung gegensätzlicher Qualitäten Voraussetzung für das rechte Gedeihen ist, so wird auch bei Thukydides aus dem Munde des Alkibiades 
75) Nach dem Verständnis der heutigen Ernährungslehre hätten wir diese Substanzen etwa 
mit Rohfaser bzw. Ballaststoffen gleichzusetzen. 
76) Eine vergleichbare Einteilung des Staates begegnet später bei Piaton, Pol. 564 c ff., worin 
der Schicht der Ordentlichsten als Extrem die Zuchtlosesten (sog. Drohnen^Taugenichtse 
und Demagogen) gegenüberstehen. Als dritter dazwischenliegender Teil erscheint das 
Volk im eigentlichen Sinn (565 a ff.), nämlich die, „welche ihren Lebensunterhalt 
eigenhändig erarbeiten und in politischen Dingen nur wenig tätig sind und nicht gar viel 
besitzen. Diese sind die zahlreichste und ausschlaggebendste Gruppe im Volksstaat, 
wenn sie sich versammeln." 
die entsprechende Ansicht für das Staatswesen vertreten. Für die Nähe dieser Stelle zu organismischen Vorstellungen der Medizin spricht weiter-hin, daß beiderseits die Entfaltung der vollen Wirkung, die die einzelnen Qualitäten besitzen, an die Vereinigung der einzelnen Komponenten zu einem Funktionsgefüge gebunden ist, in dem sich die konstituierenden Teile gegenseitig fördern und ergänzen. (Vgl. Tr.<f>.d. VII 58: TrdvTa 
ovvtvrnKk Te Kai rpk^erai (rrr dXXi^Xwv. - TT. 8tat*rr|C I Kap. III: ovfybpoiv 
rf\v X P ^ ^ ^ ••• ^KdTepov 8k ofrre abjty kuvrq ofrre dXXü) otöevl 
(aCTapK^C kern). - T h u k . VI 18,6: ävev dXX^Xwv \ir\8kv 86vaa0at, 6|i.ov... 
fuyKpa8£i> U^XLCTT' äi> laxfetv . . . ) . Damit erlangt auch bei Thukydides wie in der Medizin die einzelne Konstituente durch die Eingliederung in ein Ganzes eine höhere Existenz, als ihr ihrem individuellen Sein nach möglich wäre. Nach der Vielzahl struktureller Entsprechungen, die sich in diesem Abschnitt zwischen der thukydideischen Auffassung vom Staat und dem medizinischen Organismusmodell beobachten ließen, wobei sich an der zuletzt behandelten Stelle aus der Alkibiadesrede sogar eine frappierende Parallele zu einer diätetischen Mischungstheorie ergab, kann es außer Zweifel stehen, daß Thukydides das Staatswesen anlog zu dem körperli-chen Organismus, wie er von der Medizin verstanden wird, betrachtet. Damit ist die entscheidende Voraussetzung gewonnen für die Beantwor-tung der weiteren Frage, ob Thukydides im Geschehen des peloponnesi-schen Krieges eine Art Krankheitsprozeß erblickt. Bevor wir uns diesem Problem zuwenden, haben wir noch zu fragen, ob sich im Geschichtswerk des Thukydides auch über den Rahmen der Polis hinaus organismische Denkkategorien feststellen lassen. 
ß) Das gesamtgriechische KOIVÖV als Organismus 
Soweit es die einzelne Polis als Einheit anbelangt, lassen die Indizien, die für eine organismische Auffassung einer solchen Körperschaft durch Thukydides sprechen, kaum Unsicherheit über die Richtigkeit dieser Ansicht aufkommen. Was aber nun die Frage anbetrifft, ob Thukydides auch in einem über die Einzelpolis hinausgreifenden Zusammenhang für die gemeingriechische Welt organismische Vorstellungen gelten lassen wollte, so gestaltet sich eine zuverlässige Antwort weit schwieriger. Jedoch lassen sich auch hier einige Hinweise finden, die eine positive Beantwor-
tung dieser Frage nahelegen. A n erster Stelle wäre dabei die Kollektivbezeichnung für die griechische Welt, T Ö ' E X X T J V I K Ö V ZU nennen. Nun begegnet diese Neutrumbildung zwar auch bei Herodot einigemale77^, aber die Verwendung unterscheidet sich doch deutlich von der thukydideischen: Herodot bezeichnet mit T Ö ' E X -
X T ) V I K 6 V die Gesamtheit aller Griechen in ethnischer Hinsicht, wobei meist auf den Unterschied zu den Barbaren abgehoben wird, so etwa in VIII144, wo es heißt: . . . T Ö ' E X X T J V L K Ö V , £ÖI> ö|iaiu-6v Te Kai öu,6yXü)(jaoi>... Neben den ethnischen Aspekt, der etwa auch bei Thukydides in 16, 6 von Bedeu-tung ist, tritt bei diesem Historiker jedoch der politische Aspekt: Für ihn ist 
T Ö ' E X X T J V L K Ö V die gesamtgriechische Welt, wie sie sich in ihren politischen Erscheinungsformen, den einzelnen Poleis, Bündnissen, Machtpotentialen usw. manifestiert. Der neue Sinn, der sich für Thukydides mit dieser Be-zeichnung verbindet, ist für uns ex negativo vor allem in der Archäologie greifbar. Aus der vom Historiker zu Beginn seines Werkes aufgestellten These, der von ihm beschriebene Krieg stelle die gewaltigste Erschütterung dar, die die griechische Welt und darüber hinaus die ganze Menschheit je erlebt hätten, resultiert für ihn die Notwendigkeit zu beweisen, daß es in früheren Zeiten eine solche Erschütterung gar nicht geben konnte, da die entsprechenden Machtpotentiale nicht vorhanden waren, die eine solche hätten hervorrufen können. U m dieses Beweisziel zu erreichen, untersucht Thukydides die hellenische Frühgeschichte unter dem Gesichtspunkt der jeweils verfügbaren Macht. Dabei zeigt sich ihm, daß eine ständige Bewe-gung und Unruhe Q 2, 1) innerhalb der damaligen griechischen Welt die Ausbildung bedeutender Machtpotentiale verhinderte (I 2, 2). Infolge die-ser ständigen Bewegung fehlt es auch der griechischen Welt der Frühzeit im Unterschied zu der der Gegenwart an jeglicher Einheitlichkeit. Dies äußert sich allein schon darin, daß es damals nicht einmal einen gemeinsa-men Namen für die Gesamtheit der Griechen gab (13, 3 f.). Doch von die-sem mehr äußerlichen Indiz abgesehen läßt auch die politisch-soziale Struktur der damaligen Welt das Wirken gemeinschafts- bzw. einheitsbil-dender Faktoren vermissen: Es findet kein gegenseitiger Verkehr und Aus-tausch statt (I 2, 2; 3, 4), jeder sorgt nur für seinen augenblicklichen Bedarf (2, 2), die Bevölkerung wohnt Stadt für Stadt jeweils für sich (I 3, 4), Be-suche in anderen Städten können nur unter großer Gefahr erfolgen (16,1), Aktionen, die aus einem gemeinsamen Interesse heraus unternommen 
77) 14 (2mal); 58; 60; VII139; 145; VEI144. In VIII13 und IX 30 begegnet das Wort, um das 
griechische Heer zu bezeichnen. So auch bei Xenophon, Anabasis I 4, 13. 
I werden, finden nicht statt Q 3, 1; 3, 4; I 17). Daher kommt es auch nicht zur Entstehung eines größeren Machtpotentials, aus dem die Gesamtheit, etwa in der Abwehr eines gemeinsamen Feindes, Nutzen ziehen könnte. Gegen diese Vorstellung der Frühzeit, die alle für eine organismische Ein-heit charakteristischen Züge vermissen läßt, muß das Bild gehalten wer-den, in dem sich die griechische Staatenwelt in der jüngeren Vergangen-heit u n d Gegenwart präsentiert: Nach Beendigung der inneren Unruhen bzw. nach Vertreibung der Tyrannen kehrten in die Städte Gesetz und Ord-nung ein dfcvouYjön 118,1). Diese Konsolidierung hat eine Steigerung der Macht zur Folge. Die somit entstandene Machtfülle ermöglicht es beispiels-weise Sparta, auch in anderen Städten einzugreifen und dort für Ordnung zu sorgen (118,1). Diese Tendenz zur Einheits- und Gemeinschaftsbildung erreicht ihren großartigen Höhepunkt in der Abwehr des persischen A n -griffs auf Griechenland. Alle Städte Griechenlands schließen sich aus einem gemeinsamen vitalen Interesse unter der Hegemonie Spartas zu einem panhellenischen Kotvöv zusammen, dem die Bewältigung dieser Heraus-forderung gelingt Ocotvxj Te d"rrü)CTd[j,ei>ot T Ö V ßdpßapov ...I 18, 2). Aller-dings hat diese organische Einheit nur für kurze Zeit Bestand, nach der entscheidenden Bewährungsprobe kommt es zu einer Polarisierung inner-halb des Ganzen. Die Gesamtheit der Griechen spaltet sich und schart sich um die beiden Hegemonialmächte Athen und Sparta (... 8te»cpt0r)<7av rrp6c . . . 118, 2). Der athenisch-spartanische Dualismus führt zu einer zunehmen-den Dissoziierung innerhalb des panhellenischen Kotv6i>, der schließlich in der großen griechischen Selbstzerfleischung endet (I 18, 3). Damit wird klar, daß der Ausdruck T Ö dXXo ' EXXnvtKÖv für Thukydides nicht allein als ethnische Kollektivbezeichnung für „die Griechen" fungiert, sondern auch einen eminent politischen Akzent trägt, insofern er sich auf die griechische Staatenwelt in ihren politisch-organisatorischen Erscheinungsformen bezieht. Unter diesem Aspekt muß beispielsweise der Ausdruck an der Stelle I 1, 1 verstanden werden. Mit T Ö dXXo ' EXXr|i>tK6i> ist hier das Gesamt derjeni-gen griechischen Staaten gemeint, die nicht unmittelbar den politischen Organisationen der beiden Hegemonialmächte angehören. Zugleich wird 
i hier wieder die Verbindung zu organismischen Vorstellungen deutlich: Das £ui>tora(78at Trpöc £KaT^pouc, das von der restlichen griechischen Staa-tenwelt vollzogen wird 0 1 , 1 ) , ist in Wirklichkeit ein Sttcrracröat innerhalb j des gesamtgriechischenKotvöv (vgl. 115, 3: . . . Kai T Ö dXXo'EXXnviKÖv £C £u|i|j.axtav kKartpotv 8t£cmr|. 18, 2: SteKptGnaav. 18, 3: StaaTcuev). Durch diesen Dissoziierungsprozeß werden die Beziehungen, die die Funktiona-lität dieser Einheit gewährleisten, zerstört. In diesem organisch-politischen 
Sinn begegnet der Hinweis auf das' EXXnviKÖv noch an mehreren anderen Stellen. So verleihen die Plataier in III 57, 2 ihrer Befürchtung Ausdruck, sie könnten von den Spartanern den Thebanern zuliebe aus der griechi-schen Staatenwelt ausgetilgt werden: Kai £K TravTÖc TOU ' EXXTJVIKOU TravoiKeatqi (= die Stadt mit all ihren Häusern) . . . ££aXeii|Kii. U m die Unge-heuerlichkeit eines solchen Vorhabens zu unterstreichen, beschwören sie mehrfach die panhellenische Einheit, so in III 59, l C r d KOLVOL TCOV f EXXf)i>a)v 
v ö u x f i a ) , 59, 2 (dort in religiöser Hinsicht), und verweisen insbesondere auf ihre Verdienste, die sie im gemeingriechischen Freiheitskampf gegen die Perser geleistet hätten (III 54, 3; 57, 4; 58,1; 59, 4). Auch die Erschütterung, von der Thukydides in 11, 2 spricht, muß im Zusammenhang mit dem * EX-XnviKÖv gesehen werden, obwohl an dieser Stelle generell von „den Grie-chen" die Rede ist, und sich außerdem der Zusatz findet, diese Erschütte-rung sei auch für einen Teil der Barbaren und sozusagen für die Mehrheit der Menschen die größte gewesen7^. Aber unmittelbar zuvor hatte Thuky-dides vom 1 EXXnviKÖv gesprochen, und aus dem Superlativ „größte", der einen fest umrissenen Bezirk, in dem diese Erschütterung zur Auswirkung kommt, voraussetzt, wohingegen „Teil der Barbaren" und „Mehrheit der Menschen" nicht eindeutig bestimmt sind, ergibt sich ganz klar, daß „die 
Ktvnonc . . . auf das griechische KOIV»6I>u79) geht. Eine Bestätigung findet diese Deutung durch die Stelle III 82,1 , die sich im Wortlaut mit 11,2 aufs engste berührt. Thukydides führt dort aus, daß solche Ereignisse, wie sie in Kerkyra während der Parteikämpfe auftraten, nicht Singular waren, son-dern sich in der gesamten griechischen Welt ereigneten: . . . TT5V cibc eiireiv 
TÖ ' EXXnviKÖv ^KLi^ön . . . Die Geschehnisse während der Bürgerkriege sind hier entsprechend der Aussage in I 1, 2 über den Krieg als Zerrüt-tungsprozeß der gesamten griechischen Staatenwelt charakterisiert. Wie die beiderseitige Verwendung des Wortes Ktvncric zeigt, erblickt Thuky-dides in den Bürgerkriegswirren im Grunde genommen nur eine Fortset-zung jener gesamtgriechischen Polarisierung und Dissoziierung bis in die einzelnen Städte hinein: Sta<J>opa)v obouv kKaaraxov... heißt es in dem Zusammenhang in III 82, 1. Der Historiker wil l also die Parteikämpfe nicht isoliert für sich als Störung des einzelnen Polisorganismus betrachtet 
78) Wie Patzer, Rez. von Bizer, WdF Band „Thukydides" S. 99 mit Bezug auf Bizer, S. 26 Anm. 
44, überzeugend nachweist, handelt es sich bei den Worten „und für einen Teil der 
Barbaren, ja sozusagen auch für die Mehrheit der Menschen" nur um eine „anhangweise 
gemachte Zusatzbemerkung". 
79) Patzer, a.a.O., S. 99. 
wissen, sondern als einen Vorgang, der die gesamte griechische Welt er-faßt und deren Gemeinschaftsordnung zerstört. Diese Auffassung der griechischen Welt als Einheit wird weiterhin durch eine Bemerkung über die Entartungserscheinungen während der Bürgerkriegs wirren nahege-legt8^. Hierher gehört auch die Aussage in VI 90, 3, wo durch den Mund des Alkibiades das hybride Kriegsziel der Athener formuliert wird: fiXirtCo-
\iev ... TOU ffyiTrai'TOC ' EXXiivtKoii äp^etv. Mit dieser Absicht wird der perikleische Kriegsplan pervertiert: Während Perikles der innergriechischen Auseinandersetzung zwar nicht aus dem Weg ging, auf eine Gebietserweiterung während des Krieges aber aus-drücklich verzichtete und somit den übrigen Angehörigen der griechischen Staatenwelt ihr Existenzrecht nicht streitig machte, wil l Athen unter den Nachfolgern des Perikles das Nebeneinander der verschiedenen Teile, die das Gesamt der griechischen Staatenwelt konstituieren, aufheben und sich diese Bestandteile selbst einverleiben. Damit wird jedoch ein funktionales Zusammenwirken der einzelnen Teile innerhalb eines solchen Gefuges von Einzelstaaten unmöglich gemacht. Da dieser Plan die autonome Existenz aller übrigen Staaten bedroht, muß er bei den Betroffenen stärksten Widerstand gegen Athen hervorrufen. Das gemeinsame Interes-se, das auf dem Spiel steht, führt zur Bildung einer einheitlichen Abwehrfront.Dieser Vorgang läßt sich besonders gut an den Einigungsbe-strebungen der sizilischen Städte vor dem athenischen Angriff beobach-ten. Damit ist wiederum ein Punkt erreicht, an dem sich die Bedeutung orga-nismischer Kategorien in einem die Einzelpolis übersteigenden Zusam-menhang zeigt. Zwar ist jetzt nicht die gesamte griechische Staatenwelt betroffen, insofern als es sich nur u m die Gesamtheit der Griechenstädte auf Sizilien handelt, aber auch in diesem kleineren Rahmen sind dieselben Gegebenheiten wie für die ganze griechische Welt bestimmend, so daß eine unmittelbare Vergleichbarkeit gegeben ist: Wie im griechischen Mut-terland ist die Situation der griechischen Städte auf Sizilien von dem Ge-gensatz zwischen dem Eigeninteresse der einzelnen Polis und dem ge-meinsamen Interesse der Gesamtheit dieser Städte geprägt. Dieser Sach-verhalt wird in der Friedensrede des Hermokrates in Gela (VI 59-64) ausführlich beschrieben. Die Ursache der Uneinigkeit, die unter den Städten in Sizilien herrscht und die sich in gegenseitigen Kriegen äußert, 
80) in 83, 1: „So kam in der hellenischen Welt durch die Bürgerkriege jede Art von 
Sittenverderbnis auf..." (Übers, v. G.P. Landmann). 
erkennt Hermokrates in einer ungehemmten Verfolgung egoistischer Ziele durch die einzelnen Städte (TV 59,4): T d y d p I8ta ficacrrot et ßoiAeuöuevot 
8i\ 9£cr6at... Die Dissoziierung unter den Städten, die sich aus der aus-schließlichen Berücksichtigung des Eigeninteresses ergibt, führt letztlich zu einer Schwächung der sizilischen Macht gegen auswärtige Feinde und damit auch zur Existenzgefährdung für die einzelne Stadt (IV 61,1): „ . . . u n d wir müssen überzeugt sein, daß innerer Krieg am meisten die (einzelnen) Städte und (ganz) Sizilien verdirbt, als dessen Bewohner wir gemeinsam bedroht sind, aber Stadt mit Stadt entzweit sind (8t£crra^ei>)." Für die si-zilischen Städte muß daher im Augenblick, da allen gemeinsam von außen Gefahr droht (IV 6 l , 6: T Ö K O I V C O C <fx>ßep6i> . . . vgl. auch VI 34, 1), nichts dringender sein, als die Streitigkeiten untereinander (IV 63, 1 I8tat 8ta<f>opal) aufzugeben und an die gemeinschaftliche Rettung Siziliens zu denken (IV 60, 1): „Gleichwohl, wenn wir besonnen sind, müssen wir er-kennen, daß es in dieser Versammlung nicht nur u m die eigenen Belange jedes einzelnen gehen soll, sondern darum, ob wir das ganze Sizilien, das, wie ich es beurteile, von den Athenern bedroht ist, noch werden retten k ö n n e n ( V g l . I V 6 l , 2:Kai neipacröai KOtvrj (HpCetv rt)v Traaav ZtKeXlav). Anstatt es, wie Hermokrates in seiner späteren Rede in Kamarina hervor-hebt (VI 76-80), an der gebotenen Einigkeit fehlen zu lassen (77, 1: ob £ir 
crrpacf^vTec) und sich so der Gefahr auszusetzen, Stadt für Stadt von den Athenern überwältigt zu werden (77, 2: ^Kacrrot K a T d TröXetc Xr]<<>6ü)u.ev), komme es vielmehr darauf an, zur Schaffung eines gesamtsizilischen 
KOIVÖV zu finden. Denn zu einer Einheit zusammengeschlossen (VI 33, 5 
Trdmra y d p . . . ^uvtcrraTat; 37, 2 £ w n f a e T a t ; 77, 1 £uaTpa<f>£vTec; 79, 
3 f\v ... Zv<JTW[iev; 80, 1 dGpöouc ÖVTac) muß die Macht der sizilischen Städte für Athen unüberwindlich sein. Dieser Sachverhalt w i r d auch auf der Seite der athenischen Führung klar erkannt (VI 85, 3 Euphemos; VII 15, 1 Nikias; vgl. auch VI 91, 2 Alkibiades in Sparta). U m aber die Einigungsbe-strebungen zum Erfolg zu führen sowie um eine effektive Funktion einer solchen Einheit zu gewährleisten, kommt es darauf an, daß die einzelnen Teile ihre eigenen Belange hinter den Interessen des Ganzen zurückstel-len. Diese Erkenntnis spricht Hermokrates in IV 64, 1 aus. Er ruft dort die sizilischen Städte auf, die gegenseitigen Rivalitäten aufzugeben und sich zu versöhnen. Seinen Appell begründet Hermokrates mit der Einsicht, daß eine Stadt, die in der augenblicklichen Lage versuche, ihren Rivalen zu schaden, selbst weit größeren Schaden erleide: . . . Kai u.f| T O U C fvairtovc 
O V T C O K O K W C 8pav äare a(rröc T d TrXeta) ßXdTrrea9ai. Denn die Schwä-chung eines einzelnen Teiles bringe das Ganze in Gefahr (IV 64, 4): . . . 
eiTrep Kai K a 9 ' fKäorouc ßXaTfTÖfjicvoL £6u/rravTec KivSweüo^iev'... Ent-sprechend illustriert Hermokrates in VI 78 die Bedeutung einer KOII/T) (i)c/)eXta (VI 80,2) am Beispiel der unter den sizilischen Städten gegen das mächtige Syrakus bestehenden Mißgunst (78, 1): „Sollte aber einer der Ansicht sein, der Syrakusaner, nicht er sei der Feind des Atheners, und es für empörend halten, sich für mein Land (= Syrakus) in Gefahr zu begeben, der möge bedenken, daß er nicht in höherem Maße für mein Land, sondern ebensosehr zugleich für sein Land in dem meinen kämpfen wird, und mit umso größerer Sicherheit, als nicht ich schon vorher vernichtet b i n . . . " Denn wie Syrakus nicht ohne die Hilfe der übrigen Städte gegen Athen be-stehen könne, so sei auch umgekehrt das Wohlergehen von Syrakus Vor-aussetzung für die Rettung der anderen Griechenstädte auf Sizilien (VI 78, 3). Somit kann sich kein Teil in der Gesamtheit der sizilischen Städte den an ihn gestellten Anforderungen ungestraft entziehen, ohne die Funktion des Ganzen zu beeinträchtigen und sich hierdurch letztlich selbst zu schaden. Aus der Verbindung des Nutzens der Gesamtheit mit dem Nutzen des einzelnen resultiert daher für das einzelne Bestandteil die Notwendig-keit, die individuellen Interessen zurückzustellen und sich den Belangen des Ganzen, dem K O L V Ö V dya66v unterzuordnen 8^. A n diesem Befund wird deutlich, daß Thukydides auch in einem über die einzelne Polis hinausgehenden Rahmen, der die griechische Staatenwelt umfaßt, organismische Vorstellungen verwendet. Entsprechend zu dem Bild des körperlichen Organismus, wie es sich uns in der Medizin zeigt, wird die griechische Staaten weit als Einheit aufgefaßt, in der zwischen der Polis als dem einzelnen Bestandteil und dem Ganzen eine notwendige Interdependenz besteht. Hier wie dort ist die Existenz des Ganzen an das fünktionsgerechte Zusammenwirken der einzelnen Teile gebunden, während umgekehrt die Funktion des Ganzen die Voraussetzung für den Fortbestand der Einzelbestandteile bildet. Beiderseits ist dieser funktionel-le Zusammenhang durch die Vermittlung allgemeinen Nutzens, der den einzelnen konstituierenden Komponenten durch die Einordnung in das Ganze zuteil wird, bestimmt. Mit diesem Gesichtspunkt verbindet sich weiterhin die Vorstellung, die Einbindung in das Ganze bewirke eine Auf-wertung und Verbesserung der individuellen Existenz der einzelnen 
81) Vgl. dazu IV 87, 4. Dort dient das KOII>ÖI> dyaö6i> aller Griechen dem Spartanerkönig 
Brasidas als Rechtfertigung, die Akanthier mit Gewalt zum Anschluß zu zwingen: „ . . . auch 
wären wir Lakedämonier nicht verpflichtet, wenn es nicht ein gemeinsames Gut forderte, 
die zu befreien, die nicht wollen..." 
Komponenten. Daraus resultiert umgekehrt aber auch für das einzelne die Forderung, sich der funktionellen Struktur des Ganzen unterzuordnen. Man hat hier natürlich auch zu fragen, inwieweit es sich dabei um genuin medizinisch-organismische Vorstellungen handelt und nicht etwa nur um Reflexe eines zeitgenössischen panhellenischen Gedankens. Letzteres würde ohne Zweifel die Verbindung zur Medizin erheblich relativieren. Bei genauer Betrachtung zeigt sich freilich, daß entsprechende Ausprägungen einer panhellenischen Idee im 5. Jahrhundert, die für diese Zeit ohnehin nur in Spuren zu fassen ist, die Vertiefung solcher Ansichten bei Thuky-dides keinesfalls erklären können 8 2 ^ Im Grunde setzt sich das gesamte 5. Jahrhundert hindurch die bislang geltende Partikularisierung griechischen Gemeinschaftsdenkens, die sich in aufschlußreicher Form an den home-rischen Epen ablesen läßt83), fort. Wie H . Strasburger gezeigt hat, ist für den Griechen die einzige politische Beziehungseinheit im Sinne staatlicher Ge-meinschaft die Polis. Dagegen haben die Griechen „nie in ihrer ganzen Geschichte, auch in der größten Bedrängnis von außen nicht oder im Rausch gemeinsamer Siege... daran gedacht, die Nation oder einzelne Teile zur staatlichen Einheit zusammenzuschließen. Alle politischen Block-bildungen verharren auf streng förderativer Grundlage und tasten das Ideal der Polis nicht an." 8 4 ) Dem entspricht es auch, wenn Gedanken, die eine die Polis transzendierende Friedensordnung anstreben, wie sie sich etwa bei Empedokles, Antiphon, Euripides u.a. 8 5 5 finden, jeweils ins Kosmopo-
82) Die Wirksamkeit einer panhellenischen Idee im 5- und 4. Jahrhundert wird von H. Stier, 
Grundlagen und Sinn der griechischen Geschichte, Stuttgart 1945, S. 127 ff. nicht ohne 
Grund geleugnet. Daß selbst das Programm des Isokrates bei genauer Betrachtung den 
Gedanken einer nationalstaatlichen Einigung nirgends erkennen läßt, hat schon U. 
Wilcken, Philipp II. v. Makedonien und die panhellenische Idee, Sb. d. Berl. Akad. d. W. 
1929 gezeigt. Ein gleiches gilt übrigens für Piaton. Vgl. Stier, a.a.O., S. 138. 
83) Dies zeigt sich vor allem an dem Fehlen eines Appells an ein griechisches Gemeinschafts-
gefühl in den Mahnreden, die Odysseus und Nestor dem kriegsmüden Heer der Griechen 
halten (II. 2,278 ff.). 
84) Strasburger, Der Einzelne und die Gemeinschaft, Stud. zur Alten Geschichte I, S. 424. Vgl. 
auch H. Stier, a.a.O., S. 102 ff., wo der Vorrang der Polisverbundenheit vor der 
Verbundenheit an eine gesamtgriechische Idee mit reichen Quellenmaterial dargestellt 
ist. 
85) Empedokles, VS 31 B 128,130; Euripides, frg. 777; 1047; Antiphon, VS 87 B 44 B, col. 2. 
Vgl. dazu W. Nestle, Der Friedensgedanke in der antiken Welt, Philologus Suppl. 31, 
Leipzig 1938, S. 9 ff.; E. Schütrumpf, Kosmopolitismus oder Panhellenismus? Zur 
Interpretation des Ausspruchs von Hippias in Piatons Protagoras (337 c ff.), Hermes 100, 
1972, S. 5-29. Eine politische Zielsetzung für Antiphon B 44 nehmen dagegen an A. 
Battegazzore - M. Untersteiner, Sofisti IV: Antifonte, Crizia, Firenze 1962, S. 107 ff. 
liüsch-Utopische zielen. Ein unmittelbarer Appell nach einer Überwindung der bestehenden Staaten und die Forderung nach einer größeren politi-schen Einheit sind darin nicht enthalten. Ein gleiches gilt für Herodot, wo sich der panhellenische Gedanke erstmals fassen läßt (VIII 144,2; vgl. V 49,3). Es handelt sich dabei u m die Vorstellung einer auf Verwandtschaft des Blutes, der Sprache und der Religion gründenden Gemeinschaft, die freilich nicht nach einer politischen Inkorporation strebt8^. Für den Sophi-sten Gorgias, der ein Hauptvertreter eines panhellenischen Gedankens gewesen zu sein scheint, ist immerhin bezeugt, daß er in einer Festrede in Olympia zur Eintracht der Griechen geraten 8 7 ) und, falls wir das Fragment B 5b aus dem Epitaphios richtig deuten, ihre kriegerische Aktivität gegen die Barbaren zu lenken gesucht habe - hierin ganz vergleichbar dem Panegyrikos des Isokrates. In eine Reihe mit Gorgias gehört vermutlich auch Hippias gestellt, für den die Idee der panhellenischen Einheit aus mehreren Partien platonischer Dialoge wahrscheinlich zu machen ist8^. Was diese Denker und spätere Vertreter solcher Vorstellungen im 4. Jahr-hundert, worunter neben Isokrates vor allem Piaton zu nennen ist, von Thukydides freilich trennt, ist, daß dort der Gedanke der Homonoia je-weils aus einer geradezu genealogisch-familiär verstandenen Artverwandt-schaft resultiert, welche auch dazu dient, Auseinandersetzungen innerhalb solcher Verwandtschaft mit dem Odium des Unverstandes und der Ungerechtigkeit zu belegen und zu tabuisieren8 9^ Neben dieser stark mora-
86) Dieselbe kulturell-sakrale Auffassung der hellenischen Gemeinschaft begegnet bei 
Aristophanes. Die Verse 1124 ff. aus der Lysistrate intendieren nicht eine politische 
Einigung (wie Droysen übersetzt), sondern den Frieden (1289 f. fjavxla); ebenso ist die 
Forderung nach Freundschaft in der Eirene (996) zu verstehen. Allzuviel wird man in die 
Bemerkung Herodots in VTJI 3,1 nicht hineinlesen dürfen, der dort das Nachgeben der 
Athener in der Frage nach dem Flottenoberbefehl bei Artemision lobt mit dem Hinweis, 
OTdcnc £u4>iAoc sei um soviel schlechter als ein einmütig geführter Krieg, wie Krieg 
schlechter sei als Friede, handelt es sich doch dort nicht um eine kontinuierliche 
Gemeinschaft von Poleis, sondern ein temporäres strategisches Bündnis. 
87) VS 82 B 8a. Freilich scheint er damit nicht sehr erfolgreich gewesen zu sein, berichtet doch 
Philostratos, Vit. Soph. 19,5 (VS 82 AI), die Athener hätten aus Gier nach der Herrschaft 
über die übrigen Griechen seinem Appell, sich gegen die Perser zu wenden, kein Gehör 
geschenkt. Ein Zeugnis für die Verspottung seiner Homonoia-Idee bietet das Fragment 
B 8a. 
88) Vgl. Schütrumpf, a.a.O., S. 25 ff. 
89) Vgl. Isokrates, Paneg. 133 Qiai4a); Piaton, Pol. V 470b (Griechen sind Griechen von 
Natur aus freund, den Barbaren feind. Vgl. Isokrates, Paneg. 158). Indem Piaton die in-
nergriechische Auseinandersetzung für Stasis erklärt, gelangt er zu einer Tabuisierung 
lisch eingefärbten Perspektive steht das Bewußtsein, daß diese intraspe-zifische Aggression nur zu entschärfen ist, indem man sie nach außen gegen die Nichtgriechen richtet. Entscheidend ist, daß der für Thukydides maßgebliche Aspekt einer funktional-mechanistischen Interdependenz der einzelnen Komponenten innerhalb eines umgreifenden Ganzen aus der Auffassung der panhellenischen Eintracht ausgespart bleibt. Es liegt also auf der Hand, daß die thukydideischen Vorstellungen vor dem Hinter-grund medizinischer Gedanken gesehen werden müssen. Mit diesem Ergebnis können wir uns nunmehr der Kernfrage zuwenden, nämlich ob auch die Vorgänge, die sich an den politischen Körperschaften vollziehen, von Thukydides in Analogie zu den medizinisch-physiologi-schen Prozessen im Organismus gesehen werden. Wir wollen zunächst wieder mit einigen Beobachtungen, die sich in diesem Zusammenhang an den medizinischen Schriften machen lassen, beginnen. 
4. Medizinisch-physiologische und historisch-politische Prozesse 
a) Kategorien für Gesundheit und Krankheit in der hippokratischen 
Medizin Das wesentliche Kriterium für die Beurteilung der physiologischen Vor-gänge im Körper besteht darin, daß sich diese entweder im Einklang mit den Gegebenheiten, von denen die ordnungsgemäße Funktion des Organismus abhängt, oder im Widerspruch zu diesen vollziehen. Im ersten Fall ergibt sich daraus für den Körper Gesundheit, der gegenteilige Fall dagegen führt zu Krankheit. Man kann dementsprechend die physiologi-
derselben (dXiTT|pi(Ä8T)C 470d). Der Maßstab der Besonnenheit begegnet in 471a, 
verbunden mit der Gerechtigkeit in Nomoi in 678e, 679c f., IV 713c-e. Ähnlich auch im 
Mythos des Politikos 272c ff. Inwieweit die Hermokratesrede, die Polybios XII 25k ff. aus 
dem Geschichtswerk des Timaios referiert, auf den Olympikos des Gorgias zurückgeht, 
läßt sich nicht sicher sagen (vgl. W. Nestle, Philol. Wochens ehr. 52, 1932, Sp. 1367 ff.). 
Jedenfalls werden dort in gorgianischen Antithesen Krieg und Friede einander gegenü-
bergestellt, und die Vorteilhaftigkeit des Friedens betont. Allerdings tritt darin ein Bezug 
auf die griechische Staatenwelt nicht eigens hervor, es sei denn in der Erwähnung des 
von Herakles gestifteten olympischen Gottesfriedens (26,2). - Daß der genealogische 
und kulturelle Aspekt des Hellenennamens gegenüber dem nationalen jeweils überwog, 
arbeitet H. Stier, a.a.O., S. 73-101 gut heraus. 
i sehen Prozesse jeweils als Gesundheits- bzw. Krankheitsvorgänge definie-ren. U m die Betrachtung der physiologischen Vorgänge unter den genann-ten Kategorien soll es jetzt im folgenden gehen. Der Begriff der Gesundheit ist für die griechischen Ärzte, wie wir bereits in dem Abschnitt über die medizinischen Vorstellungen vom Organismus gesehen haben, von der Idee einer allseitigen Ausgewogenheit bestimmt. Der Organismus befindet sich dann im Gesundheitszustand, wenn alle den Körper konstituierenden Elemente zueinander in einer vollkommenen Balance stehen. Zwar lassen sich zwischen den einzelnen physiologischen Theorien des Corpus Hippocraticum beträchtliche Differenzen feststellen, etwa was die Anzahl der Körperbestandteile oder deren Beschaffenheit angeht, d.h. ob es sich dabei um Säfte, Elemente oder Qualitäten handelt9^. Auch im Hinblick auf die Art, in der diese Balance realisiert wird, besteht keine völlige Übereinstimmung. So wird teilweise nur eine quantitative Gleichheit der einzelnen Teile vorausgesetzt91-*, während in entwickelteren Theorien neben dem quantitativen Gleichgewichtszustand die Vorstellung einer intensiven Vermischung der einzelnen Teile steht, so daß deren Qualitäten im Rahmen dieser Mischung nicht mehr nach außen hin in Er-scheinung treten 9 2 ) . Von solchen Variationen abgesehen ist jedoch allen medizinischen Theorien zum Gesundheitszustand das obengenannte Prinzip gemeinsam, nämlich die Vorstellung eines allseitig ausgewogenen Gleichgewichts. Diese Idee wird in den Schriften des hippokratischen Corpus meist mit dem Begriff der fieTpiÖTnc in Verbindung gebracht. Die zu einem Körper verbundenen Bestandteile müssen sich in einem derar-tigen Mischungsverhältnis befinden, daß kein Teil ein Übergewicht oder ein Defizit hat, sondern alle im gleichen Maß vorhanden sind, so daß die Gegensätze einander die Waage halten und sich neutralisieren. Dadurch wird auch verhindert, daß sich ein Bestandteil aus der Mischung absondern kann und das Gleichgewicht stört (Tr.d.l. XIV 35 ff. Jones). Somit garantiert die Einhaltung des rechten Maßes eine Stabilität innerhalb der Mischung 
90) Um Körpersäfte handelt es sich beispielsweise in den Schriften tr. voixjuw I und TT.(f>.d., 
um die Elemente Feuer und Wasser in TT. SialTnc I, um Qualitäten in Tr.d.l. 
91) Diese Vorstellung begegnet allerdings in der Medizin sehr selten. So kommt der Ausdruck 
laovouia im organismischen Zusammenhang nur außerhalb des CH bei Alkmaion von 
Kroton (B 4) vor.' \ao\LOiplr\ findet sich einmal in Tr.d.l».T. (Kap. XII18 f.), dort allerdings 
in Verbindung mit den klimatischen Erscheinungen, sowie in Galens Schrift Trepl Kpdcrewu 
II 1 (Kühn I 573 f.). 
92) Vgl.TT.di. XTV 35 ff. Zum Unterschied zwischen l a o f o u i a undu.eTpta Kpaaic vgl. L.Mac 
Kinney, a.a.O., S. 87 Anm. 1. mit Bezug auf eine mündliche Äußerung von L. Edelstein. 
der Körperbestandteile; diese Stabilität9 3 ) wiederum ist identisch mit dem Gesundheitszustand (vgl. Tr.<J>.d. IV 4 ff.: (rytatvet \ikv obv j i d k a r a , brav 
u e T p l ü K IXÜ T a i r r a rrjc Trpöc äXXr|Xa Kpf|atoc K a i 8wd|itoc Kai rov 
TT\f|9eoc, Kai ^dXicrra \ie\xiy\xtva -fj. Ähnlich 7T.cf>.d. III 6 ff.; T T . d . l . XTV35 ff; XVI 5 ff.). Dementsprechend müssen sich auch alle Vorgänge im Körper, sofern sie nicht die Gesundheit stören sollen, dem Rahmen dieses Gleichgewichtszustandes einfügen 9 4 5 . Da jedoch der menschliche Organis-mus und die sich in ihm vollziehenden Prozesse nicht isoliert für sich stehen, sondern durch äußere Einflüsse, sei es durch Nahrungsaufnahme, durch Anstrengung oder durch Gegebenheiten der Umwelt, des Klimas etc., affiziert werden, ist der Fortbestand des innerkörperlichen Gleichge-wichts stets gefährdet. Sofern das rechte Maß im Körper gewahrt werden soll, müssen daher die körperexternen Einflüsse den Gegebenheiten des innerkörperlichen Gleichgewichtszustandes angepaßt sein, d.h. sie müs-sen der [i6Tpt6Tr)C des Körpers entsprechen. Gerade im Zusammenhang mit diätetischen Anweisungen spielt dieser Gedanke eine große Rolle. So stellt der Verfasser der Schrift T T . d . l . an die Nahrung die Forderung (Kap. V 27 f.): (5>c neTptox; £ x 0 l > H ^ T e "irXelcü TCOV 8 e 6 i n w u^Te dKpTyr^crrepa 
... UT)8£ £i>8e£crrepa. Auf ein ausgewogenes Verhältnis zwischen der zu-geführten Nahrung und der dem Körper abverlangten Anstrengung legt die Schrift TT. 8tatTTic Wert (Kap. LXIX). Dafür wird folgende Begründung gegeben (Z. 19 f. Jones): duö 8k T O U ladCeiv Trpöc dXXnXa byeir] 
T T p ö a e c m v 9 0 . Die Bedeutung einer Ausgewogenheit der klimatischen Ver-hältnisse für die körperliche Gesundheit wird hingegen in TT.d.fc.T. betont (Kap. V 6 ff.; 22 f.; X 7 f. u.a.). Die Aufrechterhaltung des innerkörperlichen Gleichgewichts, d.h. die Be-wahrung der Gesundheit, unter Berücksichtigung der verschiedenen ex-ternen Faktoren verstehen die Ärzte dabei als einen Akt, bei dem es in erster Linie auf intellektuelle Fähigkeiten ankommt. Die Verabreichung von Speisen, die Anwendung von Leibesübungen u. dgl. muß aus dem Wissen um die innerkörperlichen Gegebenheiten erfolgen. Nur wenn die externen 
93) Zur Vorstellung eines stabilen Ruhezustandes im Körper vgl. auchiT.(f>tK7u>i> XTV 63 f.: Kai 
yaXf|iT|C kv T $ aui\Lan y€vo\Uvjy: ir^iravTai TÖ v6cr\\La. 
94) Vgl. dazu TT.I.U. VIII 5 ff. (Jones), wo es über den Reinigungsvorgang des Gehirns beim 
Embryo im Mutterleib heißt: „Wenn sich dieser Reinigungsvorgang trefflich und im 
rechten Maß (JiCTplioc) vollzieht, und wenn weder mehr noch weniger als erforderlich 
herabfließt, so hat das Kind einen vollkommen gesunden Kopf." 
95) Von u^TptÖTrjC im Zusammenhang mit der Diät ist ebenfalls die Rede in TT.8.6. X 4 ff.; IT. 
8iaiTT)C II 29 f.; XXXII 50 f. u.a. 
Faktoren in einem angemessenen Verhältnis zu den Erfordernissen des Körpers stehen, kann eine Störung der Gesundheit vermieden werden. Diese Erkenntnis wird in Tr.d.l. X X 17 ff. formuliert: „Daher scheint es mir notwendig für einen Arzt, wenn er das Erforderliche tun soll, über die Natur Bescheid zu wissen und alles zu tun, um zu wissen, was der Mensch ist im Verhältnis zu dem, was er ißt und trinkt, sowie zu den übrigen Lebensum-ständen, und welche Wirkung von jedem dieser Dinge auf den einzelnen Menschen ausgeht..." Ebenso wird in der Schrift TT. 8ial7T)C die Rolle der yvoSuxi betont: Wenn äußerliche Faktoren, wie z.B. ein Klimaumschlag den Gleichgewichtszustand im Körper bedrohen, muß der Mensch vermittels seiner intellektuellen Fähigkeiten diesen negativen Einflüssen gegensteu-ern. In Kap. LXXII 10 ff. heißt es: dXXd XP1*) TTpoux|9eTcr9ai Trplv kc Tdc 
voixjo\K dc|>iKi>£Q)i>TGa, Kai 9epaTTeüeaöai TaiSe TCS TP6TTO). Ebenso in LXXXI 9 f.: XP1*) TTpoux|9eirj0ai yvövra (vgl. auch LXXXII 16 ff.; TT. SiatTT|C vyieivTJc IX 1 ff.: "AvSpa 8k XP1*) ••• ^ TrtcrraaGai £K TT|C kuvTov yvcujjmc 
kv TT)<TL voüaoicri ax^XeTaOai; TT. T6TTO)V T. K . dvOpürrrov XIII = VI 300, 3 ff. L). Somit können die intellektuellen Fähigkeiten des betroffenen Menschen bzw. des behandelnden Arztes als ein die Gesundheit stabilisie-render Faktor betrachtet werden. Gelingt es dem Menschen nun nicht, wofür häufig ein Versagen der in-tellektuellen Fähigkeiten ausschlaggebend ist9^, bei den ihn affizierenden äußeren Einflüssen das rechte Maß zu wahren, so hat dies für die inner-körperlichen Verhältnisse negative Folgen 9 7 ) . Es kommt zu einer Störung 
96) Vgl. TT.8.6. XLTV1 ff. Dort werden anhand eines Beispieles die negativen Folgen, die eine 
falsche Erkenntnis bei der Behandlung nach sich zieht, beschrieben. Mit dem intellektuel-
len Versagen des Arztes befaßt sich auch das 6. Kapitel von TT. voixruv I (IV 150 L). Auf 
die Bedeutung der yvtfyjj) als Fundament der ärztlichen Techne wird in TT. T6TT. T. K. SLVQ. 
46 (VI 342 L) nachdrücklich hingewiesen. 
97) Es soll hier allerdings nicht behauptet werden, daß für die hippokratischen Ärzte 
pathogene Prozesse ausschließlich auf die äußeren Faktoren „Umweit" und „Diät" (vgl. 
ir.<{>.ä. IX 11 ff.) zurückzuführen wären. Oft muß auch, wie im Falle der Epilepsie, eine 
anlagemäßige Disposition zur Krankheit hinzukommen (vgl. TT.I.V. XIII). Die Schrift TT. 
voöaüiv I macht neben den äußeren Einflüssen auch die im Körper vorhandenen 
Substanzen (Galle und Phlegma) verantwortlich (Kap. II), allerdings müssen auch diese 
Substanzen von außen durch sekundäre Faktoren affiziert werden, damit sie pathogen 
werden (Kap. II = VI 142 L). Auch die Begründung, die in TT. 8ialTT)C I Kap. VIII dafür 
gegeben wird, daß die einzelnen Elemente die Harmonie im Körper verlassen (Z. 19): 
8L6TI oi) yiWiXTKOuaiy ÖTI TTOiioixxif darf nicht zu der Ansicht fuhren, als spielten 
äußere Faktoren dabei keine Rolle: Die ganze Schrift befaßt sich mit den Einflüssen der 
Diät. 
des inneren Gleichgewichts, die Vorgänge im Körper vollziehen sich nicht mehr im Rahmen der den Organismus tragenden Ordnung, der Funktions-zusammenhang des Ganzen wird unterbrochen. Für unsere Fragestellung kommt es jetzt nicht so sehr auf die einzelnen Faktoren an, welche bei der Verursachung einer Krankheit eine Rolle spielen - es genügt festzuhalten, daß es sich dabei durchwegs um naturimmanente Faktoren handelt - , als vielmehr auf die Kriterien, nach denen ein solcher pathogener Prozeß innerhalb des Körpers von den hippokratischen Ärzten beurteilt wird. Hierbei ist in erster Linie von Bedeutung, daß der Krankheitsprozeß unter dem Aspekt einer ungeordneten Bewegung gesehen wird. Dies zeigt sich an Begriffen wie Kti/natc, Tapax^ und p.eTaßoXf|, die in den hippokrati-schen Schriften als Beschreibungskategorien für pathogene Vorgänge ver-wendet werden. So spielt der Begriff der Ktvrjatc in den Schriften TT. voiacav I und IIa sowie in IT. TraGcSu bei der Beschreibung von Krankheitsprozessen eine zentrale Rolle 9 8 5 . In Kap. 26 von TT. vofoxcov I wird beispielsweise die Entstehung der Pleuritis folgendermaßen erklärt: Wenn ein Übermaß an starken Getränken in den Körper gelangt, wird dort eine übermäßige Er-wärmung und Befeuchtung der beiden Körpersäfte Galle und Phlegma bewirkt. Diese werden dadurch in Bewegung (KeKti/njjivon/) versetzt, was wiederum dazu führt, daß der Mensch von Kälteschaudern erfaßt wird. Da die seitlichen Partien des Körpers am wenigsten von Fleisch bedeckt sind, wird hier die Kälte am meisten spürbar. Wenn die Körperseiten dann vor Frost zittern, zieht sich das Fleisch daran zusammen und verursacht Schmerzen (VI 192 L). Auch bei der Beschreibung anderer Krankheitspro-zesse ist die Bewegung der Körpersäfte das entscheidende Kriterium 9 9 5 . Besondere Erwähnung verdient hier noch die Stelle TT. xuM^>y XIII 13 (Jones). Dort begegnet der Ausdruck tdvr|atc geradezu als Synonym für Krankheit. Der Verfasser spricht an dieser Stelle davon, daß Gelbsuchter-krankungen in besonderer Häufigkeit zu bestimmten Jahreszeiten, vor-zugsweise im Sommer, aber auch im Frühjahr aufträten. Er führt dieses Phänomen darauf zurück, daß die Krankheit- er sagt dafür athnri f) Ktunatc - den Jahreszeiten am nächsten stehe, die die Gallflüssigkeit im Körper vermehren. Die Verwendung dieses Ausdruckes zeigt deutlich, daß der 
98) Zum Verhältnis von IT. TraBaiu zu TT. VO<XHW I vgl. R. Wittern, Die hippokratische Schrift 
„De morbis I", S. XCVII. Bei der Schrift .De affectionibusM handelt es sich nach Wittern 
um „die vulgarisierte Form der in Morb. I für Fachleute niedergelegten Lehre." 
99) Vgl. TT. voixjuv I Kap. 27 (VI 194, 19-23 L); 29 (198, 7 ff. L); 30 (200, 12-18 L); 34 (204, 
6 f. L); H Kap. 3 (VH 10, 7 ff. L); TT. TTotäv Kap. 10 (VI 218, 8-9 L); 11 (218, 21 L); 12 (220, 
8 f. L); 27 (240, 1-4 L); Aphor. II, 29; 48; 51. 
Krankheitsprozeß von den Ärzten unter dem Aspekt der Bewegung der im Körper vorhandenen Substanzen verstanden wird. Während aber das Wort 
Klvnaic im Hinblick auf die Art der Bewegung nicht eindeutig festgelegt ist - es kann sowohl eine Bewegung, die nach einem lenkenden Prinzip erfolgt, als auch eine Bewegung, die zu Umbruch und Unordnung fuhrt, bezeichnen - , geben uns weitere Ausdrücke, die im Zusammenhang mit Krankheitsprozessen begegnen, genaue Hinweise darauf, unter welchem Gesichtspunkt diese innerkörperliche Bewegung von den Ärzten betrach-tet wird: Als ein ungeordneter, regelloser Bewegungsprozeß, dessen Dynamik Umbruch und Erschütterung bewirkt. So ist beispielsweise in Aphor. VII 33 von einer Tapaxri loxvPt) kv TCO acüfiaTi die Rede, und der Verfasser der Schrift Tr.d.t. betont in Kap. XIV 52 ff., daß es bei der Verabreichung einer Diät, die möglichst viele verschiedene Qualitäten in sich enthalte, am wenigsten zu einem Tdpaxoc . . . T C O V du,</>l T Ö dSfia 8wauiü)i> kommen könne. Vergleichbare Stellen, an denen Formulierun-gen mit Tapaxri begegnen, finden sich im Corpus Hippocraticum in großer Zahl 1 0 0 ) . Derselbe Sachverhalt kann auch mit den Ausdrücken p.eTaßoXf), 86pußoc und aeiaru.6c bezeichnet werden 1 0 1 ) . Der Krankheitsprozeß bedeutet aber nach dem Verständnis der Ärzte nicht nur eine ungeordnete, regellose Bewegung, eine Erschütterung und Ver-wirrung der im Körper vorhandenen Substanzen, sondern auch einen Dissoziierungs- und Auflösungsvorgang. Auf diesen Aspekt, der zumindest teilweise auch in den eben genannten Begriffen impliziert ist, wird z.B. in 
TT.<J>.d. IV 7 ff. ausdrücklich hingewiesen. Die dort vorgetragene Krank-heitsdefinition enthält neben dem Kriterium des Ungleichgewichtes inner-halb der Mischung der Körpersäfte auch den Verweis auf eine Absonde-rung der einzelnen Säfte aus dieser Mischung: dXyet 8£ brav T O U T W T I 
... x^ptcrOxj kv TO> aci^iaTL Kai \rf\ K€Kpr\[ikvov ijj TOLCTL uij\iirauiv. äv&yKT) 
y d p , brav T O O T C Ü V T L X ^ L O Ö T J * a l £<f>' ktovrov CTTTJ . . . Ein entsprechendes Bild zeigt sich in Tr .d.l . XTV 38 f.: ÖTav 8£ T L TOÜTUV dTTOKpLOfj Kai a(rrö 
k<t> * kuvTov y£iT|TaL . . . und in 52 f. A n der letztgenannten Stelle ist im Zusammenhang mit der Verabreichung einer ungeeigneten Diät neben dem dadurch hervorgerufenen Tdpaxoc 
100) Vgl. TT. SialTnc XXXV 99 f.; XXXVII 30f.; XXXVIII 71 ff.; LXXXVHI 12 f; 30; TT. 4>UCXOI> 
XIV 26 ff.; 42 ff.; 47 f.; TT. T6TT. T. K. di>6. XXVIII (VI 320, 13 ff.; 322, 2 ff. L); Epid. III 
10, 7; 12, 4 ff.; TT.I.V. II 18 f. u.a. 
101) ^TaßoXfV Aphor. VII 6l; TT. 8ialTT)C XXXVIII56 ff.; TT.8.6. XXVI9 ff.; 96pußoc: -n.fyxxjuv 
XIV42f.;aelea8ai :TT. T6TT. T. K. dv8. (VI 294,6 ff. L). Als Gegenbegriff hierzu begegnet 
in TT.<f>.ä. XII 13 der Ausdruck b\LOVo£iv. 
auch von einer dTTÖKptcrtc T O>V du,<j>l T Ö aai^a Suvauloov die Rede. Eine Störung des Gleichgewichtszustandes in der Mischung der Körpersubstan-zen scheint also für die Ärzte stets mit einer Dissoziierung dieser Mischung einherzugehen: Das Gefüge der Körperbestandteile, das im Gesundheits-zustand eine stabile Einheit bildet, gerät durch die Aufhebung der Balance in eine regellose Bewegung. Dies wiederum hat zur Folge, daß sich das organische Gesamt der Mischung in seine einzelnen Bestandteile auflöst, so daß diese wieder, je einzeln für sich, in Erscheinung treten. Die funktionale Struktur, durch die die einzelnen Teile zu einem sinnvoll zusammenwirkenden Ganzen verbunden sind, ist damit durchbrochen. Daraus resultiert eine Schwächung bzw. Destruktion der Wirkkraft des Körperganzen 1 0 2 ) , was letztlich auch für die Einzelbestandteile negative Konsequenzen hat. Abschließend soll hier noch von zwei weiteren Kategorien die Rede sein, die in den Augen der Ärzte für das Wesen eines Krankheitsprozesses bestimmend sind. Die eine davon betrifft das Maß, nach dem sich die Schwere einer Krankheit bemißt. Dabei werden zwei Faktoren unterschie-den, nämlich einmal die Heftigkeit der Krankheit, die hauptsächlich nach den dabei auftretenden Schmerzen beurteilt wird, zum anderen die Krank-heitsdauer. So ist im 10. Kapitel des 3. Epidemienbuches von zwei Gat-tungen von Kranken die Rede, nämlich von solchen, die lange krank sind 
(Td u-cucpd voa£ovTec), und solchen, die an akuten Krankheiten (Td ö££d) leiden (Z. 17 f. Jones) 1 0 3 ) . Bezeichnend für die Bedeutung, die der Aspekt der zeiüichen Dauer als Bemessungskategorie eines Krankheitsprozesses für die Ärzte besitzt, ist eine Stelle wie TT. VOUJW I Kap. XXII. Darin wird die Krankheitsdauer zur Schwere der Erkrankung in Relation gesetzt: „Nachdem sich diese (= die Krankheiten) so (d.h. im Hinblick auf den Schweregrad) unterscheiden, müssen sie sich auch im Hinblick auf die Zeit u n t e r s c h e i d e n . . ( V I 184,4 ff. L). Auch sonst finden sich zahlreiche Stellen im Corpus Hippocraticum, an denen mit Ausdrücken wie xpövtoc, |aaicpo-Xpövtoc, UTIKOC, jicucpöc usw. die Bedeutung der zeitlichen Ausdehnung für die Beurteilung des Krankheitsprozesses signalisiert w i r d 1 0 4 ) . Der Zu-
102) Dies geht ex negativo aus ir.ä.l. XTV 54 ff. hervor. 
103) Ebenso Epid. III 16, 9 ff. (Jones), wo die Krankheiten nach den Maßstäben u,OKp6i> und 
6{ß unterschieden werden. 
104) Vgl. Progn. VI 9 ff.; V ü 26 ff.; 34; 36; VHI 7 f.; XII 2 ff.; 7; 9; 17 f.; XVII 13 ff.; Epid. I 2, 
11; 3, 2; 6, 16 f.; 24; 7, 5; 10, 18; 11, 7; 24, 6 ff.; 13 ff.; III 7, 4 f.; 10, 17 f.; 12, 3; 7; 13, 
9; 14, 7; u.a. (alle Zeilenangaben beziehen sich auf die Ausgabe von Jones). 
sammenhang mit dem Aspekt der zeitlichen Ausdehnung führt uns zu der zweiten Kategorie, die nach Ansicht der Mediziner für den Krankheitspro-zeß wesenüich ist, nämlich die Kategorie der Krise. Mit diesem Begriff wird derjenige Punkt im Verlaufe einer Krankheit bezeichnet, an dem sich die Entscheidung zum Besseren oder zum Schlechteren hin vollzieht 1 0 5 ) . Die Wendung zum Besseren hin erfolgt dann, wenn es dem Körper gelingt, die dissoziierten Elemente wieder in die Mischung zu integrieren und den funktionalen Zusammenhang des Organismus zu stabilisieren. In diesem Fall leitet der Zeitpunkt der Krise das Ende der Krankheit ein. So heißt es in den Praecepta XIV 15: icplatc 8k dTTÖXixjtc voboov. Es kann natürlich auch sein, daß dem Organismus die Wiederherstellung seiner gestörten Ordnung nicht mehr gelingt, wenn nämlich die destabilisierenden Kräfte stärker sind als die stabilisierenden, so daß er schließlich dem Krankheits-prozeß erliegt. Die verschiedenen Möglichkeiten, die sich von der Krise aus entwickeln können, beschreibt gut die Stelle TT. Tra8ü)i> VIII (VI 216, 4 f. L): 
KptveaOat &k kvriv kv TOLC VO&TOIC, brav aö£coin-at al VQWJOI f\ 
f i a p a l v w T a t f\ iieTaTrlTrracriv kc ?Tepoi> v ö o T p a TeXeirrakrtv. Uns soll es hier genügen festzuhalten, daß mit dem Begriff Kptatc l o 6 ) für die Mediziner ein Wendepunkt im Krankheitsprozeß bezeichnet wird, von dem der weitere Verlauf entscheidend abhängt. Ausschlaggebend für die Richtung, die die Wendung nimmt, ist dabei das Kräfteverhältnis zwischen den stabilisierenden und destabilisierenden Komponenten im Körper. Mit dieser Bestimmung der für die Vorstellung der Mediziner vom Gesund-heits- bzw. Krankheitsprozeß wesenüichen Kategorien ist nunmehr die Voraussetzung gegeben, die Kriterien, nach denen sich für Thukydides die von ihm dargestellten historischen Prozesse definieren, vergleichend zu untersuchen. 
b) Die Betrachtung historisch-politischer Vorgänge bei Thukydides Auch bei den historisch-politischen Vorgängen, die Thukydides be-schreibt, können wir zwischen solchen unterscheiden, die sich in Überein-stimmung mit den funktionellen Erfordernissen staaüich-politischer Kör-perschaften vollziehen, und solchen, die sich nicht in diesen Rahmen 
105) Vgl. hierzu auch Hippocrates, ed. W.H.S. Jones, Vol. I, General Introduction, S. LII f. 
106) Zu diesem Begriff vgl. TT.d.l. XDC 44; Progn. XX 39 f.; Epid. 126,13 ff.; TT. KptaW XXXIV. 
einfügen, vielmehr die innere Ordnung dieser Körperschaften durchbre-chen und das sinnvolle Zusammenwirken der einzelnen Teile stören. Von Prozessen der erstgenannten Art ist bei ihm, abgesehen von dem Idealbild, das im Epitaphios von den staatlichen Beziehungen nach innen wie nach außen gezeichnet wird, und einigen exemplarischen Äußerungen (z.B. I 18,1 über Lakedaimon; II 65,7 über Perikles1 Politik; VIII 97,2 über die Ver-fassung des Theramenes) relativ selten die Rede, da es ihm weit mehr auf den zweiten Aspekt ankommt. Wir können aber gleichsam ex negativo aus zahlreichen Aussagen, die die gegen die funktionelle Ordnung politischer Gebilde verstoßenden Vorgänge betreffen, Rückschlüsse ziehen auf die Kategorien, nach denen sich Prozesse, die im Einklang mit der funktiona-len Struktur solcher Körperschaften stehen, definieren, so daß sich auch davon ein klares Bi ld gewinnen läßt Für uns stellt sich hier die Frage, ob zwischen der thukydideischen Betrachtungsweise historisch-politischer Prozesse und der Vorstellung der Medizin von Gesundheits- bzw. Krank-heitsvorgängen strukturelle Bezüge bestehen. Entsprechend der Unter-scheidung, die wir in dem Abschnitt über organismische Vorstellungen in Anwendung auf staatlich-politische Gebilde zwischen der einzelnen Polis und dem größeren Verbund der gemeingriechischen Staatenwelt getroffen haben, müssen wir auch hier differenzieren zwischen Vorgängen, die sich innerhalb der Einheit der Polis, und solchen, die sich zwischen den einzelnen Poleis, d.h. im Rahmen eines größeren griechischen K O I V Ö V abspielen. Zunächst wollen wir uns mit den Phänomenen, die sich inner-halb der Einzelpolis vollziehen, beschäftigen, da hierbei die Wesenszüge, die eine Verbindung mit medizinischen Vorstellungen nahelegen, beson-ders deutlich hervortreten 1 0 7 ) . 
a) Die historisch-politischen Prozesse innerhalb der Polis Der Zustand der Wohlgeordnetheit im Staat zeichnet sich, wie wir bei der Behandlung organismischer Vorstellungen im politischen Denken des Thukydides gesehen haben, dadurch aus, daß sich die einzelnen Glieder, 
107) Ein Grund hierfür mag auch darin liegen, daß im Denken der Griechen die Beziehungen 
des einzelnen zu seiner Polis wesentlich intensiver waren als die zu einem Staatenbund 
oder zu einem gesamt griechischen KOivöv. Die Polis verkörperte die ideale politische 
Einheit. Vgl. dazu H. Strasburger, Der Einzelne und die Gemeinschaft, a.a.O., S. 424 f. 
H. Stier, Grundlagen, S. 107-178. 
aus denen sich das Ganze konstituiert, zueinander in einem ausgewoge-nen Verhältnis befinden. Dieser Sachverhalt wird mit Ausdrücken wie tCTOvouiloeai (VI 38, 5), laoumpeii/ (VI 39, 1), TOCTIV T Ö loov (II 37, 1) usw. bezeichnet 1 0 8 ) , die besagen, daß jeder einzelne Bürger gleichen Anteil am Staate hat. Daneben begegnen auch Formulierungen, in denen der Gedanke ausgesprochen wird, daß alle Elemente im Staat zu einer gleich-förmigen Mischung, in der sich die Gegensätze aufheben, vereint sein sollen (VI 18, 6: £iryicpa9£i>; VIII 97, 2: p.6Tpta . . . ftiyicpaaic). Damit wird auf die verschiedenen Interessenlagen sowie auf die unterschiedliche Brauchbarkeit der einzelnen Bürger für den Staat angespielt. E>er letztge-nannte Punkt der Brauchbarkeit (vgl. II 40, 2) zeigt uns, daß es in einem wohlgeordneten Staatswesen aber nicht nur auf das Verhältnis der ein-zelnen Bürger zueinander ankommt, sondern auch auf das Verhältnis des einzelnen zum Staatsganzen. Hier stellt sich die Forderung, daß der einzelne seine individuellen Interessen dem allgemeinen Interesse unter-ordnen muß. Das Gesamt des Staates kann nur funktionieren, wenn die einzelnen Teile sich in die funktionale Ordnung des Ganzen einfügen. Die Subordination des Individualinteresses unter das Interesse des Staates umfaßt auch die Bereitschaft zu großen persönlichen Opfern, unter Umständen zur Hingabe des eigenen Lebens im Kampf für die Vaterstadt (II 41, 5; 43, 1). Ihre Begründung findet diese Forderung in dem utilitären Gedanken, daß die Polis zum Wohlergehen des einzelnen weit mehr beitrage als dies der einzelne jemals für sich könnte Ol 60, 2). Wenn daher die Existenz des Staates bedroht sei, sei zugleich auch die Existenz des einzelnen in Frage gestellt (II 60, 3). Umgekehrt resultiert aus der Einordnung der einzelnen Bürger in den funktionellen Zusammenhang des Ganzen und aus ihrem vereinten Fest-halten am Gemeinwohl ein Zustand außenpolitischer Stärke 0 18, 1; II 41, 2), der wiederum dem einzelnen zugute kommt. Als regulatives Element, das die Ordnung innerhalb dieses Systems stabilisiert und aufrecht erhält, fungieren dabei legislative Maßnahmen. Es ist aber nicht damit getan, sol-che Maßnahmen (in sinnvoller Weise) zu erlassen, es muß hinzukommen, daß sie von den Bürgern auch befolgt werden. Erst aus der Verbindung dieser beiden Aspekte ergibt sich die rechte Ordnung im Staat. Dies geht etwa aus I 18, 1 hervor, w o Thukydides über den Staat der Lakedämonier sagt: „Denn Lakedämon, das nach der Ansiedlung der auch jetzt noch dort 
108) Für weiterer Belegmaterial vgl. E.A. Beunt, Lexicon Thucydideum, Vol. n, S. 16 ff., s.v. 
taoc. 
wohnhaften Dotier unseres Wissens am längsten von allen Städten unter Parteiungen 2x1 leiden hatte, gelangte doch am frühesten zu einer inneren gesetzlichen Ordnung . . . " Das Wort ctivouitv, das Thukydides hier gebraucht, ist nun weder ein euphemistischer Ausdruck für ein oligarchi-sches System 1 0 5 0 noch besagt es, daß die Gesetze in diesem Staat gut ge-wesen seien, sondern es dient als Bezeichnung für einen Zustand im Staat, in dem die Bürger den Gesetzen Folge leisten 1 1 0 ) . Im Zusammenhang unserer Untersuchung ist dabei von großer Wichtigkeit, daß das Sich-Ein-fügen in die staatliche Ordnung, das sich hauptsächlich im Gehorsam gegenüber den Gesetzen zeigt, weniger auf den gesetzlichen Zwang zu-rückgeführt w i r d - Thukydides läßtDiodotos die Erkenntnis aussprechen, daß die menschliche Natur durch keine noch so schlimme Strafe von Ge-setzesverstößen abgehalten werden könne (III 45, 3; 45, 7) - , als vielmehr auf einen geistig-intellektuellen Akt. Diesen Aspekt läßt das Urteil des Thukydides über die Insel Chios erkennen, in dem er auch auf das Staatsleben der Lakedämonier in dem eben angegebenen Sinn Bezug nimmt (VIII24, 4): „Die Chier waren nämlich nach den Lakedämoniern die einzigen, soweit ich erfuhr, die sich im Glück befanden und zugleich maß-volle Besonnenheit bewahrten (j)töai\L6vr)o&v re ä\ia Kai £ato<J>p6i/r|(7av), und je mehr ihre Stadt an Größe gewann, umso mehr festigten sie deren Ordnung" (£KOCJ|JLOWTO £x u P^Tepov). Wir können dieser Passage zweierlei entnehmen: a) Wie die Formulierung mit Te &[ia Kai . . . zeigt, schließen sich 
ei)8ai\xoveiv und awfrpovfiv nach Ansicht des Thukydides normaler-weise gegenseitig aus. Gerade am Beispiel Athens konnte der Histori-ker immer wieder sehen, wie Glück und Wohlstand die politische Urteilskraft trübten. b) 2axj>poa(>vT| ist diejenige Eigenschaft, die es einer Polis ermöglicht, politische Fehler zu vermeiden 1 1 0 und sich dadurch Wohlstand und Erfolg zu sichern. Bei der aü)<J)poaivT|, die hier als Voraussetzung für ein erfolgreiches Ge-deihen des Staates auftritt, handelt es sich nach dem Verständnis des Thukydides nicht so sehr um eine ethisch-moralische, als vielmehr um eine 
109) Vgl. Großmann, Schlagwörter, S. 31; Barnard, Stasis in Thucydides, S. 244. 
110) Vgl. A. Andrewes, zitiert bei A.W. Gomme, Commentary I, zur Stelle I 18, 1: JEvvovAa 
is a condition of the State in which Citizens obey the law, not a condition of the State 
in which the laws are good." 
111) In VIII 24, 6 bezeichnet Thukydides die Politik der Chier gegenüber Athen als 
HCTpic&TaTa. 
intellektuelle Qualität. Diese Auffassung wird auch durch die Stelle III 82, 4 belegt, w o das Wort in gleicher Verwendungsweise begegnet und in enger Verbindung mit Begriffen wie T Ö fuveTÖv, TTpouxi(hfc undXoyiau.6c steht 1 1 2 ) . Auf die Rolle intellektueller Faktoren als Voraussetzung für das richtige Handeln der Bürger zum Wohle des Staates weist auch der Epi-taphios verschiedentlich hin (II 40, 3; 43, 1: yiyvcxXJKovn-ec T A 8 £ O V T C 0 . Erwähnt sei hier noch die Bedeutung von Begriffen wie ftfvecjic und 
yvcuuxi, mit denen Thukydides die oberste Tugend eines Staatsmannes, um im Sinne des Gemeinwohls die richtigen Entscheidungen treffen zu können, kennzeichnet (I 79, 2 Archidamos; 1138, 2 f. Themistokles; II 15, 2 Theseus; II 34, 6; II 65, 8 Perikles; IV 81, 2 Brasidas; VI 54, 5 Pisistratiden; VI 72, 2 Hermokrates; VIII 27, 5 Phrynichos; VIII 68, 4 Führer der 400). Dieser Zustand staatlicher Wohlgeordnetheit, in dem alle historisch-poli-tischen Prozesse im Rahmen der Erfordernisse des Gemeinwohls, gelenkt von den regulativen Kräften des Intellektes, ablaufen, definiert sich für Thukydides nach den Kategorien der Stabilität und Kontinuität sowie der politischen Eintracht: Er verwendet dafür die Begriffe Tjauxta, 'hvvx&Cew (z.B. II 22,1; VI 38,3; VIII48,3; 66,2; 70,1; 71,1; 92,3; 92,8; 93,2), euvoula, eivouitaflai (nur in 118, 1), öu,6voia, b\iovo£iv (nur VIII75, 2; 93, 3) und KaTaXXdaaeaGat (IV 6 l , 2 ) 1 1 3 ) . In I 18, 1 betont er den Aspekt der Kontinuität, wenn er an den Lakedämoniern rühmt, daß sie seit 400 Jahren dieselbe Verfassung in Gebrauch haben 1 1 4 ) . Die genannten Kategorien entsprechen genau dem Bild, das wir im Bereich der Medizin im Hinblick auf die Gesundheitsvorgänge feststellen konnten. U m diesen Zusammen-hang zu verdeutlichen, wollen wir uns jetzt den Vorgängen zuwenden, die nicht in Entsprechung zu den Erfordernissen, von denen die ordnungsge-mäße Funktion des Staatswesens abhängt, verlaufen, sondern den Zustand der Wohlgeordnetheit im Staat durchbrechen. Dabei geht es in erster Linie 
112) Die Verbindung von cntypü*' und £ weröc als Qu alitäten eines Staatsmannes findet s ich 
auch bei Archidamos (I 79, 2). Die Gegner des Kleon bezeichnet Thukydides ebenfalls 
als cn&<J>poi>ec (TV* 28, 5). Zur Deutung des Otofoov bei Thukydides im geistig-
intellektuellen Sinne vgl. M.A. Barnard, a.a.O., S. 123 ff. Anders A.W. Gomme, 
Commentary II, S. 376, der diesen Begriff moralisch versteht. 
113) Die ersten beiden dieser vier Begriffe beziehen sich auf die Beschreibung von Ruhe und 
Stabilität auf der die politische Körperschaft als Ganzes betreffenden Ebene, während 
die beiden letzteren die Harmonie und Versöhnung auf der individuellen Ebene 
beschreiben. Vgl. auch M.A. Barnard, a.a.O., S. 55. 
114) Vgl. dazu auch VI 18, 7: „ . . . daß die Menschen am sichersten wohnen, die bei der 
Gestaltung ihrer Politik am wenigsten von ihren überlieferten Sitten und Gesetzen, auch 
wenn diese etwas schlechter sind, abgehen." 
um das Phänomen der Stasis, dem Thukydides in seiner Darstellung breiten Raum einräumt 1 1 5 ) . Es lassen sich 26 Fälle feststellen, in denen der Historiker ausdrücklich von Stasis spricht. Dabei unterscheidet sich der Gebrauch dieses Wortes bei ihm erheblich von der Verwendungsweise, in der das Wort in der älteren griechischen Literatur begegnet. Während Stasis dort zunächst ein breites Spektrum von Bedeutungen entwickelt - es be-zeichnet ursprünglich den „Stillstand"1 1 6 ), dann auch die „Stellung", die „Lage", den „Stand" 1 1 7 0 , bezieht sich weiterhin auf die Menschen, die ge-meinschaftlich in einer „Position" stehen, also auf eine Gruppe oder Par-tei, und gelangt von hier aus schließlich dazu, den Zustand der Auseinan-dersetzung, in dem sich verschiedene Parteien miteinander befinden, die Zwietracht, die Uneinigkeit zu benennen 1 1 *, wobei sich die Bedeutung weiterhin auf die bürgerliche Zwietracht oder den Bürgerkrieg verengt, ohne daß aber notwendigerweise die Anwendung von Gewalt in dem Begriff involviert w ä r e 1 1 9 ) - , verwendet Thukydides das Wort in einer sehr präzisen Weise für ein ganz spezifisches Phänomen innerhalb der histo-risch-politischen Prozesse 1 2 0 ) . Folgende Gemeinsamkeiten lassen sich in allen Fällen, in denen Thukydides von Stasis spricht, feststellen 1 2 0: a) Stasis betrifft ein Phänomen, das sich an der Polis zeigt. A n allen Stellen, an denen Thukydides ausdrücklich von Stasis spricht, handelt es sich um eine Spaltung innerhalb der Polisgemeinschaft1 2 2 ). V o n Bedeutung ist weiterhin, daß das Phänomen der Stasis für Thukydides ganz auf die hellenische Welt begrenzt ist. Bei vergleichbaren Ereignissen aus der Barbarenwelt, wie z.B. bei dem Machtkampf in der makedonischen Dynastie zwischen Perdikkas und seinem Bruder Philipp 0 57, 2-3) 
115) Zu den folgenden Ausführungen vgl. M.A. Barnard, Stasis in Thucydides, passim. 
116) Vgl. Heraklit A 6; Aesch. Eum. 36. 
117) Vgl. Herodot II 26, 2; DC 21, 2; 48, 2; Aristoph. Plutos 954; Ritter 527. 
118) In dieser Bedeutung erstmals bei Alkaios, frg. 18 (Bergk) sowie bei Solon 4,19 (Bergk). 
Ein genaues Äquivalent zu dieser Bedeutung findet sich bereits in der Ilias (16), das Won 
crrdoiC kommt aber bei Homer und Hesiod noch nicht vor. 
119) Vgl. Her. VIII 79, 3- Mit 15 Belegen verwendet Herodot das Wort am häufigsten vor 
Thukydides. Ungefähr an 2/3 der Stellen hat es die Bedeutung „Zwietracht", „Streit", 
„Bürgerkrieg". Je zweimal kommt es als „Lage" (von Nord und Süd) sowie als „Stellung" 
(in der Schlacht) vor, einmal als „Partei". Vgl. J.E. Powell, A Lexicon to Herodotus, S. 
336. 
120) Vgl. Barnard, a.a.O., S. 56. 
121) Zum folgenden vgl. auch die Ausführungen bei Bamard, a.a.O., S. 38 ff. 
122) Eine Ausnahme bildet dabei die Stelle IV 6l , 1. Dort bezeichnet Hermokrates den Krieg 
unter den sizilischen Städten als Stasis. 
oder der Rivalität zwischen Tissaphernes und Pharnabazos (VIII 6, 1), spricht er nicht von Stasis. b) Charakteristisch für Stasis ist, daß sie sich auf einen Konflikt zwischen den Bürgern einer Stadt, also zwischen den das Gemeinwesen konsti-tuierenden Individuen, bezieht. Daher werden auch die Helotenauf-stände gegen die Lakedämonier, von denen bei Thukydides mehrfach die Rede ist (I 101-102; IV 41, 3; 55, 1; 80, 2-4; V 14, 3; VII 26, 2), nicht als orderte bezeichnet, sondern als Tr6Xe|ioc (I 101, 3; 102, 1) oder eTTavdcTTaatc (II 27, 2; IV 56, 2). c) Das wesentliche Kennzeichen der Stasis besteht in einer Spaltung (III 82, 1: 8ta(f>opcov oiaciv kKaaraxov..., 83, 1: dirtTeTdxöcu) und Dis-soziierung der Bürgerschaft (VIII96,4 . . . 8t£(mr|C7av &v ?*rt fiaXXov TT)V TröXtv) über eine wichtige, das gemeinsame Wohl betreffende Streit-frage1 2^. Diese Spaltung geht einher mit einer Störung des Gleichge-wichtszustandes im Staat. Im Unterschied zu der ausgewogenen Ba-lance, die in einer wohlgeordneten Polisgemeinschaft herrscht, in der die einzelnen Bürger sich als gleichberechtigte Mitglieder eines sie um-fassenden Ganzen verstehen Ol 37, 1) und kooperativ zu dessen Wohl tätig sind (II 40, 2), zeigt sich der Staat während der Stasis in einem Zustand, in dem jeder danach strebt, die anderen zu überwältigen und selbst der Erste zu sein, also in einem Zustand des Ungleichgewichtes, der von dem jeweils Stärksten beherrscht wird (III 82, 8; VIII 89, 3) 1 2 9 ) . 
123) Meist handelt es sich um die Frage, welche Gruppe die Macht im Staat innehaben soll 
oder mit welcher auswärtigen Macht man sich verbünden soll. 
129) Gerade an der Person des Alkibiades veranschaulicht Thukydides diese Symptome. 
Alkibiades gilt ihm als nichtintegriertes, dissoziiertes Element im Staat (VI 15, 2): . . . £c 
TäXXa 8id<t>opoc Td iroXtTiKd . . . Seine aufwendige Lebensfühnjng, die ihn von seinen 
Mitbürgern unterscheidet, erregt großen Unwillen, so daß man ihn sogar des Strebens 
nach der Tyrannis verdächtigt (15, 5-4). Die Gleichheit der Bürger im Staat lehnt er 
ausdrücklich ab (16, 4). Daß Alkibiades nur seine eigennützigen Interessen verfolgt, 
wird von Thukydides an vielen Stellen betont (VI 12, 2: Td kavrov \LOVOV OKOITÜ>I> . . . 
15, 2-3; 16,2; 89, 2; VIII46,1-2; 47,1; 48,4; 81, 2; 82, 3). Die Bindung an seine Vaterstadt 
hat für ihn nur solange Gültigkeit, als er in ihr seinen egoistischen Zielen nachgehen 
kann (VI 92, 4). Um seine Rückkehr nach Athen zu ermöglichen, schreckt er auch nicht 
vor einem Umsturz der bestehenden Staatsordnung zurück (VTII 48, 4): f\ ÖT(p Tp6rnp 
£K TOU TTapoiroc KOOJJLOU TT)V IT6XII> u^TaoTfVxac ... KdTeiai. Auch wenn er einmal 
wie im Falle des von der demokratischen Flotte Athens geplanten Angriffs auf Athen 
seiner Vaterstadt einen großen Dienst erweist (VIII 86,4ff.), so kann doch kein Zweifel 
darüber bestehen, daß dies nur aus egoistischen Motiven erfolgt ist: In VIII 47, 1 wird 
berichtet, daß Alkibiades sogar den Untergang seiner Vaterstadt in Kauf nehmen will, 
um dadurch seine Rückkehr ermöglichen zu können (vgl. auch VIII 81, 2). Der Dienst, 
Stasis durchbricht somit das normale politische Leben der Stadt, in dem das Verhältnis der Bürger zueinander durch Rechtsbestimmungen, die für jeden die gleiche Verbindlichkeit haben, geregelt ist (II 37,1; 37, 3), in dem die Bürger ihre individuellen Interessen, soweit es erforderlich ist, dem Gemeinwohl unterordnen und so nach funktionalen Gesichts-punkten in dem Polisganzen zusammenwirken. Symptomatisch für die Durchbrechung und Auflösung der funktionalen Struktur der Polis während der Stasis sind daher die Aufhebung jeglicher Rechts- und Vertrauensverhältnisse zwischen den einzelnen Polisbürgern sowie die Überordnung der egoistischen Interessen von Parteien oder von ein-zelnen über die Interessen der Stadt. V o n dem Ausfall von Rechtsbe-ziehungen und Vertrauensverhältnissen ist mehrfach in den Kapiteln III 82-83, in denen Thukydides die Symptome der Stasis eingehend ana-lysiert, die Rede, so in 82, 6: ob ydp \ierä rav Keiuiixov vöuxov .. . Kai Tdc kc (7<{>dc airrofcc Trtoreic ob TCJ> Betty v6\u$ ... kfcparüvomo. 82, 7:Td KaXüic X£y6u,eva . . . Kai ftpKOi . . . obK kx^mw dXXoOev 8bva\iiv. 83, ltd-ntaTcoc. 83, 2: . . . oCrre X6yoc kxvpbz obre öpKoc <<>oßep6c . . . (Vgl. auch 135, 5; III 12, 1; V i n 66, 5; 73, 3. Das gleiche Phänomen zeigt sich auch während der Pest in Athen: II 52, 3-4; 53, 1; 54, 1.) Auf die Perversion der politischen Gesinnung, die sich in der Überord-nung der Eigeninteressen über die Belange der Stadt zeigt, weist er ebenfalls nachdrücklich hin. So wird in III 82, 8 von den führenden Männern in der Stadt gesagt: Td \ikv Koivd X6yc*> GepaireOoi/Tec l0Xa 
den Alkibiades in VIII86,4 ff. seiner Heimatstadt erweist, kommt nur dadurch zustande, 
daß sich in diesem Fall sein egoistisches Interesse mit dem allgemeinen Interesse der 
Polis berührt, während diese beiden Komponenten ansonsten getrennt sind. Die Person 
des Alkibiades bewirkt im Staat einen Dissoziierungsprozeß, der nach Thukydides 
hauptverantwortlich für den Untergang Athens ist (VI 15,3-4). Hierher gehört auch das 
Urteil des Historikers über die Nachfolger des Perikles (II 65, 7-12): Er weist dort auf 
die t8im (jHXcmpiai Kai T8ia Kkp&i) hin (65,7), die für diese Männer bei der Lenkung 
der Geschicke des Staates bestimmend sind: Sie weichen von der Politik des Perikles, 
der den Staat möglichst keinen Umwälzungen und Erschütterungen aussetzen wollte 
(fyjvxdCoi/Tac 65, 7), ab, verfolgen aus eigennützigen Motiven ehrgeizige Projekte, die 
im Falle eines Fehlschlages dem Staat überaus schaden (65, 7), jeder trachtet danach, 
der Erste zu sein (65,10). Das Eindringen solcher auf die eigene Person gerichteten Be-
strebungen in den Bereich der Politik hat eine „Verwirrung" innerhalb des Staates über 
die Belange der Polis zur Folge (65, 11: T d TTCpl Tfji> ir6Xti> npürrov kv dXXr^ Xoic 
^Tapdx&ncrav). Auch hier sieht Thukydides einen Dissoziierungsvorgang wirksam, der 
letztendlich zum Untergang des Staates und der in ihm stehenden Individuen führt (65, 
12: a(rrol kv <7<f>lcn KaTd Tdc tßlac 8ia<j>opdc TTepitreaöirec ko4>6Xr\/aav.). 
^TroLOiivn"o... In der gleichen Passage heißt es weiterhin, daß die poli-tischen Führer ihrem persönlichen Ehrgeiz, mit dem jeder den anderen 
zu überwältigen suchte, keine Grenze setzten durch das Recht ( T Ö StKcuov) oder das Wohl der Stadt ( T Ö rq rröXet £tyi<{>opoi/). In der Be-schreibung der athenischen Revolution der Vierhundert des Jahres 411 wird derselbe Sachverhalt betont: Obwohl die Mitglieder des neuen oligarchischen Regimes dessen Einrichtung nach außen hin mit der Rettung des Staates zu motivieren suchen (VIII 72), hat doch jeder der Beteiligten von Anfang an nur die Befriedigung seiner eigennützigen Wünsche im Sinne (VIII63, 4: „ . . .daß sie die Lasten jetzt nicht mehr für andere, sondern für sich selbst trügen"). In VIII 89, 3 verweist Thu-kydides auf die I8ta <f>tXoTtuia, deren Auswirkungen sich vor allem darin zeigen, daß die Mitglieder dieses Regimes sich nicht an die nach außen propagierte Gleichberechtigung, in der sie zur Rettung des Staates zusammenwirken wollten, halten, sondern jeder glaubt, den übrigen überlegen zu sein (oix ÖTTcocIaot, AXA& Kai irökb Trparroc cu/röc ^Kacrroc elvat), und, als der weitere Bestand der Oligarchie gefährdet erscheint, jeder danach strebt, selbst der erste Anführer des Demos zu werden 1 3 0 ) . Als die Bedrohung des Regimes durch die demokratische Gegenpartei immer mehr anwächst, schicken die Oligarchen nach Sparta, u m Frieden ohne Vorbedingungen zu machen (VLII90, 2), ja sie haben sogar die Absicht, die Feinde durch Verrat in die Stadt zu lassen: Sie wollen lieber die Stadt den Landesfeinden preisgeben als selbst dem Demos in die Hände fallen (VIII 91, 3). Damit ist offenbar, daß ihnen das persönliche Wohlergehen weit über das der Stadt geht. Aber auch auf der demokratischen Gegenseite sieht es nicht anders aus (VIII 73 ff.): Als die Nachricht von der oligarchischen Verfassungsänderung die demokratische Flotte in Samos erreicht, fassen die radikalen Demokra-ten sogleich den Plan, gegen die Oligarchie in Athen auszulaufen, auch auf die Gefahr hin, das Wohl des Staates aufs Spiel zu setzen. Die pelo-ponnesische Flotte in Milet lauert nämlich nur auf eine günstige Ge-legenheit, um gegen Athen einen vernichtenden Schlag führen zu können (VIII 75, 1-3). Auf beiden Seiten steht also die Durchsetzung parteiischer Interessen im Vordergrund - in VIII 76, 1 wird das Motiv 
130) Vgl. dazu die Termini, die die Medizin für die Desintegration der Körperelemente ge-
braucht: duoKpli'eolkii, k$ £Ü)UTOU ytyveoflcu (tr.d.l. XTV 37 f.); \Blr\v Suuau.Lv 
diroSdKi/uoeai (ir.d.l. XIX 54); x^C^ai (tr.cfr.d. ™ 7 ff.); ^XcttrcLv (rr.^.d. VII 54); 
Qarepov dartpov troXu Trpo££ei Kai TÖ laxup6Tepoi> TOU do0ei>ecrT£pou (ir.(f>.d. HI 
9 ff.). 
der <J>iXovtKta genannt-, die mehrfach ausgesprochene Mahnung, das Staatswesen zu retten, erfolgt nur aus dem jeweiligen Eigeninteresse der Parteien (vgl. III 80, 1; VIII 89, 3; 92, 8; 93, 2-3). d) Aus dieser Spaltung der Bürgerschaft, die das Gleichgewicht im Staat zerstört und das kontrollierte Zusammenwirken der Individuen zum Wohle des Polisganzen unmöglich macht, ergibt sich weiterhin eine Schwächung der Macht des Staates nach außen. Daher gefährdet Stasis die Existenz des Polisganzen 1 3 1 ) . Diese Verbindung von Stasis mit äußerer Schwäche zeigt sich etwa in VIII96, 2. Dort wird die Niederlage bei Eretria, die für Athen einen schwereren Schlag als die siziiische Katastrophe bedeutete, da hierdurch die Insel Euböa, die eine der wich-tigsten Stützen des attischen Imperiums bildete, verlorenging, der Stasis in Athen angelastet: Die Unordnung in der Stadt greift auf die Flotten-besatzung über, dies hat die militärische Niederlage zur Folge (95, 2-4). Derselbe Zusammenhang zwischen Stasis und äußerer Schwäche wird bei Thukydides auch an zahlreichen anderen Beispielen hervorgeho-ben, so an den Ereignissen aus der frühgriechischen Geschichte (I 2, 4, mit den Gegenbeispielen von Athen, das zu Größe und Macht gelangte, weil es frei von Stasis blieb (I 2, 6), und Lakedaimon nach der Verfas-sungsreform 0 1 8 , 1), im Falle von Epidamnos (I 24, 3-4), Böotien (III 
62, 5; IV 92, 6), Kerkyra (III 77, 1-3), Rhegium (IV 1, 3), Sizilien (IV 6 l , 1; VI 17, 3-4), Megara (IV 66, 1; 71, 1), Mende (IV 130, 1), Messene (V 5, 1), Thurioi und Metapont (VII 57, 11) 1 3 2 ) . e) Stasis ist ein Prozeß, der eine eigene Dynamik entwickelt und sich einer kontrollierten Steuerung weitgehend entzieht. Die Handlungen der einen Seite haben auf der Gegenseite immer noch größere Reaktionen zur Folge, so daß sich eine beständige Eskalation des Konfliktes ergibt (III 82,8). Dieser Kreislauf von Aktion und daraus resultierender jeweils noch größerer Reaktion entwickelt eine Zwangsläufigkeit, die zu durchbrechen mit zunehmender Dauer der Stasis immer weniger mög-lich erscheint. Es gilt nicht mehr, sich vor Anschlägen der gegnerischen Partei zu schützen, sondern den Gegnern selbst mit Anschlägen zu-vorzukommen. Rache und Aggression werden zum bloßen Selbst-zweck (III 82, 4-7). Thukydides bezieht sich auf diese Eigendynamik der Stasis, wenn er in III 83, 2 sagt, kein Wort sei unumstößlich, kein 
131) Vgl. dazu Vin 86, 7 sowie auch III 37 ff., wo die Gefahr, die sich aus eigensüchtigem 
politischen Wettstreit für die Stadt ergibt, betont wird: III 37, 4; 37, 5; 38, 3; 38, 4. 
132) Vgl. Barnard, a.a.O., S. 53. 
Eid fürchterlich genug gewesen, um den Konflikt zu schlichten. Und auch im Falle der Stasis in Kerkyra sehen wir, wie dieser Prozeß un-aufhaltsam bis zu seinem Ende, das mit der gänzlichen Vernichtung einer der beiden in den Konflikt verwickelten Parteien erreicht ist, ab-läuft. Vielfach vermögen nur von außen kommende Ereignisse, wie z.B. die Intervention einer auswärtigen Macht oder, wie im Falle der athenischen Revolution von 411, die Bedrohung der Existenz der Polis durch den Landesfeind, dem Stasisgeschehen vorzeitig ein Ende zu set-zen (vgl. III 34, 1-4 Kolophon; IV 130, 5-7 Mende; 1116-117 Samos; V 84, 1 Argos; VIII 21; 73, 4-6 Samos). Aber auch in der Abfolge der einzelnen Stasisfälle liegt für Thukydides eine Zwangsläufigkeit begründet, die den prozessualen Charakter des Stasisphänomens unterstreicht. Nachdem zu Beginn des Krieges einzel-ne Fälle von Stasis aufgetreten sind, greift diese Erscheinung mit zu-nehmender Kriegsdauer immer mehr um sich, wobei neben der quan-titativen auch eine qualitative Steigerung, nämlich im Hinblick auf die Intensität der Auseinandersetzung und den Grad der dabei vorkom-menden Grausamkeiten, zu verzeichnen ist. Ursache für diese Eskala-tion sind die jeweils vorhergegangenen Fälle von Stasis, deren Kennt-nis bei den späterhin von diesem Phänomen Betroffenen dazu beiträgt, die psychologische Hemmschwelle immer weiter herabzusetzen, so daß Stasis immer leichter ausbrechen kann, sowie daß man danach strebt, die vorangegangenen Beispiele von Stasis durch die Erfindung neuer Scheußlichkeiten zu überbieten (III 82, 3). Nicht zuletzt trägt zu dem Prozeßcharakter des Stasisgeschehens bei, daß die thukydideische Darstellung den abstrakten Eindruck vermittelt, als werde von diesem Phänomen jeweils der Staat in seiner Gesamtheit als ein in sich geschlossener Körper oder ein großer Teil desselben erfaßt. Dieser Eindruck wird vor allem dadurch hervorgerufen, daß in den meisten der beschriebenen Fälle die beteiligten Personen anonym bleiben 1 3 3 ) , und statt dessen nur größere Gruppierungen innerhalb des Staatsganzen als Handlungsträger auftreten. Im Gegensatz hierzu wer-den bei Herodot die Anfuhrer immer namentlich benannt, die verschie-denen Parteien mit den jeweiligen Führern identifiziert. Die Abstraktion bei Thukydides kann sogar soweit gehen, daß die Streitfragen selbst, 
133) Ausnahmen hiervon bilden die Kerkyraepisode, bei der ein Peithias auftaucht, sowie 
die Revolution der Vierhundert von 411, bei der die Namen der Anführer genannt 
werden. Vgl. dazu Barnard, a.a.O., S. 41. 
die die Stasis auslösen, völlig in den Hintergrund treten: Für ihn ist einzig maßgebend, daß Stasis eine innere Spaltung der Polis bedeutet, und daß diese Spaltung bestimmte Auswirkungen auf die Politik des Staates h a t l M ) . Die genannten Punkte, die wir als charakteristisch für die Behandlung von Stasis bei Thukydides feststellen konnten, legen es nahe, dieses Phänomen zu dem Krankheitsprozeß im Organismus, wie wir ihn bei den hippokra-tischen Ärzten kennenlernten, in Beziehung zu setzen. Auf diese Verbin-dung deuten weiterhin die Kategorien, nach denen sich für Thukydides das Wesen der Stasis definiert: Wie die Ärzte den Krankheitsprozeß als unge-ordnete Bewegung, als Aufruhr und Erschütterung innerhalb des körper-lichen Organismus verstehen, so begreift auch Thukydides das Stasisphä-nomen im dynamisch-kinetischen Sinne als eine Durchbrechung der funk-tionalen Ordnung der Polis. U m diesen Sachverhalt zu beschreiben, ver-wendet er dieselben Begriffe, die uns schon im Zusammenhang mit der medizinischen Krankheitsauffassung begegneten: Er gebraucht als Äquiva-lente für Stasis die Ausdrücke Ktvrjatc bzw. Ktvetcröat, so in III 75, 2; 82, 1; IV 76, 4; 89, 2; VI 36, 2; VIII48, 1; 71, 2; daneben 06pußoc bzw. Bopußeii/, s o i n I V 6 l , 2 ; 104,1; VIII71,1; 92,7; weiterhinTapaxri bzw. TapdaaeaGai, so in II 65, 11; IV 75, 1; VII 86, 4; VIII 71, 1; 79, 1 1 3 5 ) . Wie diese Begriffe zeigen, versteht Thukydides den Vorgang der Stasis in einem sachlich-mechanistischen Sinne. Dieser Aspekt ist für uns von besonderer Wichtig-keit, denn erst dadurch wird die Vergleichbarkeit des historisch-politischen Phänomens mit dem medizinisch-physiologischen Krankheitsprozeß er-möglicht 1 3^. Zur Verdeutlichung sei kurz auf die Ansicht über die Entste-hung von Stasis, die sich im griechischen Denken vor Thukydides fest-stellen läßt, hingewiesen: Für das ältere Griechentum ist das Phänomen der Stasis in erster Linie ein ethisch-moralisches Problem. Die Ursache für ihre 
134) Vgl. Bamard, a.a.O., S. 56 f. 
135) Als weitere Urnschreibungen begegnen äy&v, dyü*>tCe(79ai (III 82, 7; VI 38, 3 mit dem 
Gegenbegriff fpvx&Cw> VIII 68, 2; VTII 89, 3), olKeioc (IV 64, 5) bzw. tßioc TT6X£LIOC 
(VIII 94, 4). Es rinden sich auch längere Sätze, die das Stasisphänomen umschreiben, 
so in IV 71, 1: f| TTOXIC kv LLdxn Ka0' avTT)V ovoa. 
136) Vgl. auch C. ten Holder, AU 6, 1955, S. 10, der über die Beziehung zwischen der 
Beschreibung der Revolutionswirren in Kerkyra und der Darstellung der Pest in Athen 
bemerkt: „Der Vergleich als solcher setzt die Vergleichbarkeit tatsächlicher Z u s t ä n d i g -
keiten in den verschiedenen Sphären voraus, so daß also die Krankheit des Leibes und 
die Auflösung einer staatlichen Ordnung gleichartige Abläufe des allgemeinen Lebens 
sind auf verschiedenen Ebenen, die nur in ihrer Wertigkeit differieren." 
Entstehung wird jeweils in einem moralisch verstandenen Fehlverhalten von einzelnen Menschen, Klassen oder Gruppen gesehen. Auf diesen moralischen Aspekt weisen Begriffe wie ä<£pa8ta, ÄSIKOC v6oc, ftßpic, mit denen das Verhalten der an der Stasis Schuldigen kritisiert wird, h i n 1 3 7 ) . Der wichtigste dieser Begriffe ist der der Hybris, dem zentrale Bedeutung für die Verursachung von Stasis zugesprochen wird. Hybris gilt dabei nicht als angeborene Eigenschaft, sondern betrifft ein Fehlverhalten, das durch äußere Umstände, wie z.B. ausnehmend großes Glück und Wohlstand bedingt ist. Bei Solon und Theognis zeigt sich weiterhin, daß nicht jeder-mann für Hybris anfällig ist, sondern nur die, deren Sinn nicht gerade (dpTtoc) ist. Bei Herodot erscheint insofern eine Neuerung, als für ihn Stasis und Hybris, die im archaischen Denken eng zusammengehörten, nicht mehr notwendig miteinander verbunden sind. Statt dessen bekommen bei ihm die verfassungsmäßigen Zustände größeres Gewicht für die Enstehung von Stasis. Als eigentliche Ursache von Stasis stellt sich dabei der gegen-seitige Neid der Menschen heraus 1 3 8 ) . Dieser Zug zur Versachlichung des Problems setzt sich bei Thukydides weiter fort. Zwar begegnen bei ihm noch an einigen Stellen Ansätze zu der älteren Erklärung, wonach Wohlstand und Reichtum zu Hybris und Stasis führen, so in I 24, 3-4; 25, 4; 38, 5; VIII 24, 4; 45, 2, aber diese Beispiele sind nicht charakteristisch für Thukydides' Anschauung von Stasis1 3 9 ). Da-von abgesehen enthält sich Thukydides auch dort jeglicher moralisieren-der Kritik. Weiterhin fällt auf, wenn man alle Belege von üßpic, bßplCeiv bei Thukydides zusammennimmt, daß von den insgesamt 15 Stellen nur drei außerhalb von direkten oder indirekten Reden stehen (III 65, 9; VI 28, 1; VI 57, 3), und diese drei Beispiele scheinen wiederum für Thukydides' Denken nicht kennzeichnend zu sein 1 4 0 ) . Wir müssen also davon ausgehen, daß die Auffassung, Wohlstand führe über Hybris zu Stasis, nicht Thuky-dides' eigene gewesen ist. Sie stimmt zudem nicht zu den Kapiteln III 82-83, in denen Thukydides, wie wir zurecht annehmen können, seine eigene Ansicht über das Problem darlegt 1 4 0 . 
137) Die genannten Ausdrücke finden sich beispielsweise bei Solon und Theognis. Vgl. dazu 
Barnard, a.a.O., S. 6 ff. 
138) Vgl. die Verfassungsdebatte in 80-82. Ebenso auch Demokrit B 88; 191; 237; 245:4>66i>oc 
ydp aTdoxoc dpxry diTepydCeTai; 249; 252. Vgl. dazu Barnard, a.a.O., S. 19 ff. 
139) Vgl. Bamard, a.a.O., S. 68-75. 
140) Vgl. Huart, Le vocabulaire de l'analyse psychologique dans l'ceuvre de Thucydide, Paris 
1968, S. 473 Anm. 5-
141) Vgl. dagegen das Kapitel HI 84, in dem der Hybrisbegriff auftaucht. Dieser Befund 
scheint gegen die Echtheit des Kapitels zu sprechen. 
Wenn wir die Kernstelle III 82-83, in der Thukydides gleichsam einen verallgemeinernden Kommentar über alle von ihm beobachteten Fälle von Stasis abgibt, analysieren, zeigt sich, daß seine Auffassung des Stasisphä-nomens unter dem Aspekt äußerster Sachlichkeit und Rationalität steht. Thukydides macht nicht einzelne Menschen oder Gruppen im Sinne einer Schuldzuweisung für das Entstehen von Stasis verantwortlich, er erkennt vielmehr die Ursache in der allgemeinen Menschennatur, speziell in deren Grundtriebkräften TrXeovefta, 4>i\oTiula und 8£oc. In III 82, 2, 82, 3 und 82, 8 werden diese Faktoren ausdrücklich genannt. Auch bei den in den Erzählpartien geschilderten Fällen von Stasis verhält es sich nicht anders, allerdings werden dabei die Grundtriebkräfte der menschlichen Physis als Ursache meist nicht mehr explizit angegeben, sondern sind aus den Mo-tiven der beteiligten Personen zu erschließen 1 4 2 ) . Diese Reduktion der Ursachen von Stasis auf die allgemeine Menschennatur bedeutet eine sehr weitgreifende Versachlichung des Problems. Das erweist sich zugleich durch die Kriterien, nach denen sich für Thukydides die Symptome der Stasis bemessen. Zwar wird von einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Forschern die Ansicht vertreten, Thukydides beziehe bei der in III 82 f. gegebenen Analyse der Stasiserscheinungen einen ethisch-moralischen Standpunkt, d.h. er verstehe diese Kapitel als die Beschreibung einer moralischen Entartung 1 4 3 ) , aber diese Einschätzung kann einer genaueren Überprüfung nicht standhalten. Es läßt sich nämlich zeigen, daß die von Thukydides bei der Darstellung der Stasissymptome verwendeten Begriffe entweder moralisch neutral oder ambivalent s ind 1 4 4 ) . Wir wollen das hier 
142) Auf die Triebkräfte der Menschennatur wird etwa in IV 59, 2; 62, 2; 62, 3; Vin 66, 1-2; 
76, 1; 89, 3-4; 90, 2; 96, 1 u.a. ausdrücklich Bezug genommen. Zur Untersuchung der 
Ursachen von Stasis vgl. Barnard, a.a.O., S. 80 ff. 
143) SoJ. Steup, Kommentar I, Einleitung, S. DCVTI; J. de Romilly, Thucydide et 1' imperialisme 
athenien, Paris 21951, S. 41; A.W. Gomme, Commentary II, S. 385 f. („ . . . in 82-83 
Thucydides makes it clear where he Stands."); L- Edmunds, Thucydides' Ethics as 
Reflected in the Description of Stasis (3. 82-83), HSPh 79, 1975, S. 73-92 (vermutet bei 
Thukydides eine ol ig archisch-spartanische Moralität, die sogar Bezüge zu Hesiods Erga 
aufweise). 
144) Ich verweise hierzu auf die Ausführungen bei Barnard, a.a.O., S. 117 ff. Vgl. auch C ten 
Holder, AU 6, 1955, S. 9 f., der über die Kapitel in 82-83 bemerkt: „Die großen Ele-
mentarereignisse wie die Pest in Athen werden den Greueln der Revolution in Kerkyra 
verglichen. Dieser Vergleich enthält aber kein moralisches Werturteil, sondern ist eine 
reine ärztliche Diagnostik... Auch der Verfall der politischen Moral ist für den 
Geschichtsschreiber nur ein Beitrag zur allgemeinen Pathologie des Krieges und frei 
von jedem Werturteil über politische Machthaber und Machtgruppen." 
anhand einiger Beispiele aus dem Abschnitt III 82, 3 ff., worin Thukydides die Symptome der Stasis beschreibt, kurz verdeutlichen. Zunächst ist in 82, 3 von dem Exzeß gegenseitiger Anschläge die Rede: kcrraalaCi re 6bv rä 
TÜ)I> TTÖXecov, Kai TOL £<J>uaTeptCovrä TTOU mOcrret TOJV Trpoyevou£vcdi> TTOXU eTr£cf>ep€ rf]v {rrrepßoXf|v TOU KatvouaBat T&C Stavotac TÜ>I> T ' em-
X^tpfjaecov TreptTex^cret Kai TÜW Ttp.ojptojv äToirfa. Keiner der in dieser Beschreibung verwendeten Ausdrücke läßt sich jedoch im Sinne einer moralischen Kategorie auffassen. So bezeichnet das Wort irrrepßoXri jedes Übermaß, sowohl im positiven wie im negativen Sinn (vgl. II 45, 1), ent-sprechend kann sich Ttjjuopta sowohl auf die „gerechte Strafe" (II 53, 4; 74, 2; III 38, 1) als auch auf die „Rache" beziehen, während die anderen Aus-drücke Katvouoflat, TreptT^x^^C» dTorrta moralisch neutral s ind 1 4 5 ) . Auch das Vokabular des folgenden Abschnittes 82, 4, in dem es um die Vertau-schung der gewohnten Wortbedeutungen geht, läßt keinerlei Konnotatio-nen erkennen, die auf eine im moralischen Sinne verstandene Entartung zielen 1 4 6 ) . Gerade an diesem Passus wird aber deutlich, worum es Thuky-dides bei dem Phänomen der Stasis geht, nämlich um die Erfassung dieser Erscheinung auf der Ebene geistig-intellektueller Kategorien. Thukydides führt an dieser Stelle aus, daß TÖXfia äXöytoroc dem neuen Wortgebrauch entsprechend als Tapferkeit bezeichnet wurde, während jjiXXncrtc irpo\iTpf\c als Feigheit galt. Da die beiden Substantive TÖXjxa und uiXXr|<7tc für Thukydides ambivalent s i n d l 4 7 ) , also sowohl als positive wie als negative Eigenschaften gelten können, ist das weitere Verständnis an die Epitheta äXöytoroc undTrpo[XT|ör]C geknüpft. Damit werden die Umstände bezeich-net, unter denen diese Eigenschaften als Fehler oder als Tugend gelten: Es kommt jeweils darauf an, ob sie in Übereinstimmung oder im Widerspruch zu dem rechten Verstehen bzw. der rechten Voraussicht stehen. Für Thu-kydides hängt also die Bewertung der Eigenschaften, die sich im Bereich des Handelns zeigen, von der Verbindung zu dem Komplex des Geistig-
145) Vgl. dazu Barnard, a.a.O., S. 118. 
146) Vgl. Bamard, a.a.O., S. 119 ff. 
147) Diese Tatsache wird von L. Edmunds, a.a.O., S. 82 verkannt. Seine Interpretation ist 
ausschließlich auf die beiden Substantive fixiert, in denen er einen Hinweis auf die 
unterschiedliche Eigenart der Athener und der Spartaner erblickt. Er übersieht dabei, 
daß die Epitheta die Umstände benennen, nach denen sich die Einschätzung dieser 
Eigenschaften als Tugend oder als Fehler bestimmt. Daher kann man zumindest aus 
dieser Stelle nicht wie Edmunds (S. 91) folgern, Thukydides favorisiere eine traditionelle 
Ethik, wie sie vor allem von den Spartanern verkörpert werde. Vgl. hierzu Barnard, 
a.a.O., S. 122. 
Intellektuellen ab 1 4 8 ) . Dieser Sachverhalt zeigt sich besonders deutlich an den beiden nächsten Beispielen. Dort heißt es, daß maßvolle Besonnenheit 
( T Ö rjüxJ>pov) nunmehr als Vorwand für Feigheit galt, während der Ge-brauch der Vernunft bei jedem Ding ( T Ö irpöc änav f uveTÖv) als Schlaff-heit zu jeder Tat ausgelegt wurde. Als entscheidendes Kriterium an diesen Transformationen zeigt sich: Bei den Eigenschaften, wie sie Thukydides außerhalb der Stasis ansetzt, handelt es sich in erster Linie um Tugenden bzw. Fehler des Intellekts. Diese werden im Verlaufe der Stasis zu Tugen-den bzw. Fehlern des Charakters und des Handelns entwertet: Die Verbin-dung zum Bereich des Intellektes und des rechten Verstehens ist durch-brochen. Wir können daraus schließen, daß für Thukydides das wesent-liche Merkmal der Stasis in einem Ausfall der intellektuellen Faktoren be-steht. Dieser Sachverhalt läßt sich ebenso an den weiteren Ausführungen, die der Historiker über das Stasisphänomen macht (III 82, 5 ff.), beobach-ten. Alle Symptome, mag es sich nun um die übersteigerte Aggressivität der Stasisteilnehmer oder um die Durchbrechung aller sozialen und juristi-schen Bindungen handeln, werden von ihm nach der Kategorie des Geistig-Intellektuellen beurteilt: Es zeigt sich, daß das Auftreten dieser Symptome jeweils mit einem Defekt im Bereich des Intellektes in Zusam-menhang steht1 4 9 ). Andererseits ist den Begriffen, die Thukydides zu den Stasissymptomen in Kontrast setzt, gemeinsam, daß in ihnen die Verbin-dung zu den geistig-intellektuellen Faktoren gewahrt ist 1 5 0 ) . Für uns ergibt sich daraus: Thukydides erkennt in dem Komplex der intellektuellen Kräfte einen regulativen Faktor, der den ordnungsgemäßen Verlauf der histo-risch-politischen Prozesse innerhalb des Polisganzen gewährleistet1 5^, 
148) Vgl. dazu die Ausführungen des Perikles im Epitaphios, wo die Bedeutung des Logos 
für das wagemutige Handeln betont wird (II 40, 3 und 43, 1: . . . ToXuÜHTec Kai 
yiyviboKOvrec. Td Stoma... Nur wenn T6XJICL und yva>u,r| zu einer Einheit verbunden 
sind, führt das Handeln zum Erfolg. Ähnlich I 144, 4. 
149) Vgl. III 82,4: TÖ £^ TTXrVcTü>c öck 82,5:6 xaXnrali*n>. 82,5:6 <J>0dcrac KOK6V TL 8pm>. 
82,6:diTpo<fwalaT(»)C ToX|iau.82,3: ol cfxiuXÖTepoi yv&\ir\v . . . Vgl. hierzu Bamard, a.a.O., 
S. 125 ff.; 152 ff. 
150) 82, 4: U.£XXT)<TIC tTpotir^c' TÖ ac&bpov' TÖ TTpöc äirrav fweTÖu. 82, 5: ö dimX^yojir 
TTpoßouXeOaac. 82, 7: yewaioTTtc. 83, 1: TÖ eOrjöec. Vgl. Bamard, ibidem. 
151) Um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, sei hier noch darauf hingewiesen, 
daß die Kräfte des Intellektes über den Trieben der Menschennatur stehen und diese 
kontrollieren müssen. Thukydides erwähnt nämlich bei der Schilderung der Stasis auch 
die Funktion von intellektuellen Kräften, die den egoistischen Interessen der Menschen-
natur untergeordnet sind, um ihr bei der Verfolgung ihrer Ziele zu dienen. Vgl. 82, 3: 
TrepiTex^cr*t- 82, 5: ^mßouXetoac Tic ' ö ^miceXeOcrac. 82,7: dirdTTj TrepiycvÖLievoc 
indem er die egoistischen Triebe der allgemeinen Menschennatur kontrol-liert und in Schranken hält, dessen Ausfall umgekehrt die Durchbrechung des Funktionszusammenhangs im Staat zur Folge hat 1 5 2 ) . Die Perspektive, unter der Thukydides das Phänomen der Stasis - aber auch das historisch-politische Geschehen überhaupt - betrachtet, läßt also gegenüber früheren Ansichten einen grundlegenden Wandel erkennen. Das Problem stellt sich für ihn nicht mehr unter dem Aspekt moralischer Kategorien dar, sondern unter einem sachlich-funktionalen Gesichtspunkt. Diese Reduktion der historischen Prozessualität auf sachlich-funktionale Momente weist uns wiederum sehr deutlich auf eine Verbindung des Thukydides zur Medizin hin: Beiderseits ist die Ursache des Geschehens in natürlichen Gegebenheiten begründet, beiderseits lassen sich dieselben fünktional-mechanisüschen Kategorien feststellen, nach denen sich das Geschehen definiert (Ordnung-Dissoziierung; Gleichgewicht-Ungleichge-wicht; Stabilität, Ruhe-Instabilität, Bewegung, Erschütterung). Als weitere bedeutende Übereinstimmung hat sich nun zum Schluß gezeigt: Sowohl in der Medizin wie bei Thukydides fungieren die intellektuellen Faktoren als Regulativ, das die jeweils a priori in den natürlichen Gegebenheiten begründete Möglichkeit zur Durchbrechung des Ordnungszustandes kon-trollieren soll. Neben der Vielzahl von Übereinstimmungen begrifflicher Art, durch die das Geschehen bei Thukydides und bei den Ärzten in seiner strukturellen Eigenart erfaßt wird, muß die regulative Funktion des 
fui^aewc dycSwauxt. Barnard spricht in diesem Zusammenhang treffend von einer 
„distortion of intelligence" (S. 152 ff.). 
152) Die Funktion des Intellektes als maßgebliches Regulativ des historischen Geschehens 
geht weiterhin aus zahlreichen anderen Stellen hervor, an denen im positiven Sinn auf 
dessen Bedeutung für einen kontrollierten Geschehensverlauf hingewiesen wird (etwa 
in II 40, 3; 43,1; 65, 5-13; IH 48, 2; VüT 24,4; 27, 2; 27, 5 u .a.). Vgl. vor allem die Begriffe 
yv&lLT}, ffo>eatc und Xoyt<Ju,6c, die nach Thukydides' Ansicht die Voraussetzung für 
das rechte Handeln des Staatsmannes bilden. Wie sich am Beispiel der Politiker 
erkennen läßt, denen Thukydides diese Tugend, d.h. wahre Einsicht uneingeschränkt 
zuspricht (Perikles II 60, 1; 60, 5; 61, 2; 62, 5; 64, 1; 65, 6; 65, 13; Archidamos I 80-81; 
II 20-21; Themistokles 1138, 3; Hermokrates VI 72, 1; 72, 4 u.a.), handelt es sich dabei 
nicht um ein nebuloses Talent oder eine allgemeine Kompetenz, sondern um etwas 
ganz Spezifisches, das Barnard umschreibt als „the capacity for formulating a sound 
policy or making a sound decision in the present, based on a correct assessment of 
future possibilities and probabilities. Intelligence, since it arrives at correct policies early 
and is not forced by events to change them, is marked in particular by steadfastness of 
purpose" (S. 155). Da diese intellektuellen Faktoren während der Stasis ausgefallen sind 
und nicht mehr den Geschehensverlauf steuern können, ergeben sich negative 
Konsequenzen für die Polis als Ganzes. 
Intellektes als das Kriterium betrachtet werden, an dem sich die Verbin-dung des Thukydides zur Medizin erweist. Es kann somit keinem Zweifel unterliegen, daß der Geschichtsschreiber das historisch-politische Ge-schehen, soweit es sich innerhalb der Einheit der Polis abspielt, bewußt in Beziehung zu den in der Medizin gültigen Vorstellungen von den organismisch-physiologischen Prozessen setzt. Insbesondere das Phäno-men der Stasis soll als Krankheitsprozeß eines politischen Organismus verstanden werden 1 5 3 ) . Wir haben nun zu fragen, ob sich derartige Bezüge auch an den politischen Vorgängen im zwischenstaatlichen Bereich, vor allem soweit es den Vorgang des Krieges angeht, feststellen lassen. 
ß) Der peloponnesische Krieg als „Krankheit" innerhalb der griechischen 
Staatenwelt Auf die Frage, ob Thukydides in dem Geschehen des peloponnesischen Krieges eine Art Krankheitsprozeß innerhalb der griechischen Staatenwelt 
153) Freilich benennt Thukydides es nicht ausdrücklich als solchen. Anders Herodot, der in 
V 28 mit Hinweis auf die Bürgerkriege in Milet die Krankheitsmetapher gebraucht: 
vocrbpaoa tc rä LLOAKTTCL oräox. Im Unterschied zu Thukydides macht Herodot aber 
keine ausführlicheren Angaben, die eine analoge Funktionsstruktur zu Krankheitspro-
zessen begründen könnten. Der Gebrauch dieser Metapher hat daher keine weiterrei-
chenden Konsequenzen im Kontext und kann nicht als Vorbild für Thukydides an-
gesehen werden. Die Bezeichnung der Stasis als Krankheit bei Piaton, Pol. V 470c und 
Nomoi V 744d ist wohl primär von dem Bestreben bestimmt, das Phänomen der Stasis 
mit dem Odium des Pathologischen zu belegen und zu tabuisieren; sie weist immerhin 
gewisse Beziehungen zum medizinischen Modell auf: So bestimmt er Stasis als 
Feindschaft unter Verwandten, die von Natur aus einander freund sein müßten; er setzt 
also eine größere umfassende Einheit voraus. Ebenso begegnet bei ihm der Aspekt der 
Spaltung der Polis (Pol. 470d; Nomoi 744d). Diesen Sachverhalt beschreibt auch das 
Euripidesfragment 173(N) aus der Antigone, ohne daß aber der Stasisbegriff explizit 
genannt würde: 
OIKCIOC di^ poTToTai ytyveoöai <f>iX£i 
TT6X£LLOC tv doToic, ty SixocrraTrj TT6XIC. 
(Die Bezeichnung oliceioc TTÖXCLIOC übrigens auch bei Thukydides IV 64,5). Über die 
Ursachen dieser Desintegration verlautet an der Euripidesstelle nichts; wir dürfen 
immerhin vermuten, daß dies mit dem Verlust der politischen Mitte zusammenhängt, 
wofür Euripides mehrfach Krankheitsmetaphorik gebraucht (vgl. frg. 79; 626; Hik. 238 
ff.). Als Symbol einer Stasis läßt sich auch der Bruderkampf des Eteokles und Polyneikes 
in den Phoinissen verstehen (vgl. 374; 435 f.; 813; 1446), wobei freilich die religiös-
ethische Perspektive maßgebend bleibt. 
gesehen hat, eine klare Antwort zu geben, scheint nicht ganz unproblema-tisch zu sein. Solche mit den Krankheitskriterien der hippokratischen Medizin übereinstimmenden Merkmale, wie wir sie im Falle der Stasis fest-stellen konnten, lassen sich hier nicht so ohne weiteres erkennen. Das mag zum Teil mit daran liegen, daß Thukydides in seinem Werk nirgends einen analytischen Kommentar über das Wesen des Krieges abgibt, der sich den in III 82-83 über das Phänomen der Stasis gegebenen Äußerungen vergleichen ließe. Einige Gesichtspunkte sprechen anscheinend sogar ge-gen eine positive Beantwortung dieser Frage. Diese Punkte betreffen vor allem die von Thukydides gegebene Darstellung der Entstehung des Krieges. Der Historiker erblickt zwar in den Vorgängen, die zur Entstehung des peloponnesischen Krieges führten, einen unausweichlichen zwangs-läufigen Prozeß, die eigentliche Kriegsursache reduziert sich für ihn auf die in der allgemeinen Menschennatur liegenden Gegebenheiten - beispiel-haft ist dieser Sachverhalt in der Athenerrede in Sparta (172-78) beschrie-ben 1 5 ^ - , so daß man in dieser Hinsicht zu Recht v o n der Anwendung na-turwissenschaftlicher Kategorien auf das historisch-politische Geschehen sprechen kann, aber es lassen sich keine Indizien finden, aus denen eine negative Einschätzung dieser Vorgänge durch Thukydides herauszulesen wäre 1 5 5 ) . Das Anwachsen der athenischen Macht nach den Perserkriegen, 
154) Vgl. auch die Äußerung in I 23, 6 sowie die Kapitel I 89-118, die die wahren 
Kriegsgründe behandeln. 
155) Allerdings erweist sich aus der Frage nach der eigentlichen Kriegsursache, daß das 
Phänomen des Krieges für Thukydides zum Problem geworden ist. Während der Krieg 
nach der damals landläufigen Anschauung weithin als der Normalzustand im Zusam-
menleben der Völker galt, der Friede als die Ausnahme, wird diese Ansicht von 
Thukydides durch die bewußte Suche nach der Ursache ausdrücklich in Frage gestellt. 
Vgl. Piaton, Nomoi 625e-626a. Dort führt der Kreter Kleinias aus: „ . . . daß stets ein 
lebenslanger Krieg aller gegen alle Staaten besteht... Denn was die meisten Menschen 
Frieden nennen, das sei ein bloßes Wort; in Wirklichkeit befanden sich von Natur alle 
Staaten mit allen ständig in einem Krieg ohne Kriegserklärung." (Piaton, Gesetze I-VI, 
übersetzt von K. Schöpsdau, Darmstadt 1977). Vgl. auch Gorgias' Epitaphios (B 6, VS 
II 286, 11), wo von einem angeborenen kriegerischen Sinn der Menschen die Rede ist. 
Dieser Einschätzung stehen allerdings auch viele Zeugnisse entgegen, die die Proble-
matik, die das Phänomen des Krieges im griechischen Denken hervorrief, erkennen 
lassen. So ist für Herodot der Beginn des immerhin von den Griechen siegreich 
geführten Perserkrieges »Anfang von großem Unheil für die Hellenen und Barbaren" 
(V 97,3); wiederholt wird bei Herodot auf den Vorrang des Friedens vor dem Krieg 
hingewiesen (I 87,4; VIII 3,1). Inwieweit hier Einfluß eines sophistischen Friedensge-
dankens vorliegt (so Nesüe, Friedensgedanke, S. 25), läßt sich nicht genau festmachen, 
zumal die Authentizität der von Nesüe für Gorgias reklamierten Friedensrede, die 
das den Lakedämoniern Furcht einflößte, ihren Selbsterhaltungstrieb aktivierte und sie 2 x 1 m Krieg zwang, wird von Thukydides nicht im Sinne einer Entartung verstanden. Es spricht sogar einiges dafür, daß er der athenischen Machtexpansion, die sich in dieser Zeit vollzog, zustimmend gegenübersteht und als athenischer Bürger eine gewisse Bewunderung dafür empfindet: Dieser Haltung verleiht Thukydides im Epitaphios 1 5 6 ) Aus-druck, auch seine Äußerungen über die Staatsmänner, mit deren Namen der Aufstieg Athens untrennbar verbunden ist, Themistokles (1138, 3) und Perikles 0 139, 4; II 65), lassen keine Distanzierung erkennen, im Gegen-teil, er sieht in ihnen beispielhaft jene Eigenschaften verkörpert, die die Voraussetzung für eine dem Gemeinwesen förderliche Politik bilden: Ihr Handeln ist im höchsten Maße von den Kräften des Intellektes bestimmt, den egoistischen Trieben der menschlichen Natur läßt zumindest Perikles keinen Raum, während die mysteriösen Umstände, die das Lebensende des Themistokles umgeben, ihn in dieser Hinsicht etwas belasten könnten (I 
138, 4-6). Auch das Verhältnis Athens zu seinen auswärtigen Freunden ist nach den Worten des Perikles im Epitaphios von äußerster Generosität ge-kennzeichnet (II 40, 4), obwohl natürlich die wirklichen Zustände im 
Polybios XII 25k ff. aus Timaios referiert, sehr anfechtbar ist. Immerhin wird in dieser 
Rede die Präferenz des Friedens vor dem Krieg durch viele, teils triviale Beispiele 
veranschaulicht. So kann der dort gezogene Vergleich des Krieges mit der Krankheit, 
des Friedens mit der Gesundheit keineswegs überzeugen, wird doch diese Analogie mit 
der vollkommen unpassenden Behauptung begründet, daß sich im Frieden die Kranken 
erholen, im Krieg dagegen die Gesunden zugrunde gehen (26,8). Der Vorzug des 
Friedens gegenüber dem Krieg ist ferner in zahlreichen Partien bei Euripides und 
Aristophanes artikuliert, so Hik. 488; 744 f.; 949 ff.; Troades 95 ff.; 400; 589 f.; Phoin. 
784; Acharn. 26 ff.; 39; 52 ff.; 530 ff.; 979; 990; 1033; 1053; 1067; Pax 203 ff.; 221 ff.; 236 
ff.; 292 ff.; 302; 447; 544 ff.; 606 ff.; 775 ff.; 1172 ff; Lysistr. 554 ff.; 574 ff.; 1133 f.; 1161 
u.a., ebenso in der unter dem Namen des Herodos Atticus überlieferten Rede uepl 
TToXiTctac § 11, die möglicherweise in die Zeit um 400 v. Chr. gehört. Freilich läßt sich 
all diesen Stellen nicht entnehmen, daß der Friede das Normale, der Krieg das Abnorme 
wäre, sondern nur daß er ein Übel ist. Dahinter steht ein Wunsch nach Frieden, wie er 
in jeder Kriegszeit aufkommt. Einen Schritt weiter geht hier erst Piaton, der in Pol. V470c 
den Krieg zwischen griechischen Poleis als Stasis und als Krankheit apostrophiert. 
Freilich schließt Piaton damit innergriechischen Krieg nicht aus, er versucht ihn nur zu 
begrenzen. Immerhin ist bei Piaton wie bei Isokrates das Bewußtsein lebendig, daß die 
beengte Lage Griechenlands mit ihren unzureichenden Versorgungsmöglichkeiten 
stetes Konfliktpotential für Übergriffe gegen Nachbarpoleis in sich trägt. Vgl. Pol. II 
372e-373e; Nomoi V 737d; VI 760a f. Die Vorstellung einer vorzeiüichen oder 
utopischen Friedenswelt findet sich bei Hesiod, Erga 106 ff.; Pindar, Pyth. 10,42 f.; 
Empedokles B 128; 130; Piaton, Politikos 271 e u.a. 
156) Anders H. Flashar, Der Epitaphios, der die Gefallenenrede als ironische Enthüllung 
perikleischer Machtideologie versteht (a.a.O., S. 27 ff.). 
attischen Seebund hierüber Zweifel als berechtigt erscheinen lassen. Was die Einstellung des Perikles zum peloponnesischen Krieg angeht, so betont Thukydides, daß er die Athener zum Krieg angetrieben habe (I 127, 3). Nachdem von diesem Staatsmann gesagt wird, daß er die Geschicke der Polis im Frieden stets maßvoll (u,6Tpta)c) leitete und auf ihr Wohl bedacht war (II 65, 5), fällt es schwer anzunehmen, daß er die Stadt ganz bewußt in einen Vorgang verwickelt haben soll, der in seinen Auswirkungen als eine Art politische Krankheit verstanden werden konnte. Abgesehen von solchen Erwägungen, die gegen eine Gleichsetzung von Krieg und Krankheit zu sprechen scheinen, lassen sich aber doch in einem erheblichen Umfang Anzeichen feststellen, aus denen eindeutig ein von Thukydides bewußt intendierter Zusammenhang zwischen dem von ihm beschriebenen Krieg und den Krankheitsvorstellungen der Medizin her-vorgeht. Zunächst muß gegen die vorhin erwähnten Argumente bemerkt werden, daß diese sich nur auf die Anfangsphase des peloponnesischen Krieges be-ziehen, die eine Sonderstellung einnimmt: Perikles fuhrt den Krieg nicht offensiv, sondern defensiv, er wil l keine Machtexpansion, sondern eine Sicherung des augenblicklichen Besitzstandes, er schickt sich zwar in die Unausweichlichkeit des Krieges, aber er versucht, daraus erwachsende negative Folgen für die Polis möglichst gering zu halten und den Krieg ohne größere Schäden zu überstehen. Seine Kriegsfuhrung steht ganz unter dem Aspekt des ^ovx&Ctw (II 22, 1; 65, 7). Dieser Ausdruck begeg-net ansonsten als Gegenbegriff zu TroXeuiiv 0 72, 1; 118, 2; 124, 2; 142, 8; IV 62, 2; V 40, 3) wie auch zu crraatdCeLv und bezeichnet einen Zustand politischer Kontinuität und Stabilität. Man wird also die perikleische Stra-tegie der defensiv geführten, kontrollierten Auseinandersetzung nicht ohne weiteres mit dem Phänomen des Krieges, wie er sich in der Folge-zeit entwickelt, in eins setzen dürfen, vielmehr sollten wir hier zwei Phasen unterscheiden, nämlich die Anfangsphase der Auseinandersetzung, die durch eine kontrollierte Strategie gekennzeichnet ist und sich in etwa bis zum Tode des Perikles erstreckt, sowie den weiteren Verlauf des Krieges unter den Nachfolgern des Perikles, der von dem Aspekt der Instabilität und Erschütterung (Tapaxr), Kti^natc) bestimmt ist. Thukydides markiert den Übergang von der Stabilitätsphase zu dem Abschnitt, in dem der Krieg zunehmend außer Kontrolle gerät, bedeutungsvoll durch das Ereignis der großen Pest in Athen. Mit der Darstellung dieser Krankheit illustriert Thu-kydides den großen Umschwung QieTaßoXfj II 48, 3: Dieser Ausdruck so auch schon in den medizinischen Schriften), der sich analog zu dem 
Auftreten der Krankheit nun auch im Bereich der Politik vollzieht: Von jetzt ab wird der Krieg zur Krankheit, da er zunehmend außer Kontrolle gerät. Dieser Zusammenhang wird insbesondere durch die enge Verbindung der Beschreibung der Krankheitssymptome mit der Darstellung der sozialen und politischen Entartungserscheinungen Ol 5 2 - 5 3 ) nahegelegt. Die Analogie zwischen Krieg und Krankheit geht weiterhin aus einer sachli-chen Entsprechung zwischen der Pestschilderung und der Beschreibung der Stasis in III 8 2 - 8 3 hervor. Wie im ersteren Falle die Krankheit für das Auftreten der politischen und sozialen Entartung verantwortlich gemacht wird Ol 52, 3: {rrrepßtaCouivou y d p T O U K C U C O U . . . II 53 , 1: Trparröv Te fjp£e 
. . . T?i Tr6Xet kirl T T X £ O V ävoulac T Ö V 6 O T | U X I ) , S O w i r d der Verfall der politischen Ordnung während der Stasis maßgeblich auf den Krieg zurückgeführt OH 8 2 , 2 : 6 K T T Ö X E ^ O C . . . ßtaioc &8daicaXoc . . . ) . Daß Thukydides den peloponnesischen Krieg als eine Art Krankheitspro-zeß verstanden wissen wollte, wird weiterhin durch die Anwendung einer Reihe von Kategorien nahegelegt, nach denen sich auch für den Arzt das Wesen von Krankheit bestimmt. Hier wäre an erster Stelle der dynamisch-kinetische Aspekt zu nennen. Der Historiker erblickt in dem Geschehen des peloponnesischen Krieges eine Bewegung und Erschütterung 1 5 7 ) , und zwar die größte (\ieyl<rn\ Ktvnaic 1 1 , 2 ) , die die griechische Welt je erfaßte. Die Größe dieser Bewegung bemißt sich für Thukydides nach denselben Kriterien, die wir auch im Bereich der Medizin für die Beurteilung einer Krankheit feststellen konnten: Zum einen nach dem Ausmaß und der A n -zahl der dadurch hervorgerufenen Leiden 0 2 3 , 1 ) 1 5 8 ) : . . . iraörpaTd Te 
tvvnvkx&i) yevkaBai kv airrqi ij\ *EXAd8t o l a obx ?Tepa kv taci) xp6f<*> zum anderen nach der zeitlichen Ausdehnung dieses Prozesses (ibidem) 1 5 9 ) : To(rrou 8k T O U T T O X ^ O U U T J K C J C re \ikya Trpotißr) . . . Mit der Länge des Krieges hängt noch ein weiterer Aspekt zusammen, der uns ebenfalls auf medizinische Terminologie verweist: A n der gleichen Stelle 
157) Neben 11, 2 begegnen die Ausdrücke Ktmyric, Kii/eTo0cu im Sinne von TroXeneiv in I 
82,1; VI 34,3. Als Bezeichnung für die Unruhe im zwischenstaatlichen Bereich kommen 
auch Bimcivilv (V 25, 1) und rapaxf] (ibidem) vor. 
158) Zum Aspekt des irdBoc im Krieg vgl. auch 1106, 2; H 65, 2; III 113, 2; 113, 6; IV 48, 3; 
55, 1; VII 77, 1; 87, 2. 
159) Im Hinblick auf die zeitliche Dauer begegnen dieselben Termini wie in der Medizin. 
Vgl. I 141, 3: xpovittiv TroX£\mv. 141, 5: 6 Tr6Xfu,oc aCnroic \LT\KUverai VI 31, 3 
(Sizilienfeldzug): d>c xp&*6c Te ka6\uvoc, ebenso 31, 5- Aus I 141, 6 geht außerdem 
hervor, daß iroXe(ieiv für Thukydides stets eine längere zeiüiche Dauer impliziert, da 
es nicht auf eine einzelne Schlacht angewendet werden kann. 
betont Thukydides, daß der Krieg gegen die Perser rasch zu einer Ent-scheidung gelangt sei: . . . rax&>av ri\v Kptaiv f crxei>. Dagegen habe sich der peloponnesische Krieg zeitlich sehr in die Länge gedehnt. Er wil l da-mit offensichtlich sagen, daß die Kptaic des peloponnesischen Krieges erst nach einem langwierigen Verlauf eingetreten sei. Der Ausdruck Kptaic be-zieht sich demnach auf das Ende des Krieges, er bezeichnet den Punkt, an dem sich der Kampf nach dem Gesetz der Stärke endgültig zugunsten der einen oder der anderen Partei entscheidet. In diesem Sinne ist auch die Bemerkung zu verstehen, die die Lakedämonier an einem für sie „kriti-schen" Punkt, nämlich nach der Katastrophe bei Pylos, in den Verhandlun-gen um einen Friedensschluß mit den Athenern einflechten (IV 20, 2): Die innergriechische Auseinandersetzung sei noch nicht an den Punkt einer endgültigen Entscheidung gelangt (f T I 8 Ö I H W ä K p t i w . . . ) , noch sei offen, wer künftig die Oberhand gewinne (daa<f>ü>c ÖTTOT^ pcav dp£dinw . . . ) . Es sei demnach besser, nicht auf eine endgültige Kptaic zu drängen, die möglicherweise für beide „unheilbare" Folgen haben könne - unver-kennbar w i r d mit dem Ausdruck Trptv n diffceaTov 8id uiaou yevb\ievov der Bezug auf medizinische Vorstellungen unterstrichen sondern den Konflikt auf dem Verhandlungsweg beizulegen. Die Ablehnung des A n -gebotes durch die Athener macht die später für sie so schmerzhafte Krisis unvermeidbar: Nach der sizilischen Katastrophe sind die Gegner Athens nicht mehr abzubringen von dem Bestreben, die athenische Herrschaft zu stürzen (VIII 2, 1 ff.). Da die Anwendung des Wortes Kptaic auf ein historisch-politisches Ge-schehen, wie es ein Krieg darstellt, nach den lexikalischen Befunden zur Zeit des Thukydides vollkommen singulär ist - die Mehrzahl der Belege bezieht sich auf die Verwendung im juristischen Sinne als „Urteil", „Ge-richtsverfahren", erst bei Polybios (XXXI 29,5) zeigt sich eine Entsprechung zu dem thukydideischen Wortgebrauch - , da die Konnotationen, die das Wort in I 23, 1 trägt, die weiterhin durch die Stelle IV 20, 2 unterstrichen werden, genau zu dem medizinischen Terminus der Krisis passen, darf man annehmen, daß Thukydides hier wiederum auf eine Charakterisie-rung des Kriegsgeschehens als Krankheit abzielt l 6 0 ) . 
160) Übrigens ist die medizinische Bedeutung auch für den modernen Krisenbegriff 
maßgeblich geworden, der sich seit Rousseau (Contrat social II 8; IV 6), Herder (Auch 
eine Philosophie der Geschichte zur Bildung der Menschheit, 1774/1967, S. 145) und 
Goethe (Wilhelm Meisters Lehrjahre VHI1 = WA 21,142) durchgesetzt hat. „Wo immer 
von Krise die Rede ist, läßt sich auch ein Patient entdecken; wenn nicht in der 
Wirklichkeit, so doch im Kopfe dessen, der von 'Krise' redet." (Demandt, Metaphern, 
S. 27). 
Das zeigt sich weiterhin an der Kennzeichnung des Krieges als Prozeß-geschehen, das sich mit zunehmender Dauer immer mehr der leitenden Kontrolle entzieht und eine unaufhaltsame Eigendynamik entfaltet. A m deutlichsten artikuliert wird dieser Aspekt in der Rede der athenischen Ge-sandten in Sparta (178,2), der Warnrede des Archidamos (180fT.) sowie der Kriegsrede der Korinther (I122): ^Kicrra ydp TröXe^oc kTri JrnToic x ^ ^ i , a i r ö c 8£ d<J>' abrov rä TtoXXd Tex^aTou TTpöc T Ö TTapa-rvyxdvov. In diesen Zusammenhang gehört ein weiterer Gesichtspunkt, an dem deutlich wird, daß Thukydides den peloponnesischen Krieg im Sinne eines medizinisch-physiologischen Prozesses verstanden wissen wollte: Der von ihm be-schriebene Krieg zerfällt zeitlich gesehen in zwei Abschnitte, den archida-mischen (431-421) und den dekeleischen Krieg (413-404), zwischen denen die Zeit des Nikiasfrieden liegt. Zum dekeleischen Krieg hinzu kommt noch die Fahrt nach Sizilien (415-413), die insofern eine Sonder-stellung einnimmt, als sie den geographischen Rahmen der sonstigen Aus-einandersetzungen sprengt. Thukydides faßt nun diese disparaten Ab-schnitte nicht als ein jeweils in sich abgeschlossenes Geschehen auf, son-dern erblickt darin einen einheitlichen Prozeß, nämlich den Machtkampf zwischen Athen und Sparta um die Hegemonie in Griechenland. Dieser hat aber mit dem Nikiasfrieden nicht sein Ende gefunden, sondern setzt sich zunächst in Stellvertreterkriegen u n d auf Nebenkriegsschauplätzen fort, bis er wieder mit neuer Heftigkeit offen zum Ausbruch kommt. Gerade die ausfuhrliche Darstellung der Zwischenkriegszeit zeigt u n s l 6 l ) , daß für Thu-kydides dieser Konflikt trotz scheinbarer Beendigung latent ständig wei-tergeht. In diesem Sinne ist auch der sizilische Feldzug für ihn kein für sich stehendes Unternehmen, sondern ein weiteres Glied in der Abfolge der Auseinandersetzungen im Konflikt zwischen Athen u n d Sparta. Thukydi-des läßt die Darstellung der Ereignisse in Sizilien kein Eigenleben gewin-nen, sondern beschränkt sie streng auf das für den Machtkampf im grie-chischen Mutterland Relevante. A n dieser Art der Darstellung, die verschie-dene Geschehensabschnitte zu einer übergreifenden Einheit zusammen-bindet, erweist sich, daß für Thukydides der prozessuale Aspekt, der dem Geschehen den Charakter naturgesetzlicher Dynamik verleiht, im Vorder-grund steht l 6 2 ) . 
161) Zur Latenz des Konfliktes in der Zwischenkriegszeit vgl. V 35, 2, wo die Aufnahme 
politischer und wirtschaftlicher Beziehungen zwischen Athen und Sparta von gegen-
seitigem Argwohn getrübt wird. Bereits in 36, 2 werden eindeutige Kriegsabsichten der 
Spartaner gegen Athen formuliert. Zur Fortdauer des Krieges unter den Bundesgenos-
sen vgl. V 55, 1 • 
162) Zum Charakter des Krieges als zwangsläufiger Prozeß vgl. VUI 2, 1 ff. (Situation nach 
Die Behandlung des Krieges bei Thukydides läßt aber noch eine Reihe weiterer Kriterien erkennen, die auf eine enge Verbindung zur Medizin hindeuten. Im Wesentlichen handelt es sich dabei um die gleichen Punkte, die wir im Zusammenhang mit dem Phänomen der Stasis feststellen konn-ten. Man kann also sagen: Wie die Stasis für Thukydides eine Fortsetzung des Krieges innerhalb der Polis bedeutet (vgl. VIII 94, 4), so betrachtet er umgekehrt den Krieg als Stasis innerhalb der griechischen Staatenwelt. Diese Verbindung wird nachdrücklich durch die Stelle IV 6 l , 1 belegt, wo Hermokrates den zwischen den sizilischen Griechenstädten herrschenden Krieg als Stasis bezeichnet: . . . voutaat Te ordatv p.d\tcrra föelpeiv TAC Tr6Xetc Kai *rf)i> ZtKeXtav, fjc ye ol ?votKot f tiirrravTec \itv £mßou\eu6p.e0a, 
Korrd Tf6\etc 8£ St^ara^ev. Die Differenzierung, die wir weiter oben im Hinblick auf den peloponne-sischen Krieg aufstellten, nämlich zwischen der Anfangsphase des Krieges unter Perikles und der „Entartungsphase" unter seinen Nachfolgern, ist dabei nur insoweit von Belang, als der Vorgang zu Beginn von Perikles be-grenzt u n d unter Kontrolle gehalten wurde, während dies später nicht mehr der Fall war. Die Symptome, von denen wir hier zu sprechen haben, sind jedoch in beiden Phasen dieselben. a) Die Bewegung, die Thukydides im peloponnesischen Krieg verkörpert sieht, bedeutet eine Spaltung und Dissoziierung der griechischen Staa-tenwelt. Dies zeigt sich etwa an der mehrfachen Verwendung des Wortes SttaTacjöat in diesem Zusammenhang (I 15, 3; 18, 3; IV 6 l , 1; VI 79, 3). Das kooperative Verhalten zwischen den Staaten ist durch diese Bewegung gestört, es findet kein gegenseitiger Austausch mehr statt (I 146; IV 118, 4; V 35, 2 und 8: Hier wird berichtet, daß während des Nikiasfriedens der Austausch zwischen Athen und Sparta wieder aufgenommen wurde, ebenso in V 78: zwischen Sparta und Argos). Es kommt sogar soweit, daß Stammesbrüder trotz der ethnischen Bindun-gen sich gegenseitig zu vernichten suchen (VII 57, 5 ff.: Bundesgenos-sen Athens kämpfen gegen gleichstämmige auf der syrakusanischen Seite; 57, 9: Die Kreter kämpfen gar freiwillig um Lohn gegen ihre Tochterstadt Gela) l 6 3 ) . 
der athenischen Katastrophe in Sizilien: Bei den übrigen griechischen Poleis brechen 
die Triebkräfte der allgemeinen Menschennatur durch, alle wollen sich an der 
Vernichtung Athens beteiligen, auch die, die bisher keinem Bündnis angehörten. Die 
Gegner Athens legen jetzt dasselbe Verhalten an den Tag wie die Athener nach der 
Katastrophe der Spartaner bei Pylos: Das Geschehen muß bis zur endgültigen Kptaic 
weitergeführt werden). 
163) Vgl. VII 57, 1, wo Thukydides die beiderseits zum Entscheidungskampf angetretenen 
b) Symptomatisch für die Auflösung der innerhalb der griechischen Staa-tenwelt geltenden Bindungen ist der Ausfall der Rechtsbeziehungen im zwischenstaatlichen Bereich sowie die Überordnung der individuellen über die gemeinschaftlichen Interessen. Das Unwirksamwerden gel-tender Rechtsverhältnisse im Krieg zeigt sich etwa in I 41, 1, w o die Korinther mit dem Verweis auf Rechtsgründe die Athener hindern wollen, Kerkyra in ein Bündnis aufzunehmen: AiKaicujaaTa Td8e Trpöc i f i a c kxo\iev IKCUV& KaTd T O V C tEXXVji>ü)v v6\±ovc . . . Die Athener in der sicheren Erwartung des kommenden Krieges (I 44, 2) lassen sich dadurch allerdings nicht mehr behelligen und schließen das Bündnis mit Kerkyra, um sich einen strategischen Vorteil zu verschaf-fen. A m deuüichsten kommt dieser Aspekt im Melierdialog zum Vor-schein 1 6^: Die Athener lehnen es nachdrücklich ab, mit den Meliern Verhandlungen auf der Grundlage des Rechts zu führen (V 89; 90; 98). Die von ihnen statt dessen vorgeschlagene Verhandlungsbasis besteht einzig in dem „Gesetz", daß der Stärkere stets über den Schwächeren herrschen müsse. Antizipiert ist diese Haltung in III 39, 3, w o Kleon den Mytilenern ein entsprechendes Verhalten zum Vorwurf macht: . . . i a x w 
d^iuxravTec T O U Stratou TrpoöeTvai. Auch die Überordnung egoistischer Sonderinteressen über die einer Mehrzahl von Staaten gemeinsamen Belange kommt in den Historien wiederholt zur Sprache, so etwa in I 141, 7, w o Perikles den Athenern damit Hoffnungen auf den Sieg macht, daß er den desolaten Zustand des peloponnesischen Bundes beschreibt: „ . . . so beraten sie in einem Kurzteil der Zeit die gemeinsamen Angelegenheiten, im längeren Teil betreiben sie die Angelegenheiten der einzelnen Städte, und jeder meint, er werde schon durch seine Sorglosigkeit nichts schaden, es sei schon einem anderen angelegen, für ihn mitzusorgen, so daß durch die gleiche allgemeine Ansicht jedes einzelnen unvermerkt die gemeinsa-me Sache ganz und gar verdirbt." Während dieses Urteil den Zusam-menhang zwischen Krieg und der Vernachlässigung gemeinsamer In-teressen nicht anspricht, wird dieser Bezug in den Ausführungen über die Situation der Griechenstädte auf Sizilien mehrfach hervorgehoben, 
Kräfte charakterisiert: „Nicht so sehr das Recht, auch nicht Stammesverwandtschaft war 
es, was sie zusammengeführt hatte; vielmehr nahm jeder diejenige Partei, zu der ihn der 
Vorteil oder der Zwang führte" (Übers, v. A. Horneffer). 
164) Vgl. auch VII 57, 1, wo es von den am Kampf um Sizilien teilnehmenden Bundesge-
nossen heißt, diese hätten sich nicht Karä StKTjV zusammengefunden, sondern wie 
Zwang oder Vorteil sie gerade leitete. 
so in der Friedensrede des Hermokrates in Gela IV 59, 4: „Denn jeder in der Absicht, das Wohl der eigenen Stadt zu fördern, haben wir zuerst Krieg angefangen . . . " (vgl. auch 60, 1; 6 l , 6; 62, 2; 63, 1; 64, 1; 64, 3-5; VI 77, 2 u.a.). c) Der peloponnesische Krieg durchbricht somit den Zustand der Stabi-lität und Kontinuität innerhalb der gesamtgriechischen Staatenwelt, der die Voraussetzung für ein Gedeihen der einzelnen Glieder dieser Ge-meinschaft bildet. Dieser Gesichtspunkt wird etwa aus IV 62, 2 er-sichtlich, w o Hermokrates den Frieden als Zustand preist, in dem man dem einen sein Unglück abbauen, dem anderen sein Glück erhalten könne (vgl. auch I 12, 1; 12, 4). Der Krieg dagegen schafft nach dem Urteil des Hermokrates Ungewißheit und gefährdet das Wohlergehen der einzelnen Poleis (TV 62,3-4; V 1 6 , 1 ; 17,1). Diese Gefährdung resul-tiert nicht nur aus der Möglichkeit des Sich-Aufreibens oder Unterlie-gens1 6^, sondern vor allem daraus, daß durch die Auseinandersetzung der Staaten untereinander die Abwehrkraft gegen gemeinsame externe Feinde geschwächt ist. Dieser Aspekt zeigt sich wiederum besonders deutlich im Falle der Griechenstädte auf Sizilien: Hermokrates ermahnt die einzelnen Städte, ihre Konflikte miteinander beizulegen (TV 63, 1; 64, 3), um gemeinsam gegen die angreifenden Athener anzukämpfen (IV 60, 1; 6 l , 2; 64, 4). Sollte sich diese Forderung einer gemeinsamen Abwehrfront nicht erfüllen lassen, so sei, wie Hermokrates an anderer Stelle ausführt, Gefahr gegeben, daß alle einzeln von den Athenern unterworfen würden (VI 77, 2; 79, 3; 80, 1). Auch Alkibiades kennt diesen Schwachpunkt der sizilischen Städte und versucht damit, die Athener von den Erfolgsaussichten seines Feldzugplanes zu überzeu-gen (VI 17,3-4). Erinnert sei hier noch an die Situation, in der sich Athen und Sparta gegenüber dem persischen Reich befinden: Besessen von dem Willen, übereinander Herr zu werden, scheuen sich die beiden einstigen Protagonisten im griechischen Freiheitskampf nicht, die Hilfe des Gegners von damals in Anspruch zu nehmen. Der jedoch versucht, indem er abwechselnd auf der einen oder anderen Seite eingreift, die beiden Kontrahenten im Gleichgewicht zu halten, bis sie sich gegen-
165) Vgl. dazu auch VII 42, 5. Dort wird von der Absicht des athenischen Feldherrn 
Demosthenes berichtet, das Heer im Falle eines Mißerfolges von Syrakus abzuziehen 
und in die Heimat zurückzuführen, »damit die Athener, die mit ins Feld gezogen waren, 
und die ganze Stadt sich nicht vergeblich aufrieben". VII 28, 3 wird von den Athenern 
gesagt, sie seien . . . T(J TroX£m> KaTd Trdira TeTpuxüJH£voi ... 
seitig aufreiben, um dadurch seinerseits einen politischen Vorteil zu erlangen (vgl. VIII 87, 4: „Mir freilich scheint es vollkommen klar, daß er (= Tissaphernes), um die griechischen Kräfte aufzureiben und hin-zuhalten, die Flotte nicht herbrachte, und zwar, um sie beide zu ver-nichten (<{>9opac \L£V . . . ) , solange er dorthin (= nach Aspendos) ging und Zeit vertat, und um sie im Gleichgewicht zu halten (dviauxrecoc 8£ . . . ) , damit er keine Partei durch seinen Beitritt zur stärkeren mache; denn wenn er gewollt hätte, hätte er mit einer unzweideutigen Stellung-nahme den Krieg doch wohl entschieden. " ) l 6 6 ) . d) Die Bedeutung eines Gleichgewichtszustandes zwischen den einzel-nen Staaten als Garantie für den Frieden kommt bei Thukydides mehr-fach zur Sprache l 6 7 ) , so etwa in IV 19, 2, w o die Spartaner nach der Ka-tastrophe bei Pylos die Athener zu einem Frieden, der beide Seiten gleichberechtigt sein läßt, auffordern: „Wir glauben auch, daß große Feindschaften nicht dadurch am dauerhaftesten beigelegt werden, daß man . . . ein ungleiches Abkommen schließt, sondern daß man . . . sich mäßigt, den Gegner durch Edelmut besiegt und entgegen seiner Er-wartung einen maßvollen Frieden schließt." Im gleichen Sinne äußert sich Hermokrates in IV 59, 4. Dementsprechend geht die Auflösung der die griechische Staatenwelt verbindenden Ordnung durch den Krieg einher mit der Durchbrechung eines Gleichgewichtszustandes. Die Balance zwischen den hellenischen Staaten sieht Thukydides haupt-sächlich durch den Aufstieg Athens gestört (vgl. I 23, 6 sowie die Dar-stellung der Pentekontaetie I 89-118). Dieser Aspekt wird sehr aus-führlich in der Rede der Korinther in Sparta beleuchtet (I 69 ff.). Diese machen darin das abwartende Verhalten der Lakedämonier gegenüber dem rastlosen Ausgreifen der athenischen Macht für das bestehende Ungleichgewicht verantwortlich: Während die Lakedämonier in der 
166) Zum Aspekt der Schwäche nach außen vgl. auch V 52,1: Dort wird berichtet, die Böoter 
hätten das trachinische Herakleia weggenommen aus Angst, die Athener könnten es 
sich aneignen und die Lakedämonier wären wegen der Wirren im peloponnesischen 
Bund (9opußoi4iii*i)i>; vgl. auch V 25, 1: Tapaxfj) nicht imstande, eine solche Gewalttat 
zu verhindern. 
167) Das Gleichgewicht der Kräfte im Frieden muß natürlich unterschieden werden von 
dem, das Tissaphernes VIII 87, 4 während des Krieges zwischen Athen und Sparta 
herzustellen versucht. Die Balance im Frieden soll den Krieg verhindern, im Krieg 
dagegen soll sie den Krieg verlängern und die kämpfenden Parteien aufreiben. Das 
Funktionsprinzip freilich ist beidemale dasselbe: das gegenseitige Aggressionspotential 
wird in der Balance neutralisiert. 
Illusion einer Balance lebten, in der keiner auf den anderen übergreift 
(TÖ laov v£\i€T€ . . . I 71, 1) - ein naiver Glaube, der sich nicht einmal gegenüber einem gleichgesinnten Nachbarstaat bewahrheiten würde (71,2) - , seien die Athener zu einer überlegenen Machtposition gelangt 
(TTOXXLJ) SwaTcoT^poK . . . 69, 5) l 6 8 ). In diesem Sinne wird auch in der Kriegsrede der Korinther die Übermacht Athens als Bedrohung der griechischen Staaten dargestellt (I 122, 2). Daran schließt sich die Auf-forderung, diese Stadt nicht zum Tyrannen innerhalb der griechischen Polisgemeinschaft werden zu lassen (122, 3). Derselbe Sachverhalt zeigt sich dort, wo von dem Verhältnis Athens zu den seinem Reich angehörenden Staaten die Rede ist: Wiederum wird die athenische Herrschaft einer Tyrannis verglichen, so in II 63, 2 aus dem Munde des Perikles l 6 9 ) oder in III 37, 2 durch Kleon. Entsprechend rechtfertigen auch die Mytilener ihren Abfall von Athen gegenüber den Lakedämo-niern mit dem Hinweis auf das in dem Bündnis herrschende Ungleich-gewicht Cm 9, 2; 10,1 ff; 11,1-3; vgl. auch 12, 3). Während aber Perikles im Krieg ausdrücklich den Status quo beibehalten wi l l , u m das Ge-wichtsverhältnis nicht noch weiter zu verschieben, wird dieser defen-sive Plan von seinen Nachfolgern aufgegeben. Gerade an Alkibiades und dem von ihm betriebenen Projekt der Sizilienfahrt wird das zu-nehmende Abrücken von einem Gleichgewicht sichtbar: Er hält die Defensivpolitik des Perikles für gefährlich (VI 18, 2), seine Maxime ist der Angriff, u m andere zu beherrschen (18, 3). Durch das Sizilienunter-nehmen hofft er, soviel an Macht hinzugewinnen zu können, u m sich schließlich ganz Griechenland zu unterwerfen (18, 4) 1 7 0 ) . e) Für die Behandlung des Krieges bei Thukydides ist weiterhin charak-teristisch, daß hierbei nicht moralisierende Kategorien Anwendung finden, sondern der sachlich-rationale Aspekt im Vordergrund steht. 
168) Vgl. dazu auch die Stelle 142,4. Darin richten die Korinther an Athen die Warnung, sich 
gegen ebenbürtige Städte keine Rechtsverletzungen zu erlauben, um dadurch für den 
Augenblick einen Vorteil zu gewinnen. In Wirklichkeit sind aber die Athener den 
übrigen Staaten nicht mehr, wie die Korinther hier glauben machen wollen, ebenbürtig, 
sondern haben ein Übergewicht gewonnen. Zum Aspekt des Gleichgewichts vgl. auch 
139, 1. 
169) Vgl. dagegen die Aussage des Perikles im Epitaphios über das Verhältnis zu befreun-
deten Mächten (II 40, 4). 
170) Ein interessanter Aspekt zeigt sich noch darin, daß das Sizilienunternehmen nach außen 
hin meist damit motiviert wird, Athen müsse in Sizilien ein Gleichgewicht herstellen, 
damit nicht Syrakus in den Kampf im griechischen Mutterland eingreifen könne (VI 6, 
2; 84, 1). 
Dies drückt sich darin aus, daß die Entstehung des Krieges entspre-chend zu dem Phänomen der Stasis auf den Ausfall intellektueller Faktoren zurückgeführt wird. So bringen beispielsweise die Athener in ihrer Rede auf der Tagsatzung des peloponnesischen Bundes die Be-reitschaft zum Krieg mit einem Mangel an Einsicht in Verbindung (I 78, 3): „Wenn die Menschen Kriege anfangen, gehen sie zuerst ans Han-deln - was sie doch erst später tun sollten - , wenn es ihnen dann schlecht ergeht, machen sie sich ans Überlegen." Mit der Warnung vor einem solchen Fehler (duxipTta) verbinden die Athener die Mahnung, von der augenblicklichen Wohlberatenheit (eüßouXta) nicht abzuge-h e n 1 7 0 . Daß die Aussage der Athener über den poliüschen Zweck hinaus, den sie verfolgt, durchaus ernst zu nehmen ist, zeigt die Ent-sprechung zu den Argumenten, die der Spartanerkönig Archidamos - ein Mann, der nach dem Urteil des Thukydides ftivecnc und aüx^poativn (I 79, 2) in sich vereinigte - in seiner anschließenden Mahnrede vorbringt (I 80-85): Archidamos rät zu einer sorgfältigen Be-ratung der Angelegenheit, weil er überzeugt ist, daß damit der Krieg vermieden werden könne (el fJüxj>p6vü)C Tic abröv £icXoytCoiTO 80,2). Für ihn ist die aaxf>pocj{nT| fu^pcov (84, 2) Garant für die Macht und Sicherheit des Staates. Sein Gegenspieler Sthenelaidas allerdings, des-sen Rede schließlich den Ausschlag für den vorläufigen Kriegsbeschluß gibt, läßt derartige Faktoren nicht gelten. Er fordert die Spartaner auf, von langwierigen Beratungen abzusehen und sogleich den Krieg zu be-schließen (186,4-5). Bezeichnend für den Mangel an Einsicht, von dem die Bereitwilligkeit zum Krieg bestimmt ist, ist die Formulierung, mit der Sthenelaidas seine Aufforderung abschließt (86, 5): £vv TOIC Beoic 
kT\lto\iev £TTI TOUC d&KOWTac. A n die Stelle sorgfältiger Überlegung tritt das schlichte Vertrauen auf die Hilfe der Götter. Hatte aber Perikles das Kriegsgeschehen kraft seiner Einsicht und einer defensiven Strategie weitgehend unter Kontrolle, so zeigt der weitere Verlauf des Krieges unter seinen Nachfolgern einen zunehmenden Kontrollverlust, der sich aus einer intellektuellen Inkompetenz erklärt. Gerade im Falle des Sizilienfeldzuges wird offenbar, daß diese Unter-nehmung aus einem Mangel an rechter Einsicht erwachsen ist. Sehr aufschlußreich hierfür ist der Redeagon zwischen Nikias und Alkibiades (VI 9-23). Nikias argumentiert darin nicht in ethisch-moralischen 
171) Vgl. dazu auch I 42-43, worin die Korinther an die Wohlberatenheit der Athener ap-
pellieren, um sie von einem Bündnis mit Kerkyra abzubringen. 
Kategorien, sondern versucht, den Athenern die Sinnlosigkeit einer sol-chen Unternehmung, die gegen das Regulativ der rechten Einsicht verstößt (VI 9,2: TTapd yvoijiny. 11, l:äv6r|Tov. 14: TTJC 8£ TTÖAJEÜK KOKCOC ^oüXeuaa^vTjc), aufzuzeigen (9, 3: 8t8dfco). Die Sinnlosigkeit sieht Nikias vor allem darin gegeben, daß dieser Krieg nicht aus einer un-mittelbaren Betroffenheit, sondern aus purer Eroberungslust erwächst, ein Sachverhalt, der übrigens schon in dem Unternehmen gegen die Insel Melos vorgebildet ist. Er appelliert daher an die Besonnenheit der Älteren, den von unverständigen Heißspornen (vgl. 13, 1) forcierten Plan wieder zu Fall zu bringen (el aox^povou^iev 11,7; yvöirac , ÖTt £m8vpla \itv £Xäxtcrra KaTopGowTat, TrpovotqL 8£ TrXetcrra . . . 13, 1). Alkibiades, der entschiedene Befürworter des Projektes, dem Nikias in diesem Zusammenhang egoistische Motive unterstellt (12, 2), nimmt den Vorwurf der ävoia in VI 17,1 ironisch auf, es gelingt ihm aber nicht, die Argumente, die seinem Plan die rechte Einsicht absprechen, zu ent-kräften. Was er über die Lage in Sizilien vorzubringen hat, basiert auf vagen Vermutungen. Dies geht aus der zweiten Rede des Nikias hervor, in der dieser den Athenern realistische Informationen über die Macht-verhältnisse in Sizilien gibt, und deren Aussagen sich hinterher bewahr-heiten sollten - so tritt etwa der von Nikias hier beschriebene Fall ein, daß die Sizilier den Athenern mit einer Flotte entgegentreten (VI 20, 3), eine Möglichkeit, die Alkibiades schlicht ableugnet. Nikias glaubt, wenn er den Athenern ein realistisches Bild von den Verhältnissen in Sizilien gebe, könne er sie auf dem Wege der dafür erforderlichen Rüstungen zur Einsicht in die Undurchführbarkeit dieses Unterneh-mens bringen (vgl. 21, 2: TÖ 7rpü>T0i> dcrK^Trrax: ßouXevaauivouc . . . yvöirac ÖTt . . . ) . Da er jedoch mit seiner Mahnung zur Vernunft kein Gehör findet, nimmt das Unternehmen, dessen beginnende Ausfüh-rung nach der Beschreibung des Thukydides in VI 24, 2-3 von Trieben und Leidenschaften, nicht aber von wahrer Einsicht bestimmt ist, seinen verhängnisvollen L a u f ™ . Auch auf der sizilischen Gegenseite wird die Bedeutung intellektueller Faktoren für das Wohlergehen der einzelnen Städte hervorgehoben. Die rechte Einsicht besteht hier vor allem darin, die gegenseitigen Streitigkeiten beizulegen und zu einem kooperativen 
172) Vgl. dazu auch VI 36 ff. (Rede des Athenagoras). Athenagoras hält es darin für 
ausgeschlossen, daß die Athener soviel Unverstand besitzen, ein derartiges Unterneh-
men zu beginnen (vor allem 38, 1). Vgl. weiterhin VIII 28, 3. 
Verhalten zu finden (vgl. VI 80, 3: ob&kv x^P°v y i ' y v ü j a K e T e ) 1 7 ^ . Da dieser Appell schließlich Gehör findet, ist den Bemühungen der sizilischen Städte auch der Erfolg beschieden. Die Behandlung des Krieges bei Thukydides läßt s o m i t - entsprechend der Behandlung des Stasisphänomens - dieselben strukturellen Kriterien er-kennen, die in der Medizin für das Wesen der Krankheit bestimmend sind. Gerade der sachlich-mechanistische Aspekt, der sich in der Funktion des Intellektes als regulatives Prinzip des Geschehens ausdrückt, deutet auf eine enge Verbindung dieser beiden Bereiche hin. Was den letztgenannten Punkt betrifft, müssen wir noch einem möglichen Einwand begegnen: Man könnte in diesem Zusammenhang argumentieren, daß auch in den Kos-mosmodellen, wie sie von der griechischen Philosophie entwickelt wur-den, eine Ordnungskraft als regulatives Prinzip fungiere, daß also Thuky-dides im Hinblick auf die Vorstellung von Ordnung-Unordnung keines-wegs von der Medizin abzuhängen brauche. Erinnert sei hier etwa nur an den Gedanken eines steten Ausgleiches zwischen gegensätzlichen K o m -ponenten durch eine ordnende Macht (Bticn), wie er sich bei Anaximander oder in der Weltanschauung der Tragödie, die auch bei Herodot greifbar ist, findet. Auch in den Weltmodellen eines Heraklit, Anaxagoras oder Piaton werden die Gegensätze innerhalb der Welt von einer geistig ver-standenen Ordnungsmacht (vouc, Xöyoc) gelenkt. Was aber diese Vorstel-lungen entscheidend von dem thukydideischen und dem medizinischen Modell trennt, ist, daß es sich bei den ordnenden Kräften, die den Ausgleich der Gegensätze leisten, um metaphysische Prinzipien handelt, die außer-halb der Welt stehen, während es sich für Thukydides und die Medizin bei diesen Kräften u m weltimmanente Faktoren handelt. Die Wiederherstel-lung der rechten Ordnung, falls diese gestört ist, muß für die Ärzte wie für Thukydides aus der Welt selbst kommen 1 7 4 ) . Somit erweist sich gerade an 
173) Vgl. auch V 111, 3, worin die Athener den Meliem ITOXXIV re dXoylav TT|C 8iaix>lac 
vorwerfen. Letztlich fällt dieser Vorwurf, wie der Verlauf der weiteren Ereignisse zeigt, 
auf sie selbst zurück. 
174) Offen muß allerdings die Frage nach der Verbindung dieser Ordnungsmacht mit der 
Welt bleiben: Wie kommt sie in die Welt bzw. wo hat sie ihren Ursprung, wieso ver-
flüchtigt sie sich aus der Welt, wenn sie doch mit ihr verbunden sein soll, v.a. aber, wie 
kommt sie wieder in die Welt, um die Ordnung herzustellen, nachdem sie die Welt 
verlassen hat? Weder für die Medizin noch für Thukydides läßt sich hier eine schlüssige 
Antwort formulieren. Beide Möglichkeiten, die der Ordnung wie die der Durchbre-
chung dieser Ordnung, scheinen in der Medizin wie bei Thukydides a priori in der Welt 
impliziert zu sein. Vgl. die Übereinstimmung in der Physis Vorstellung des Thukydides 
diesem Aspekt die Singularität der Beziehung des Thukydides zur Medizin. Es kann demnach keinem Zweifel unterliegen, daß die thukydideische Auffassung der politisch-historischen Vorgänge, insbesondere der Phäno-mene „Krieg" und „Stasis", maßgeblich von den Vorstellungen, die die Me-dizin hinsichtlich Gesundheit und Krankheit entwickelte, beeinflußt ist: Thukydides betrachtet die Geschehnisse des peloponnesischen Krieges als Krankheitsprozeß innerhalb der griechischen Staatenwelt. Die Richtigkeit dieser Ansicht wird durch einen weiteren Aspekt, mit dem wir unsere Un-tersuchung abschließen wollen, eindrucksvoll bestätigt: Für Thukydides besteht eine Analogie zwischen dem therapeutischen Handeln des Arztes und dem politischen Handeln des Staatsmannes. 
5. Ä r z t l i c h e T h e r a p i e u n d pol i t isches H a n d e l n 1 7 5 ) 
Ausgangspunkt für die eben formulierte These ist die Stelle VI 14 aus dem Redeagon zwischen Nikias und Alkibiades. Dort fordert Nikias zum Schluß seiner ersten Rede den die Versammlung leitenden Prytanen auf, über den bereits gefaßten Beschluß der Sizilienfahrt erneut beraten und abstimmen zu lassen. Dieser Beschluß zeichnet sich, wie wir weiter oben gesehen haben, durch einen Mangel an Einsicht aus. Nachdem Nikias diesem Defizit durch seine Rede abgeholfen zu haben glaubt, erklärt er, der Prytane würde sich dadurch, daß er den bereits gesetzmäßig gewordenen Beschluß zur Revision vorlegt, keinem Vorwurf auszusetzen, vielmehr würde er dadurch zum Arzt der schlecht beratenen Stadt: . . . T T J C Te -rröXecuc <KCIKÜ)C> ßouXeu<7auii/r]C laTpöc yei>£cr8at. Der leitende Prytane, von dessen Entscheidung nach Nikias in diesem Augenblick das Wohl der Stadt ab-hängt, wird hier in metaphorischem Sprachgebrauch einem Arzt gleichge-
und der Mediziner: Einerseits ist die Ordnungskraft der Physis inhärent (I 138 
Tnemistokles), andererseits resultiert gerade aus den Gegebenheiten der Physis die 
Durchbrechung der Ordnung. 
175) Zu den folgenden Ausführungen vgl. Weidauer, a.a.O., S. 72 f.; J. de Romilly, Alcibiade 
et le melange entre jeunes et vieux: politique et medecine, WS N.F. 10 (89), 1976, S. 
93-105; J. Jouanna, Politique et medecine. La problematique du changement dans le 
Regime des maladies aigues et chez Thucydide (livre VT), in: Hippocratica. Actes du 
colloque hippocratique de Paris (4-9 septembre 1978) ed. par M.D. Grmek, Paris 1980, 
S. 299-319. 
setzt. Nun findet sich die Arzt-Staatsmann-Metapher auch an anderen Stellen der griechischen Literatur, so bei Pindar in der IV. Pythischen Ode, worin dieses Bi ld auf den Königs Arkesilas IV. von Kyrene Anwendung findet (vs. 270 l<rrf|p)1 7 6 ), bei Aischylos im Agamemnon (848-850) 1 7 7 ) oder bei Piaton, der darüber hinaus systematisch Bezug nimmt auf die Ärzte-kunst als Modell für die Staatskunst1 7 8 ). Man wird also allein aus dem Ge-brauch der Metapher bei Thukydides (VI 14) keine allzu weitreichenden Folgerungen ziehen dürfen 1 7 9 ) . Allerdings wird diese Metapher bei Thuky-dides nicht isoliert verwendet, sondern steht in einem Kontext, der viel-fach Bezüge zur zeitgenössischen Medizin aufweist: Die Argumentation, mit der Nikias und Alkibiades in diesen Reden ihr jeweiliges politisches Handeln begründen, läßt genaue Entsprechungen zu den Maximen ärzt-lichen Handelns, insbesondere zu therapeutisch-diätetischen Grundsätzen erkennen. Die Bedeutung der Arzt-Staatsmann-Metapher bei Thukydides erschließt sich somit erst vor dem Hintergrund dieser Parallele zwischen ärztlichen und politischen Handlungsmaximen. Betrachten wir diese Ent-sprechungen nun im einzelnen. Nikias unterstreicht seine Aufforderung an den Prytanen, zum Arzt der Polis zu werden, mit einer Definition des rechten politischen Handelns: T Ö 
176) Arkesilas soll seine Milde unter Beweis stellen und Demophil aus dem Exil zurückkeh-
ren lassen. Da Pindar hier den König mit einem Arzt gleichsetzt, scheint der Staat für 
ihn durch das Exil des Demophil .verletzt" zu sein. Die „Heilung" soll durch die Rück-
berufung erfolgen. Politisches Handeln wird also schon bei Pindar als Therapie 
verstanden. Zum Glauben an das heilende Können der Könige vgl. J. Duchemin, 
Pindare. Phythiques (III, IX, IV, V), Paris 1967, S. 150. 
177) Agamemnon bezeichnet sich darin nicht explizit als Arzt, vielmehr beschreibt er sein 
Handeln an den Verhältnissen der Polis, die nach seinen Worten Arzneien nötig haben, 
mit Begriffen ärztlicher Therapie. Vgl. zu dieser Stelle E. Petrounias, Funktion und 
Thematik der Bilder bei Aischylos, Hypomnemata 48, Göttingen 1976, S. 256: „Dann ist 
Agamemnon nicht nur derjenige, der die 'Diagnose' stellt, sondern auch der Heiler." 
178) Vor allem im Gorgias (515b ff.) und in Pol. VIII 564b; 567a. Vgl. auch Euripides, Phoin. 
867; 892 f.; Hik. 252. Häufiger jedoch als die Arzt-Staatsmann-Meupher ist im 5. 
Jahrhundert das Bild vom Staatsmann als Schiffssteuermann. 
179) Vgl. K. v. Fritz, Griechische Geschichtsschreibung, Anm. Bd., S. 253 ff. Anm. 57, der die 
Bedeutung dieser Stelle für das Geschichtsdenken des Thukydides dadurch zu 
relativieren sucht, daß er darin einen authentischen Gedanken des historischen Nikias 
erblickt: „ . . . sei es nun, daß Nikias bei der Gelegenheit solche Worte tatsächlich 
gebraucht hat, sei es, daß sie eben nicht nur der Lage und ihrer Beurteilung, sondern 
auch dem eigentümlichen Denken des Nikias entsprachen." (S. 255). v. Fritz stützt sich 
hierbei auf die Parallele im Gorgias (515 c Ende) und schließt als Bindeglied zwischen 
Thukydides und Plato auf Sokrates, dessen eifriger Hörer wiederum Nikias gewesen zu 
sein scheint (vgl. 'Ladies1). 
KoXoic äpfai T O U T ' elvai, 5c Äv rt\v TrcrrptSa (ix^X^orn cbc TrXelcrra f\ 
£ K Ü > V dvai \xr\8kv ßXdt/rrj. Diese Maxime für das rechte Verhalten eines Staatsmannes entspricht genau dem Postulat, unter das die Medizin das Wirken des idealen Arztes stellt: ioKeiv Trepl T d voai\\xaTa 8 6 0 , a><f>eXetv 
f\ ßXdTrretv (Epid. 111). Wie der Arzt dem kranken Körper, so soll auch der Politiker dem Staatswesen nützen oder zumindest nicht schaden 1 8 0 ) . Das Gegensatzpaar (tx^Xeli» - ßXdTrretv (oder a><J>eXtT) - ßXdßTj) kommt auch sonst sehr häufig in den hippokratischen Schriften in bezug auf Erfolg oder Mißerfolg ärztlichen Handelns vor 1 8 1 ) . Die Antithese scheint von den Ärzten sehr geschätzt worden zu sein, denn sie bildet zweimal den Schluß einer medizinischen Abhandlung 1 8 ^. Auch bei Thukydides findet sie sich noch ein zweitesmal, wobei sie ausdrücklich in medizinischem Zusam-menhang steht, nämlich in der Pestbeschreibung Ol 51, 2) 1 8 3 ) . In unmittelbarer Nähe der Arzt-Staatsmann-Metapher lassen sich weitere Berührungspunkte politischen Denkens mit der Medizin feststellen, nämlich in der Gegenrede des Alkibiades. Alkibiades nimmt gegen Ende seiner Rede Bezug auf den Appell des Nikias, in dem dieser die Alten aufforderte, Besonnenheit zu zeigen und von den jugendlichen Heißspornen abzu-rücken, und hält entgegen, daß das Alter und die Jugend getrennt von-einander nichts vermöchten, daß die größte Kraft eines Staatswesens dagegen daraus erwachse, wenn die Elemente des Geringen, des Mittleren und des Vollkommenen miteinander vermischt sind (VI 18,6). Der Aussage des Alkibiades liegt, wie wir weiter oben gesehen haben, medizinisches Gedankengut zugrunde, nämlich einmal eine physiologische Theorie über die Mischung von Elementen, die den körperlichen Organismus konstitu-ieren, zum anderen eine diätetische Lehre über die Mischung verschie-
180) Au: diese Beziehung machte zuerst J. Ilberg, Die Ärzteschule von Knidos, Leipzig 1925, 
S. 9 Anm. 1 aufmerksam. Vgl. auch Weidauer, a.a.O., S. 72 f., der treffend hierzu be-
merkt : „Ganz deutlich spricht aus diesen Worten das beiden Bereichen - dem des Arztes 
wie dem des Staatsmannes - Gemeinsame, das Gebundensein an bestimmte vorweg-
gegebene Daten, die eigentlich nur ein „Wiedergutmachen, Ausweggewinnen, Schüt-
zen", wie Patzer sagt, zulassen." Ch. Lichtenthaeler, Thucydide, S. 69 f.; J. Jouanna, 
a.aO., S. 301. 
181) TT.-rpo^c XI; XII; XL; TT.T^X^TC V (= VI 8, 11-19 L); TT.8.6. (mehrfach); TT.äyvjuv 
(mehrfach); TT.XVUÜU (5mal); Tr.Tra0ü)i> (4mal); TT.Oypiou xPfol0< (5mal). 
182) ir.Ta9ü)i> Kap. 6l (VI 270, 21 L); TT.dypaiv XPfatoc Kap. 7 (VI 136, 4 ff. L). 
183) Vg. Lichtenthaeler, Thucydide, S. 69 f. Diese Antithese begegnet außerhalb jedes 
medizinischen Kontextes auch bei den Vorsokratikern und Sophisten (vgl. D-K VS in 
S. 488 s.v. dtyeXcii>), etwa bei Gorgias B 11 a. Vgl. auch Ilberg, Ärzteschule, S. 9. 
dener Substanzen in der Nahrung 1 8 4 ) . Doch damit hat es noch nicht sein Bewenden. Der Zusammenhang zwischen Politik und Medizin setzt sich im Anschluß an die eben erwähnte Aussage weiter fort. Gegen Ende von VI 18, 6 weist Alkibiades auf die Gefahren einer Politik der Inaktivität, wie sie von Nikias empfohlen worden war, hin und zeigt seinerseits die Vor-züge einer aktiven Politik auf: Kai T f p TTÖXLV, käv \ikv -t\cjvx&Cr\, jpiipeuQai 
Te abrr)v irepl airrt\v dknrep Kai dXAo TL, Kai TTCIVTCOV ii\v kmGTf\\n)v £yyr|pdaea6aL, dyamCouii/nv dk atel •npoaXr^ecjOal re -rfjv £|rrreLptav Kai 
TÖ dfiuvecröai ob Xöyco, dXX' fpyco p.aXXov ZbvnBec k£eiv. Während ein Staat, der nach außen hin nicht aktiv in Erscheinung tritt, nach Ansicht des Alkibiades sich schließlich an sich selbst aufreiben und seine ganze Erfahrung verlieren wird, wächst bei einem Staat, der sich dem Kampf stellt, beständig die Erfahrung, und die Bereitschaft zur Verteidigung entwickelt sich zunehmend zu einer Gewohnheit. Wie der Körper muß also auch die Polis durch Anstrengung und Kampf in Form gehalten werden 1 8 5 ) . Der Aussage des Alkibiades über das Staatswesen läßt sich gut das Kapitel 6 4 von Tr.StatTT|C (VI 580, 9 ff. L) vergleichen, w o davon die Rede ist, wie A n -strengung den Körper entwickelt, vor allem aber der Aphorismus II 4 9 , da darin genau wie in der Rede des Alkibiades auf den Aspekt der Gewöh-nung Bezug genommen wird: „Menschen, die gewohnt sind, vertraute Stra-pazen (TOVC crwi*|6eac TTÖVOUC) ZU ertragen, ertragen diese besser, selbst wenn sie schwach oder alt sind, als starke oder junge Leute, die damit nicht vertraut sind." Insbesondere der Schlußsatz der Alkibiadesrede VI 18,7 zeigt deutliche Be-ziehungen zu medizinischem Gedankengut. Alkibiades untermauert darin seine Ansicht, eine Politik der Inaktivität sei für die Stadt zum gegen-wärtigen Zeitpunkt schädlich, während eine aktive Politik Vorteile bringe, mit einem Grundsatz, der für eine bestimmte Richtung der Medizin bei der Diätetik und Therapie bestimmend ist: TTapdirav Te yiyvukrKa) TTÖXLV u.f) dTrpdyjiova T&XLVT' &V JJLOL SOKHV dTrpayuxxruvnc p.eTaßo\rj 8iac{>9apfii>at, 
Kai TÜJV dvöpuVrrcov dcr<f>aX£cnraTa TOÜTOUC olKetv, OL ÖV TOLC TrapouaLv f^ OecjL Kai vöfioLC, f\v Kai x ^ P 0 0 fl» ^KLora 8Lacf>6pü)C TroXiTedüXTLv. Zu dieser Ansicht, daß man die gewohnte Politik nicht ändern soll, selbst wenn sie nicht die beste ist 1 8 6 ) , findet sich eine genaue Parallele in der Schrift TT. 
184) Vgl. A.W. Gomme, A. Andrewes, K.J. Dover, Commentary IV, Oxford 1970, S. 255; J. 
de Romilly, Problemes de la democratie grecque, Paris 1975, S. 153 f.; dies., Alcibiade 
et le melange, WS N.F. 10 (89) 1976, S. 93-105; J. Jouanna, a.a.O., S. 301-304. 
185) Vgl. J. de Romilly, WS 1976, S. 103. 
186) Alkibiades hält auch nach seinem Übertritt auf die Seite der Spartaner an der genannten 
8iatTT)C 6f £ÜH> XXXVI: „Vieles andere, das mit den Dingen der Verdauung in Zusammenhang steht, könnte man anfuhren (um zu zeigen), daß die Menschen die Nahrungsmittel leicht vertragen, an die sie gewöhnt sind, auch wenn diese nicht von Natur aus gut sind (ßpcüurjtTa, ä ei9(.8aTca, f\v Kai ui) dyaGa f\ <J>(K7et). Ebenso verhält es sich bei den Getränken. Schlecht dagegen vertragen sie die Nahrungsmittel, an die sie nicht gewöhnt sind, auch wenn diese nicht schlecht sind. Ebenso steht es bei den Getränken." Der zugrundeliegende Gedanke ist beiderseits derselbe: Wie der Staats-mann die gewohnte Politik nicht radikal ändern darf, sondern fortsetzen muß, selbst wenn diese nicht gut ist, so wird hier dem Arzt eine Fortsetzung der gewohnten Lebens- u n d Ernährungsweise empfohlen, auch für den Fall, daß sie nicht gut ist. Sogar die Ausdrücke, mit denen dieser Sachverhalt umschrieben wird, entsprechen sich (Thuk. VI 18, 7): f\v Kai x ^ P ^ 
(TT.S.Ö .): f|i> Kai |if] äya9d iü <J>0aet . . . Hierzu könnte man noch Aphorismus II 50 anführen, w o es heißt: T A £ K TTOXXOU xpävov owr^Gea, KÖLV fj x ^ P ^ 
TÜ)I> &cnji/n9fc"cov, fjaaov kvox^ilv ela>6ev. Der Einfluß der Medizin in dem Redeagon zwischen Nikias und Alkibiades darf aber nicht nur auf die genannten Berührungspunkte beschränkt ge-sehen werden, er besitzt vielmehr eine Tragweite, die auch den geistigen Hintergrund, aus dem die Argumentation der beiden Reden erwächst, um-faßt. Die einzelnen Punkte, die von Thukydides dem Gedankengut der Medizin entlehnt sind, stehen in einem größeren Zusammenhang, der die Problematik verschiedener medizinischer Therapiekonzepte betrifft. Genau diese Problematik überträgt Thukydides auf den Bereich der Politik. U m das zu verdeutlichen, sei zunächst auf die Stellung, in der sich die er-wähnten Bezüge zur Medizin finden, hingewiesen: Sie stehen jeweils am Schluß der beiden Reden. Wie Nikias untermauert auch Alkibiades zum Abschluß seine Argumentation durch die Verwendung medizinischer Ge-danken 1 8^. Aber nicht nur in dieser Hinsicht, auch sachlich sind die beiden Schlußpartien deutlich aufeinander bezogen 1 8 5 0 . So weist Alkibiades von 
Maxime fest. So polemisiert er in VI 89, 6 gegen die athenische Demokratie: Jeder 
Einsichtige wisse, daß es sich dabei um einen Unfug handle. Man habe aber diese 
Staatsform nicht ändern können, ohne sich selbst der Gefahr auszusetzen, solange die 
Spartaner vor den Toren Athens lagen. 
187) Auf diesen Zusammenhang wurde bereits von Ch. Lichtenthaeler, Thucydide, S. 70 
Anm. 20 hingewiesen. 
188) Vgl. auch Ch. Lichtenthaeler, a.a.O., S. 70 Anm. 20: (Alcibiade) . . . „paralt reprendre au 
vol la comparaison de Nicias entre la politique et la medecine." 
189) Die Verbindung zwischen den beiden Partien geht soweit, daß einzelne Begriffe und 
18, 6 ab nachdrücklich zwei Punkte zurück, die Nikias im Schluß seiner Rede postuliert (Kap. 13-14): a) Die Forderung einer politischen „Wende" zum Inaktivismus. b) Sein Bemühen, Jung und Alt voneinander zu trennen 1 9 0 ) . Uns soll es hier nur um den ersten Diskussionspunkt gehen, nämlich um die Veränderung oder Beibehaltung der augenblicklichen Politik. Dabei zeigt sich, daß Thukydides in den Schlußpaitien der beiden Reden zwei gegensätzliche Konzepte politischen Handelns kontrastiert, wobei er im-plizit auf zwei Konzeptionen medizinischer Therapie Bezug nimmt. Wir wollen diesen Zusammenhang kurz skizzieren: Nikias ist der Ansicht, daß eine bisher geübte Gewohnheit, wenn diese schlecht ist, radikal geändert werden muß: „Und für die Zukunft wollen wir keine Bundesgenossen mehr erwerben, wie wir gewohnt sind . . . " (VI 13, 2). Ebenso darf man, so Nikias weiter, wenn ein schlechter Beschluß gefaßt worden ist, nicht zö-gern, den Gesetzen Gewalt anzutun, um diesen Fehler zu heilen (Meiv 
TOUC v6\iov< VI 14). Alkibiades dagegen wendet sich entschieden gegen diese Auffassung, indem er darauf hinweist, daß eine radikale Änderung der politischen Gewohnheiten (äupay^cxrOi'nc p,eTaßoXxi VI 18, 7) nicht zu dem von Nikias erstrebten Ziel - der Stadt zu nützen oder wenigstens nicht zu schaden - hinfuhrt, sondern zu dessen Gegenteil, nämlich zum Untergang der Polis (8ta<f>6apTivat VI 18, 7). Im Anschluß an die Kritik an der Position des Nikias legt Alkibiades seine Maxime politischen Handelns dar. Demnach bietet eine Politik, die sich möglichst wenig (fjKiOTa 8ia<J>6pü)c) von den bestehenden Gewohnheiten und Gebräuchen entfernt, selbst wenn diese schlecht sind, ein Höchstmaß an Sicherheit (&a<f>aX£crTaTa 18, 7). In dieser Debatte stehen sich also zwei verschiedene Konzeptionen politischen Handelns gegenüber: Der Politik der radikalen Veränderung, wie sie Nikias vertritt, setzt Alkibiades eine Politik des geringsten Wechsels entgegen 1 9 0 . Dabei entspricht die Antinomie der beiden politischen 
Formulierungen, die Nikias gebraucht, hinterher von Alkibiades wieder aufgenommen 
werden. Zu den Entsprechungen vgl. Jouanna, a.a.O., S. 307 Anm. 1. 
190) Auch hier liegen zwei verschiedene therapeutische Zielsetzungen zugrunde. Während 
Nikias versucht, ein gespanntes Gleichgewicht der Gegensätze herzustellen, indem er 
der Unbesonnenheit der Jugend die Weisheit des Alters entgegensetzt, strebt Alkibiades 
eine harmonische Mischung an, in der sich die Gegensätze wechselseitig ergänzen. Vgl. 
dazu Jouanna, a.a.O., S. 308 Anm. 1. 
191) Interessant ist auch, daß Thukydides gleichsam in einer sophistischen Umkehrung dem 
jungen Alkibiades die konservative Argumentation in den Mund legt, während der alte 
Nikias die progressive Ansicht einer radikalen Veränderung vertritt. 
Konzeptionen genau der Antinomie zweier therapeutischer Konzeptio-nen, die wir bei den Medizinern greifen können. A n der Schrift TT.8.6. läßt sich die Kontroverse, die hierüber zwischen einzelnen Richtungen der medizinischen Wissenschaft im Gange war, gut ablesen. Der Verfasser dieser Schrift vertritt die Auffassung, die gewohnte Lebensweise, selbst wenn sie nicht gut sei, sei für den Organismus am zuträglichsten. Neben Kap. 36 findet sich dieser Gedanke in Kap. 2 8 1 9 2 ) ausgesprochen: „Aber es ist leicht zu begreifen, daß eine schlechte Ernährung durch Speise und Trank, wenn sie stets gleich beibehalten wird, insgesamt für die Gesund-heit mehr Sicherheit bietet (äa^aXecrr^pn), als wenn man sie plötzlich und in erheblichem Maß zu einer besseren Lebensweise hin verändert (et Tic fc-£aTrti>r|C u i y a ^eToßdXXoi i c dXXo Kptooov). Diese zweite Stelle läßt über den vorhin genannten Gedanken hinaus weitere Berührungspunkte mit dem Standpunkt des Alkibiades erkennen 1 9 3 ) : Wie dem athenischen Politiker kommt es auch dem Verfasser dieser Schrift auf den Aspekt der Sicherheit an: Beide wollen die sicherste Lebensweise aufzeigen, Alkibia-des für die Stadt (vgl. äa<j>aX£crraTa TOÜTOUC oUeTv 18,7), der Arzt für den menschlichen Körper (siehe oben). U n d wie Alkibiades jede Änderung der bisherigen politischen Gewohnheiten ablehnt {jxeTaßoXfl 18,7), so wendet sich der Arzt hier gegen eine radikale Umstellung der gewohnten Lebens-weise QieTaßdXXoi). Beide nehmen dabei in Kauf, daß die bisherigen Lebensgewohnheiten nicht optimal sind und durch eine theoretisch bessere Lebensführung ersetzt werden könnten. Die genannten Stellen aus TT.8.6. bekommen jedoch ihr volles Gewicht im Hinblick auf die bei Thukydides zugrundeliegende Kontroverse u m das politische Handeln erst, wenn man ihren Kontext in die Betrachtung mit-einbezieht. Beide Stellen stehen im Zusammenhang einer langen Diskus-sion, in der der Verfasser dieser Schrift die traditionelle Therapie kritisiert und ihr seine eigene Auffassung entgegenstellt. Die traditionelle Art der Therapie erfolgt, wie Kap. 26 zeigt, nach dem Prinzip des Veränderns: „Und vielleicht erscheint es ihnen auch angebracht, wenn sich im Körper ein großer Umschlag vollzieht QxeydXrjC fieTaßoXric yivou^irjc), dem mit einer großen Veränderung entschieden entgegenzuwirken ( p i y a dimueTaß&X-Xeiv)." 
192) Zur Textkonstitution dieser Stelle vgl. J. Jouanna, Le traite hippocratique du Regime 
dans les maladies aigues: remarques sur la tradition manuscrite et sur le texte, Revue 
d'Histoire des Textes 6, 1976, S. 24 f. 
193) Vgl. Jouanna, Hippocratica, S. 310. 
Wie wir dieser Stelle wiederum entnehmen können, wird der Krankheits-prozeß von den Medizinern als gewaltsame Veränderung im Körper be-trachtet. Dieser Ansicht stimmt auch der Verfasser von TT .8.Ö. Z U (Kap. 35: 
al u^yiorai p,eTaßo\al ... jidXicrra voaoTOi£oiK7iv). Für die Vertreter der traditionellen Therapie ergibt sich aus dieser Einsicht die Forderung, der durch den Krankheitsprozeß ausgelösten Veränderung mit einer Verän-derung im umgekehrten Sinne entgegenzutreten. Die von dem behandeln-den Arzt beabsichtigte Veränderung muß dabei in einem angemessenen Verhältnis zu der krankhaften Veränderung im Körper stehen (vgl. 
p.eydXT]C u-eTaßoXTic - p i y a dimu-eTaßdXXeiv). Diese Konzeption einer Therapie war weithin anerkannt, wie die häufige Nennung dieses Prinzips in den Schriften des Corpus Hippocraticum zeigt 1 9 4 ) . Im Gegensatz hierzu preist der Verfasser von TT.8.6. ein therapeutisches Prinzip, in dem die Heilung durch eine möglichst geringe Veränderung erfolgen soll. Zwar geht auch er wie seine Gegner davon aus, daß es in der Therapie notwendig ist, eine Veränderung zu bewirken (Kap. 27: „Mit der Verände-rung verhält es sich gut, wenn sie nicht in geringem Maße erfolgt."), aber das Wesenüiche liegt für ihn darin, daß die Veränderung in der richtigen Art und Weise ausgeführt wird: öpOaic \ikvroi T T O L T | T ^ Kai ßeßatcoc f) 
jieTaßoXfj (Kap. 27). Andernfalls wird der Patient geschädigt (ibidem). U m nun die Behandlung korrekt durchzuführen, muß der Arzt jede plötzliche und das rechte Maß überschreitende Veränderung vermeiden. Dies geht aus Kap. 46 hervor, w o es heißt: Jede plötzliche Veränderung, die das rechte Maß um vieles überschreitet, sei es nach der einen oder der anderen Seite, schadet." (Ebenso Kap. 47, 1 ff.; Kap. 28, 13 f. Jones.) Wir können in den Aussagen des Verfassers von TT.8.6. folgende Problematik erkennen: Der behandelnde Arzt muß einerseits eine Veränderung bewirken, die stark genug ist, um der Krankheit zu begegnen und den Körper vom Krankheits- zum Normalzustand zurückzuführen, andererseits beeinträch-tigt jede Veränderung der Gewohnheiten des Organismus dessen Befin-den. Die Therapie, die theoretisch als die bessere erscheint - nämlich eine Veränderung, die der Krankheit genau entgegengesetzt ist, - muß sich daher in der Praxis als die schlechtere erweisen, da sie die Reaktionen der Physis des Menschen, der nicht einmal im Gesundheitszustand eine abrupte Änderung seiner Lebensgewohnheiten erträgt, nicht berücksich-
194) Vgl. TT. TÖTTÜW T. K. di>0pü>TToi> XXXV (VI 328 L); XLV (340 L): äiTai/Td S£ uoceovni 
\i£TOKiv€€iv €K TOU Trapcöiroc äprjyei. TT.<|>.&. IX 6 ff.) TT.^VOW I 24 ff.; Epid. I Kap. 
XI 11 ff.; Progn. I 17 ff.; TTA.U. XXI 18 ff. (Jones). 
tigt 1 9 5 ) . Eine zuträgliche Form der Therapie muß demnach zwischen diesen beiden unvereinbaren Gesichtspunkten einen Ausgleich suchen (vgl. Kap. 
29: „In diesen Fällen ist es hilfreich, die Veränderung auszugleichen, aus-zubalancieren . . . " . . . d y a o n K ü k r a i -rf|i> ueTaßoXfjv). Vor dem Hintergrund der Kontroverse u m diese beiden Arten der Krankheitstherapie, die für uns in der Schrift TT.8.6. greifbar ist - so bezeichnet der Verfasser in Kap. 37 die von ihm kritisierte traditionelle Auffassung als £vav»Ttoc Xöyoc - , lassen sich die Beziehungen zu medizinischem Gedankengut, die wir in den Reden des Nikias und Alkibiades feststellen konnten, in ihrer ganzen Trag-weite ermessen: Thukydides überträgt zwei antinomische Konzeptionen ärztlicher Therapie 1 9 0 auf den Bereich des politischen Handelns. Nikias re-präsentiert die traditionelle Art der Therapie, gegen die sich der Autor von 
TT.8.6. wendet: Wie der Arzt wil l er den Normalzustand herstellen, indem er radikal verändert, worin er die Ursache des Übels erblickt. Die von ihm intendierte Veränderung ist dem Übel diametral entgegengesetzt (vgl. das Präfix dirrt in dtmrapoKeXefoum, dimxetpoTOvetv, Thuk. VT 13, 1. Ent-sprechend dimu,eTctßdXXetv in TT.8.6. 26). Die von Alkibiades vertretene Position stimmt dagegen bis ins Detail mit derjenigen überein, die der Ver-fasser von TT.8.6. gegen die traditionelle Therapie geltend macht. Beide er-blicken in der Veränderung bestehender Gewohnheiten, selbst wenn diese schlecht sind, eine Gefahr 1 9 7 ) . Aus diesem Grund wollen sie die im Rahmen der Therapie erforderliche Veränderung möglichst gering halten. 
195) Vgl. Jouanna, Hippocratica, S. 312. 
196) Allerdings wird der Unterschied zwischen den beiden Therapieauffassungen nicht 
überall so konträr thematisiert wie in TT.8.6. SO erkennt z.B. der Aphorismus II 50, der 
die Auffassung vertritt, bestehende Gewohnheiten, selbst wenn sie schlecht seien, 
würden den Organismus weniger schädigen als eine ungewohnte Lebensweise, im 
Schlußsatz an: „Aber es ist auch notwendig, eine Veränderung zum Ungewohnten 
herbeizuführen." Auch der Verfasser von Tf.^.d., dessen Therapiekonzept darauf 
beruht, das Gegenteil der Krankheit zu bewirken (Kap. 9; 13), weiß um die Gefahren, 
die eine plötzliche Veränderung der Lebensgewohnheiten auslösen kann (Kap. 9, 55 
ff. Jones): Er will daher einen plötzlichen Umschlag im Körper vermeiden (Kap. 11,51 
ff.). 
197) Die Auffassung, die gegen eine Veränderung bestehender Gesetze Position bezieht, 
findet sich auch bei den mittleren Pythagoreern (vgl. Jamblich, Leben des Pythagoras 
175 = Frg. 33 Aristoxenos, ed. Wehrli S. 18), ebenso bei Sophokles, Antigone 1113 f. 
und Herodot III 82. Allerdings wird das Problem dort nicht in der Form der Antithese 
thematisiert. Somit spricht diese Parallele nicht gegen die Beziehung des Thukydides 
zu medizinischem Gedankengut. Auch der zeitliche Rahmen, in dem der Gegensatz 
zwischen den beiden Therapiekonzepten in der Medizin begegnet, paßt gut zu Thu-
kydides. Zur Datierung der Schrift TT.8.6. vgl. R. Joly, Hippocrate. Du regime des 
maladies aigues, S. 23 Cdemier tiers du V e siede."); Jouanna, a.a.O., S. 314 Anm. 2. 
Im übrigen ist die Anwendung dieser letztlich medizinischen Handlungs-maximen nicht auf diese Stelle beschränkt. Dasselbe Argumentationsmu-ster begegnet auch in dem im 3. Buch Kap. 37-48 geschilderten Redeagon zwischen Kleon und Diodotos bezüglich der über das abgefallene Mytilene beschlossenen drakonischen Strafmaßnahmen. Wie im 6. Buch ist es auch hier der gewalttätige Heißsporn Kleon (III 36,6: ßiaiÖTdToc T W TTOXITQHO, der die konservativ-nomistische Auffassung vertritt, während der besonne-ne Diodotos die progressive Ansicht einer Revidierung des als falsch er-kannten Beschlusses repräsentiert. Mit ähnlichen Argumenten wie Alkibia-des stellt Kleon seine Position dar: > rAm allerschlimmsten ist, wenn uns überhaupt nichts von dem, worüber man beschließt, fest bestehen bleibt und wir nicht erkennen wollen, daß eine Polis mit zwar weniger guten, aber unverändert stehenden Gesetzen stärker ist als eine mit zwar guten, aber nicht gültigen Gesetzen . . . " Dies Insistieren auf der Überlegenheit des Schlechteren, wenn es nur von Konstanz geprägt ist, setzt Kleon unter anderen Gesichtspunkten fort: „ . . . daß die Unbildung mit Ordnungssinn gepaart nützlicher ist als Klugheit mit mangelndem Ordnungssinn, und daß die schlichteren Menschen im Gegensatz zu den gescheiteren ihren Staat meistenteils besser verwalten." Begründet wird dies damit, daß die Gebildeteren im Bestreben, stets klüger zu sein als die Gesetze, deren bindende Kraft aushöhlten und dem Staat somit Schaden zufügten, während die Ungebildeten aus mangelndem Vertrauen auf ihre eigene Ein-sicht sich der Klugheit der Gesetze beugten. Daran schließt sich in III 38,5 Kleons Vorwurf, die Athener seien Sklaven des jeweils Ungewöhnlichen, aber Verächter des Gewohnten, indem sie sich bestens darauf verstünden, sich durch neue und überraschende Wendungen einer Rede täuschen zu lassen anstatt bewährten Überzeugungen zu folgen, wohingegen Kleon die Konstanz seines Verhaltens im Beharren auf gefaßten Beschlüssen her-ausstellt: 6 auTÖc elji i TT) yvcuUT) (38,1).198) Seinem Appell , den einmal gefaßten Beschluß auf keinen Fall mehr um-zustoßen (40,2), tritt Diodotos anschließend entgegen mit dem Hinweis, daß bei dieser Entscheidung nicht ein nomistischer Gesichtspunkt leitend 
198) M it ähnlichen Worten war auch Perikles in seiner letzten Rede dem Wunsch der Athener 
entgegengetreten (JJ 6l,2), den soeben eröffneten Krieg unter dem Druck der spar-
tanischen Invasion und der Pest wieder beizulegen, freilich ohne dort auf die Argu-
mentation des Kleon oder Alkibiades zu verfallen, man müsse an dem einmal Be-
schlossenen, selbst wenn es sich als schlechter erweise, der Kontinuität halber fest-
halten. 
{ sein dürfe, sondern einzig und allein der Nutzen der Polis (44,1 eußouXta; 44, 2 el \d\ £i4i<f>£pov; 47,5), und zwar nicht so sehr für diesen Einzelfall, sondern für das künftige Verhältnis zu den Bundesgenossen. In dieser i' Hinsicht stelle der vormalige Beschluß einen Fehler gegen das £v\i<j>£pov der Polis dar (46, 1 x^tpov ßouXe6aacrf3at; 47, 1 TOUTO AurapTdvotTe) und sei demzufolge durch einen besseren zu ersetzen (48,1 yvöirec dfietvo)). Der Bezug auf den Gesichtspunkt des £v\i<f>£pov bei ausdrücklicher Aus-klammerung nomistischer und affekthafter Komponenten läßt dabei wiederum die Verwandtschaft zum physiologischen Denken der Medizin durchscheinen. Diese beiden Konzeptionen medizinischer Therapie, die die Argumenta-
j tionsgrundlage in den genannten Debatten bilden - in stärkerem Maße 
I zwischen Alkibiades und Nikias als zwischen Kleon und Diodotos - , unter-streichen somit aufs nachdrücklichste - wie auch die Verwendung der Arzt-Staatsmann-Metapher, von der diese Betrachtung ausging, zeigt - , daß Thukydides das Handeln des Staatsmannes im Dienste der Polis in genauer Entsprechung zu dem therapeutischen Handeln des Arztes versteht. Darauf weisen auch die Maximen, unter die jeweils das ideale Handeln des Politikers bzw. des Arztes gestellt ist, eindeutig h i n 1 9 9 ) . 
6. D e r Begri f f der m e n s c h l i c h e n P h y s i s als G r u n d l a g e der Übertrag-b a r k e i t des m e d i z i n i s c h e n M o d e l l s 
Will man die Art, in der Thukydides physiologisch-medizinische Katego-rien auf das geschichtliche Geschehen anwendet, näher beschreiben, so erweist sich der Begriff der Metapher im Sinne der Übertragung eines aus seinem ursprünglichen Verwendungszusammenhang herausgenomme-nen Einzelbegriffes auf einen anderen Sachverhalt weithin als ungeeignet. Denn abgesehen von dem zuletzt behandelten Arzt-Staatsmann-Vergleich bedient sich Thukydides ausgesprochen selten direkter Metaphorik, etwa 
199) Vgl. Thuk. I 138,3 a(rrocrxe8idCety Td Stoma; II 60,5 yvwvai re rä 8£otra Kai 
£puj)i>eT)aai; ähnlich 170,8; 139,4; 1143,1; VIII 68,4. Entsprechend wird vom Arzt in TT.d.l. 
XX 17 f. verlangt: etrrep TI uiXXei i w 8e6ira)i> -noitYJeiv. Thuk II 65,5 (von Perikles 
gesagt): fi€Tptü)C ££rjyelTO. In TT.8.6. Kap. XLVI16 ff. und XLVII wird das Handeln des 
Arztes unter diesselbe Maxime gestellt (TÖ uirptov). 
in der seit dem 4. vorchristlichen Jahrhundert zunehmend üblich werden-den Weise einer begrifflichen Gleichsetzung geschichüicher Entwicklun-gen mit Lebensaltern, Jahreszeiten usw., politischer Funktionen mit Kör-perorganen oder Maschinenteilen u. dgl. Die Beziehungen, die der Historiker zu medizinisch-physiologischem Denken herstellt, werden auf zwei subtileren Wegen aktualisiert. Zum einen dadurch, daß Thukydides den geschichtlichen Prozessen ein einheit-liches Menschenbild zugrunde legt, in dem leiblich-körperlicher und geistig-psychischer Aspekt noch nicht voneinander geschieden sind. Die Verknüpfung dieser beiden Komponenten der menschlichen Physis zeigt sich am prägnantesten in der Pestbeschreibung, wo die pathologischen Auswirkungen in physischer und psychischer Hinsicht in einen unmittel-baren Zusammenhang gebracht sind. Zum anderen stellt Thukydides die Verbindung zum medizinischen Denken auf dem Weg gedanklich-struk-tureller Analogien her, die weit über das hinausgehen, was ein einzelner metaphorisch gebrauchter Begriff leisten könnte. So befinden sich die thukydideischen Konzeptionen der Prozeßaitiologie, der Physisvorstel-lung, der Prognose, der politischen Körperschaften und ihres Handelns in genauer struktureller Parallelität zu entsprechenden medizinischen Vor-stellungen. Thukydides übernimmt dabei nicht einfach die von der Medizin festgestellten Sachverhalte, um sie metaphorisch zu verwenden, sondern interpretiert aus der Erkenntnis einer zwischen beiden Bereichen gegebe-nen Strukturidentität das geschichtliche Geschehen unter Anwendung me-dizinischer Denkkategorien. Man wird diesen Vorgang am besten als Über-tragung eines „Modelles" bezeichnen können, sofern mit dem Modellbe-griff die Reduzierung einer mit zahlreichen komplexen Details behafteten Wirklichkeit auf ihr Strukturschema gemeint ist. In der Übertragung und Anwendung auf einen neuen Wirklichkeitsbereich erfüllt sich diese Mo-dellstruktur wiederum mit neuem Leben. Im Zusammenhang der Adaption eines solchen physiologischen Modells auf den historisch-politischen Bereich wird schließlich der Begriff der dvöfxoTreta <f>(K7ic in einem erweiterten Rahmen wichtig. Dessen Bedeu-tung für das thukydideische Geschichtsdenken erschöpft sich keineswegs darin, daß dem historisch wirkenden Individuum in Anlehnung an me-dizinische Vorstellungen die Konzeption einer psychophysischen K o n -stante untergelegt wird, um eine Regelhaftigkeit menschlicher Verhaltens-weisen zu begründen, der Begriff gewinnt vielmehr als Basis des Übertra-gungsprozesses eine neue Dimension. Die Anwendung physiologisch-organismischer Kategorien auf den histo-
risch-politischen Bereich vor dem Hintergrund einer funktionsanalogen Anwendung des Konzeptes der di^ OpcoTreCa </>6aic bei Thukydides zeigt, [ daß der Historiker sich der Anwendbarkeit solcher Kategorien prinzipiell 
f bewußt war. Die Stringenz, mit der Thukydides den Physisbegriff als Prin-I zip des geschichtlichen Geschehens zu erweisen sucht, muß als Zeichen | gelten für die Erkenntnis zweier struktureller Voraussetzungen einer sol-i chen Übertragung: | a) D e n medizinisch-physiologischen wie den historisch-politischen Pro-
j zessen liegt als gemeinsames Fundament die allgemeine Menschenna-tur zugrunde. In beiden Fällen ist der Mensch Träger des Geschehens als Subjekt wie als Objekt. Der Mensch als politisches Wesen ist den-selben Gesetzmäßigkeiten unterworfen wie der Mensch als physiolo-gisches Wesen. b) Wie die menschliche Natur für den Mediziner als Vielheit diverser Kon-stituenten in einem umfassenden Ordnungsganzen aufgeht bzw. sich in einer makrokosmischen Naturordnung fortsetzt, so fungieren im hi-storisch-politischen Bereich staatliche Körperschaften als Ordnungs-einheiten, die die Vielzahl der Einzelindividuen umfassen. Die höhere politisch-soziale Organisationsform weist eine analoge Struktur zur organismischen Physis auf, ebenso stehen die im Bereich des Politi-schen sich vollziehenden Prozesse in genauer Entsprechung zu den physiologischen Vorgängen. Insbesondere in krisenhaften Momenten tritt die substrukturelle Wirklichkeit des jeweiligen Prozeßgeschehens hervor. Die Übertragung medizinisch-organismischer Betrachtungsweise auf das Gebiet der Geschichte und Politik basiert für Thukydides maßgeblich auf der Erkenntnis dieser Korrelationen. Insofern bildet der Begriff der ävöpümeta <f>{iaic die wissenschaftstheoretische Grundlage der Übertrag-barkeit des „medizinischen Modells", er leistet implizit die Begründung der Anwendbarkeit medizinischer Kategorien auf das geschichtliche Gesche-hen2«». 
200) Man hat häufig gegen eine Verbindung des Thukydides mit der hippokratischen 
Medizin den Einwand erhoben, Thukydides sei ein viel zu selbständiger Denker ge-
wesen, als daß fremdes Gedankengut auf seine Vorstellungen einen konstituierenden 
Einfluß habe ausüben können. (Vgl. H. Herter, Einleitung zum WdF Band „Thukydides", 
S. 8; Ch. Lichtenthaeler, Thucydide S. l 6 l ff.) Dahinter steht offenbar der Gedanke 
- der übrigens immer auftaucht, wenn es um das Phänomen „Einfluß" geht - , die 
Originalität des Historikers würde durch den Einfluß der Medizin entwertet. Diese 
Befürchtung ist jedoch gänzlich unzutreffend, wie unsere obigen Ausführungen gezeigt 
VI. Zusammenfassung 
Mit diesem Ergebnis ist die Untersuchung über das Verhältnis des Thukydides zur hippokratischen Medizin nunmehr zum Abschluß gekom-men. Es hat sich gezeigt, daß Thukydides in seinem Verständnis des historisch-politischen Geschehens in hohem Maße vom Denken der zeit-genössischen Medizin beeinflußt ist: Die Erkenntnis einer strukturellen Identität zwischen physiologischen und historischen Prozessen, die ihren Grund in der Weltimmanenz und Naturbestimmtheit dieser beiden Berei-che hat, führt bei Thukydides zu einer Deutung von Geschichte anhand eines medizinisch-organismischen Modells. Fassen wir die wesentlichen Punkte unserer Arbeit nochmals kurz zusammen: Eine Beziehung des Thukydides zur zeitgenössischen Medizin w i r d in der Forschung seit langem angenommen. Als Grundlage dieser Behauptung verweist man zumeist auf die von dem Historiker in sein Werk eingefügte Pestbeschreibung, wobei deren Vokabular zur medizinischen Terminolo-gie in Beziehung gesetzt wird. Die Einseitigkeit dieses Ansatzes gab den Gegnern dieser Ansicht wiederholt Gelegenheit zu berechtigter Kritik. Auch solche Arbeiten, die den Blick über das Vokabular der Pestbeschrei-bung hinaus auf das Gesamtwerk und die dort zugrundeliegende Ge-schichtsauffassung richteten, konnten aufgrund ungenügend reflektierter methodischer Voraussetzungen zu keinen gesicherten Ergebnissen kom-men. U m der Frage nach einer möglichen Beeinflussung des Thukydides durch die Medizin in angemessener Weise gerecht zu werden, stellte sich daher die Forderung nach einer Klärung der Voraussetzungen, an die das Phänomen „Einfluß" geknüpft ist. Für uns ergab sich hieraus die Notwen-digkeit, alle Momente, bei denen es sich um akzidentielle Entlehnungen aus der Medizin oder aber um zeittypisches Gedankengut handelt, aus 
haben: Es handelt sich bei Thukydides nicht um eine zusammenhanglose, akzidentielle 
Übernahme einzelner Elemente aus dem Wissensgebiet der Medizin mit dem Zwecke, 
den Zeitgenossen die eigene Bildung zu demonstrieren (in diesem Fall dürfte man 
sicherlich nicht den Begriff „Einfluß" im Sinne unserer zu Anfang gemachten Definition 
verwenden), sondern um die Übertragung eines medizinischen Modelles mit dem Ziel, 
das historisch-politische Geschehen nach seinen inneren Strukturen transparent zu 
machen. Die Übertragung medizinischer Methoden und Kategorien auf das historisch-
politische Geschehen setzt eine bewußte Reflexion über die Struktur und die Faktoren 
der geschichüichen Prozesse voraus, die als intellektuelle Leistung durchaus dem 
Denken eines Philosophen vergleichbar ist. 
unserer Fragestellung auszuklammern und nur solche Einflußmomente zu berücksichtigen, die unmittelbar die Geschichtsauffassung des Thukydides 
betreffen, darüber hinaus aber im zeittypischen Denken keine Parallele haben, so daß ihre genuin medizinische Herkunft außer Frage steht. Einen 
ersten Ansatzpunkt unter den genannten Prämissen bot dabei der Begriff TTp6<fxicric. Dieser Terminus wird von Thukydides in I 23, 6, w o er von der Entstehung des Krieges spricht, sowie an einigen anderen Stellen seines Werkes in einer sehr auffälligen Weise gebraucht, die sich mit der ge-läufigen Verwendung dieses Wortes nicht in Einklang bringen läßt. Dagegen findet sich ein entsprechender Wortgebrauch sehr häufig in den hippokratischen Schriften. Es ließ sich nachweisen, daß der Verwendung von TrpöcJKiaic bei den Ärzten sowie an den besagten Stellen bei Thukydi-des ein in Form und Lautung mit dem geläufigen Wort übereinstimmendes (homonymes), nach Herleitung und Bedeutung jedoch zu unterscheiden-des Lexem zugrunde liegt, das von den Medizinern als neuer Fachterminus geschaffen wurde. Als entscheidend bei der Differenzierung der beiden Lexeme erwies sich der Aspekt der Phänomenalität, der für den medizini-schen Wortgebrauch charakteristisch ist, während er dem allgemein ge-bräuchlichen Wort gänzlich fehlt. Demnach bezeichnet der medizinische Terminus etwas, „das als Grund für den Betrachter zum Vorschein kommt". In einer vergleichenden Untersuchung über Funktion und Verwendungs-weise dieses Begriffes bei den hippokratischen Ärzten und Thukydides ließ sich zeigen, daß der Historiker auf die Verursachung geschichtlicher Er-eignisse dieselben Kategorien anwendet wie die Medizin auf die Entste-hung von Krankheiten. Daran schloß sich die Vermutung, daß Thukydides das historisch-politische Geschehen analog zu den physiologischen Pro-zessen, mit denen es die Medizin zu tun hat, begreift. Zugleich verband sich damit die Frage nach der Übertragbarkeit medizinisch-physiologischer Betrachtungsweise auf das geschichtliche Geschehen. Vor dem weiteren Verfolg dieser Problematik war es erforderlich, das Ver-hältnis des Begriffs der allgemeinen Menschennatur, wie er der Ge-schichtsauffassung des Thukydides zugrunde liegt, zur Medizin zu klären. Dabei ergab sich eine so vollständige Übereinstimmung hinsichtlich der terminologischen und funktionalen Struktur zwischen dem thukydide-ischen und dem medizinischen PhysisbegrifT - die engsten Beziehungen zeigten sich hierbei zu der Schrift Tr.<f>.£. - , daß die Herkunft dieses Ko n-zeptes bei Thukydides aus der Medizin als gesichert gelten kann. Im Anschluß war die Rolle der ävöpcüTrela </>6cnc bei Thukydides im Zusammenhang mit den in I 22,4 niedergelegten Prinzipien seines Ge-
Schichtsverständnisses zu verdeutlichen. Es kam hierbei vor allem darauf an, der Frage nach dem Verhältnis des Thukydides zur Medizin, die in der Forschung augenblicklich an der Kontroverse, ob der Historiker mit seinen Aufzeichnungen einen theoretischen oder einen praktischen Nutzen anstrebte, festgefahren scheint, eine neue Perspektive zu geben: Ausgangs-punkt dafür bildete eine Untersuchung der methodischen Voraussetzun-gen einer zukunftsorientierten Erkenntnis bei Thukydides und in der Medizin. Dabei ließ sich eine genaue Entsprechung der logischen Struktur des prognostischen Verfahrens in diesen beiden Bereichen feststellen. Darüber hinaus ergab sich als neuer Gesichtspunkt, daß weder bei Thukydides noch bei den Ärzten das prognostische Verfahren isoliert für sich steht, sondern stets in den Zusammenhang mit der Erkenntnis des Vergangenen und des Gegenwärtigen gehört. Diese Beobachtung über die Zusammengehörigkeit der drei Zeitdimensionen im Forschungsverfahren des Historikers und der Mediziner gab weiter Aufschluß über die Zielset-zung der jeweiligen Aufzeichnungen: Beiderseits wird die Vermittlung einer überzeitlichen Wesenserkenntnis von Geschehensstrukturen er-strebt; diese Wesenerkenntnis impliziert, wie sich wahrscheinlich machen ließ, jeweils eine praktische Nutzanwendung. Als Grundlage dieses Ver-fahrens füngiert dabei die einen regelmäßigen Verlauf des Geschehens garantierende allgemeine Menschennatur. Nach Klärung der mit der Stellung und Funktion des Physisbegriffs zu-sammenhängenden Problematik war schließlich noch die Frage, ob Thu-kydides ein medizinisches Modell auf den historisch-politischen Bereich übertragen hat, zu beantworten. Die Beobachtung, daß die thukydideische Art der Geschichtsschreibung durch eine thematische Restriktion auf die Darstellung destruktiver-krisenhafter Momente innerhalb der geschicht-lichen Wirklichkeit gekennzeichnet ist, legte die Deutung nahe, daß Thu-kydides in dem Ereignis des peloponnesischen Krieges einen pathologi-schen Prozeß erblickt, der den Organismus der griechischen Staatenwelt stört. Eine Bestätigung dieser These ergab sich aus der Untersuchung fol-gender Punkte: Es ließ sich zeigen, daß Thukydides auf politische Körper-schaften, d.h. auf die Einzelpolis, aber auch auf Verbände von mehreren Poleis sowie die gesamte griechische Staatenwelt Vorstellungen anwendet, wie sie für das organismische Denken der Medizin grundlegend sind. Neben der Anwendung einzelner Begriffe aus der medizinisch-somati-schen Sphäre auf politische Gemeinschaften steht bei Thukydides die durchgehende Strukturierung des Bereichs politischer Organisationsfor-men in Analogie zu organismischen Kategorien, die insbesondere an dem 
funktionalen Verhältnis von Einzelnem und Ganzem abzulesen ist. Es stellt n u r die logische Fortsetzung dieser Auffassung dar, wenn Thukydides die politischen Vorgänge, die sich an diesen Körperschaften vollziehen, in Entsprechung zu den medizinischen Vorstellungen von Gesundheits- bzw. Krankheitsprozessen betrachtet. In unmittelbarer Verbindung damit steht schließlich, daß für den Historiker eine genaue Übereinstimmung zwi-schen dem therapeutischen Handeln des Arztes und dem politischen Handeln des Staatsmannes gegeben ist. Dieser Komplex einer Modellübertragung aus der organismischen in die historische Sphäre wirft natürlich weitere Fragen auf, einmal nach ihrer methodischen Berechtigung, zum zweiten nach ihrer Erkenntnisleistung: Die methodische Berechtigung erfahrt die Übertragung aus dem Begriff der d v ö r x o T r e l a <f>(KJtc. Insofern der Mensch als Naturwesen im physiologischen wie im historischen Bereich denselben Gesetzmäßigkeiten unterworfen ist, ist f ü r Thukydides die im Sinne der Metapher trennende Differenz zwischen „eigentlichem" und „uneigentlichem" Anwendungsbereich über-wunden. Als gemeinsames epistemologisches Fundament leistet das Kon -zept der dvöpcoTreta <f>6aic für ihn implizit die Anwendbarkeit medizinischer Kategorien auf politische Prozesse2 0^. Die Erkenntnisfunktion, die durch die Übertragung geleistet wird, liegt in der Herstellung von Anschaulichkeit und Transparenz geschichtlicher Struktur. Der weithin unanschauliche Bereich der Substruktur dessen, was sich als geschichtlicher Prozeß konstituiert, gewinnt durch die Verknüp-fung mit der Anschaulichkeit struktureller Entsprechungen im Bereich organismischer Vorstellungen unmittelbare Transparenz. Daß sich für Thukydides mit der Übertragung solcher Kategorien auch die Übertragung einer Sinngebung für Geschichte verbindet, wird man dabei mit einiger Zu-versicht annehmen dürfen - Piaton jedenfalls hat seinerseits diese Kon-sequenz explizit gezogen: "EXXnvac 8k "EMncrtv, brav ri TotouTov (= TroXeuitv dXXrjXotc) SpSatu, <J>6aei \ikv 4>l\ovc elvai, voaeiv 8 kv Tai Totofrrcp rf\v ' EXXdSa K a i crraatdCetv . . . (Pol. V 470 c). 
201) D nandt spricht in diesem Zusammenhang von einem „Primärbezug" organismischer 
Metaphern zur Geschichte (S. 114). Zur Wirkungsgeschichte organischer Geschichts-
metaphorik seit der Antike bis in die Neuzeit und ihrer Kritik vgl. D. Haie, Analogy of 
the Body Politic; Th. Ballauf- E. Scheerer-A. Meyer, Artikel „Organismus"; Demandt, 
a.a.O., S. 114-123; 426-453. 
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Frg. 3,19 (= 4,19 Bergk): 324 A. 118 
5,1 ff.: 299 A. 68 
10: 212 
Sophokles 
Ai. 1259: 135 A. 76 
Am. 523: 131 A. 65 
1113 f.: 359 A. 197 
El. 325: 119. 135 A. 76 
367 ff.: 136 A. 76 
1015: 213 A. 28 
1023: 119 
O T . 916: 213 A. 28 
977 f.: 213 m. A. 28 
O C . 1299: 119 
Phil. 79 f.: 119 m. A. 29 
104: 275 
874: 119 m. A. 29 
902 f.: 119 m. A. 29 
Tra. 308: 135 A. 75 
823: 213 A. 28 
Thaies (VS 11) 
A I : 127 A. 54 
A 3: 214 
A 5 : 214 
A 22: 127 A. 54 
Themistios (= Orph. test. 112 K) 
Or. XXX 349 b: 137 A. 80 
Theognis 
185 ff.: 298 A. 66 
317: 135 A. 74 
323: 43 
353 f.: 119 A. 24 
Thukydides 
I 1,1: 199. 201. 221 f. 276. 305 
1,2: 306. 340 m. A. 157 
1,1-3: 18f. m. A. 32. 21. 99. 265 
1,3: 222 f. 
1 .3- 21: 223 
2,1 ff.: 304 f. 
2,2: 275 A. 44 
2.4- 6: 328 
2,6: 104 A. 150 
3,1: 276 
3,2: 275 A. 44 
3,4: 276 
5,1: 276 A. 46 
6,2: 21 
6,6: 304 
10,1-3: 21 m. A. 41. 23 A. 54 
10,5: 236 A. 66 
12,1; 4: 345 
15,3: 305. 343 
17: 305 
17,1: 293 
18,1 ff.: 305. 320 ff. 322 A. 110.323. 328 
18,2: 104 A. 150 
18,3: 343 
20,1: 21. 22 A. 49 
21,1: 206 A. 16 
21,2: 223 
22: 223 f. 
22,1-2: 20 A. 35. 199 A. 7 
22,4: 19 A. 32. 21. 29 A. 72. 32. 36. 
152 A. 101. 157 ff. 172. 196 ff. 
210. 224 f. 227 ff. 235 ff. 243. 
246. 256. 365 
23.1- 3= 269. 340 f. 
23.2-3: 159 
23,4-6:21 A. 42. 26 f. 38. 74 f. 
78—111 passim 
23,6: 150. 190. 199. 337 A. 154. 
346. 365 
24.3- 4: 328. 331 
25,4: 331 
33,3: 97 A. 135 
35,5: 326 
38,5: 331 
39,1: 347 A. 168 
41,1: 344 
41,2: 154 f. 
42-43: 348 A. 171 
42,4: 347 A. 168 
44,2: 97 A. 135. 344 
55,2: 104 f. 
57,2 f.: 324 
66,1: 104 f. 106 A. 151. 
6&-71: 12 A. 5. 170 
69 ff.: 346 
69,5: 347 
70,1: 204 m. A. 15 
70,6: 277. 289 A. 53 
70,8: 361 A. 199 
70,9: 143 
71,1 f.: 347 
72,1: 339 
72-78: 337 
73 ff.: 170 
75,3: 94 m. A. 132. 148. 191 
75,4: 156 A. 104 
76 ff.: 150 A. 94. 191 
76,1: 149. 156 A. 104 
76,2: 94 m. A. 132. 145 A. 88. 148. 278 
76,3: 149- 161 
77,4 f.: 155 
78,2: 342 
78,3: 348 
79,2: 323 m. A. 112. 348 
80 ff: 335 A. 152. 341. 348 
80,1: 269 
80,2: 204. 348 
82,1: 340 A. 157 
82,6: 270 
84,2: 348 
84,4: 144 A. 87 
85,1: 278 
86,4 f.: 348 
86,5: 97 A. 135. 105 
88: 106 
89-118: 337 A. 154. 346 
89,1: 106 
101-102: 325 
101,2: 12 A. 6 
1013: 325 
102,1: 325 
106,2: 269 A. 33. 340 A. 158 
116 f.: 329 
118,1: 89. 92. 96. 98. 103. 104 f. 
107 A. 152. 
118,2: 274. 339 
119: 108 A. 154 
120: 203 A. 13 
121,3: 275 A. 44. 277 
121,4: 147 A. 91. 164 
122: 342 
122,1: 270 
122,2 f.: 347 
122,3: 108 A. 155 
124: 108 A. 154. 
124,2: 339 
126,1: 77 
127,3: 339 
128,1: 12 A. 6 
138: 351 A. 174 
138,2 f.: 323 
138,3: 147 A. 91. 163 A. 119. 164. 
188 A. 174. 208. 215. 
246 m. A. 87. 335 A. 152. 
338. 361 A. 199 
139,4: 338. 361 A. 199 
140,1: 77. 156 A. 104 
141,1: 77 
141,3: 340 A. 159 
141,5: 178. 340 A. 159 
141,6: 340 A. 159 
141,7 344 
142,4: 275 A. 44 
142,8: 339 
143,5: 275 A. 44. 278 
144,4: 334 A. 148 
146: 83. 90. 96. 98. 103. 105. 
107 A. 152. 343 
II 1: 221 A. 38 
8,1: 269 
8,2 f.: 12 A. 6. 266 
11,6: 201 A. 10 
11,7: 143 
13 ff.: 143 
13,2: 275 A. 44 
15,2: 323 
20-21: 335A. 152 
21,2: 212 A. 24 
22,1: 323. 339 
27,2: 12 A. 6. 325 
28: 12 A. 6. 13 A. 7 
31,2: 276 
34,6: 323 
37 ff.: 12 A. 5 
37,1: 244.287 A. 51. 292 f. 295 A. 6l . 
321. 325 f. 
37,3: 286 f. 287 A. 51. 326 
40,2: 285 f. 321.325 
40,3: 204 A. 15. 323. 334 A. 148. 
335 A. 152 
40,4: 338. 347 A. 169 
41,1: 144 A. 87. 271. 289 f. 
41,2: 95. 290. 321 
41,5: 286. 289. 321 
42,4: 289 
43,1: 289. 321. 323. 334 A. 148. 
335 A. 152. 361 A. 199 
43,2: 278 
43,5: 289 
44,1 f.: 361 
45,1: 156A. 104. 333 
46,1: 361 
47,1: 361 
47,3-54,5: 2 A. 4. 4. 13 
47,4: 34. 232 
47,5: 361 
48,1: 361 
48,3: 18. 197 A. 3. 225. 231 ff. 
236 f. m. A. 66. 256. 278. 339 
49,1 15. 26 A. 64 
49,2 76. 103 
49,3 13 
49,6 276 A. 46. 278 
49,8 234 
50,1 152 
51,2 353 
51,3 271. 275- 276 A. 46 
51,4 235 A. 62 
51,6 234 
52-53: 340 
52.2 f.: 15 A. 19. 191. 
52.3 f.: 326. 340 
53 ff.: 287 A. 51 
53,1: 271.326.340 
53,2: 278 
53,4: 333 
54: 212 A. 24. 326 
59,3: 201 A. 10. 203 
60,1: 202. 249 A. 93. 335 A. 152 
60,2: 290.321 
60,3: 288.321 
60,4: 287 
60,5: 188 A. 174. 246 A. 87. 
335 A. 152. 361 A. 199 
61,2: 335 A. 152. 360 A. 198 
61,4: 287 
62,5: 207. 335 A. 152 
63,1 f.: 222 A. 40. 
63,1-3:288 
63,2: 156A. 104. 347 
64,1: 203 A. 13. 335 A. 152 
64,2: 160 
64,3: 277 f. 284 A. 48. 288 
64,4: 203 A. 13 
64,6: 222 A. 40 
65: 244.338 
65,2: 269. 340 A . l 58 
65,4: 156A. 104 
65,5 ff.: 215 241. 293 A. 59. 
335A. 152. 339. 36l A. 199 
65,6: 207. 335 A. 152 
65,6-13: 246. 326 A. 129. 335 A. 152 
65,7: 240 f. 320. 339 
65,8. 241.323 
65,9: 293 A. 59 
65,10 f.: 240 f. 330 
65,13: 207. 241. 335. A. 152 64,4: 142 
74,2 333 65,3: 278 
77,4 ff.: 12 A. 6 65,9: 331 
89,6 156A. 104 67,6: 244 
2 ff.: 85 A. 112 75,2: 330 
2,3: 146 A. 89 77,1-3 328 
3,1: 270 80,1: 328 
9 ff.: 88 A. 120 82 ff.: 162 A. 117. 172. 262 f. 271. 
9,2: 77. 347 331 f. 337. 340 
10,1 ff.: 347 82,1: 266. 306. 325. 330 
11,1--3:347 82,2: 29 A. 72. 32. 144 ff. 150 f. 172. 
12,1 326 189. 191. 197 A. 3. 210. 224. 
12,3 347 235 A. 63. 332. 340 
13,1 77 82,3: 329. 332 f. 334 f. A. 149 u. A. 
15,2 277 151 
16,1 277 82,4: 323. 334 A. 149 f. 
29,1--2:243 82,4-7 328. 334 
34,1-4: 329 82,5: 334 f. A. 149 ff. 
36-49: 245 82,6: 194 A. 185. 326 . 334 A. 149 
36,6 360 82,7: 330 A. 135. 334 f. A. 150 f. 
37 ff.: 328 A. 131. 360 82,8: 94 A. 132. 194 A. 185. 286. 
37,2 347 325-328. 332 
37,4 f.: 328 A. 131 83,1: 307 A. 80. 325 f. 334 A. 150 
38,1 333. 360 83,2: 328 f. 
38,3 f.: 328 A. 131 84: 331 A. 141 
38,5 360 84,2: 146 f. 150 A. 94.163 f. 
39,1 156A. 104 87: 12 A. 6 
39,3 344 87,1 ff. : 234. 270 A. 34 
39,4 156A. 104 89: 12 A. 6. 13 A. 7 
39,5 153 97 ff.: 245 
39,7 77 97,2: 160 
40,2 360 113,2: 269 A. 33. 340 A. 158 
40,6 156A. 104 113,6: 269. 340A. 158 
45,3 153. 322 116: 12 A. 6 
45,4 147 IV 1,3: 328 
45,7 147. 150 A. 94. 151 A. 99. 8,4: 201 A. 10 
153 A. 102. 163 f. 322 9: 201 A. 10 
48,2 335 A. 152 9,2: 203 A. 13 
54,3 306 10: 201 A. 10 
57,1 244 10,1: 204 f. m. A. 15 
57,2 306 11,2: 203 A. 13 
57,4 306 17,4: 156 A. 104 
58,1 306 18,3: 160. 275 f. m. A. 45 
58,2 278 19,2: 346 
59,1 f.: 306 20,2: 341 
62,3 21 A. 40 21: 247 A. 88 
62,5: 328 24,5: 12 A. 6 
27,2: 245 
28,2: 156 A. 104 
28,5: 323 A. 112 
29 f.: 245 
36,3: 278 
41,3: 325 
48,3: 269 A. 33. 340 A. 158 
52,1: 12 A. 6 
55,1: 269 A. 33- 325. 340 A. 158 
56,2: 325 
59-64: 307 
59,1: 269 
59,2: 332 A. 142 
59,4: 308. 345 f. 
60,1: 308.345 
61,1: 308. 324 A. 122. 328. 343 
61,2: 308. 323. 330. 345 
61,5 f.: 154. 160. 308. 345 
62,2: 269. 332 A. 142. 339 
62.2- 4 : 345 
63,1: 308.345 
64,1: 308.345 
64.3- 5: 345 
64,4: 308 f. 
64,5: 330 A. 135. 336 A. 153 
66,1: 328 
71,1: 328. 330 A. 135 
75,1: 330 
76,4: 330 
80,2-4: 325 
81,2: 323 
87,4: 309 A. 81 
89,2: 330 
92,5: 156 A. 104 
104,1: 330 
108,4: 156 A. 104 
118,4: 343 
125,1: 1 5 6 A . 104 
126,5: 103 A. 148. 276 
130,1: 328 
130,5-7: 329 
6: 203 A. 13 
1: 201 A. 10 
10,5: 1 5 6 A . 104 
14,1: 275 A. 45 
14,2: 245 
14,3: 325 
16,1: 345 
16,2: 160 
17,1: 345 
20,2 f.: 326 A. 66 
25,1: 340 A. 157. 346A. 166 
35,2: 324 A. 161. 343 
35,8: 343 
36,2: 342 A . l 61 
40,3: 339 
45,4: 12 A. 6 
50,5: 12 A. 6 
52,1: 346 A. 166 
55,1: 342 A. 161 
68,2: 236 A. 66 
70,1: 156A. 104 
78: 343 
84,1: 329 
89: 95 A. 133. 344 
90: 344 
98: 344 
105: 147 A. 91. 150 A. 94 
105,2: 145 A. 88. 149. 160 
109: 278 
111,3: 160. 350 A. 173 
112,2: 160 
113: 160 
VI 6,1: 26. 75. 88 A. 122. 100. 103 
6,2: 347 A. 170 
8,4: 77. 88 A. 122 
9-23: 348 f. 
9,2 f.: 291 A. 55. 349 
11,1; 7:349 
12: 203 A. 13 
12,1: 270. 278 
12,2: 325 A. 129. 349 
13,1: 349. 359 
13,2: 356 
14: 349. 351 f. 356 
15,2 ff.: 325 f. A. 129 
16.2 ff.: 325 A. 129 
17,1: 349 
17.3 f.: 328. 345 
18,2-4: 347 
18,3: 156A. 104 
18,6: 297 ff. 302 f. 321. 353 ff. 
18,7: 323 A. 114. 354-357 
20,3: 349 
21,2 349 91,2 308 
23,3 160 92,4 325 A. 129 
24,2 f.: 349 95,1 12 A. 6 
26,2 271 VII 13,2 101 ff. 109 
28,1 331 14,2-4: 141. 243 
30,2 275 A. 45 15,1 308 
31,3 5:340 A. 159 16,1 276 A. 46 
33,2 77. 88 A. 122. 100 26,2 325 
33,5 308 28: 269 
34,1 308 28,3 207 A. 19. 345 A. 165 
34,4 340 A. 157 29 f. : 159 
34,7 f.: 156A. 104 42,5 345 A. 165 
36 ff.: 294. 349 A. 172 47,1 f.: 12 A. 4. 277 
36,2 330 48,4 142 
37,2 308 50,4 12 A. 6. 13 A. 7 
38,1 349 A. 172 57,1 343 f. A. 163 u. A. 164 
38,3 323. 330 A. 135 57,5 ff.: 343 
38,5 294. 321 57,11: 328 
39,1 294. 321 63,4 275 A. 45 
40,1 294 66,2 100 
53,2 22 A. 49 68,2 100 
54,5 323 69-71: 261 
57,3 331 75,7 100 
61,3 160 77,1 269 A. 33. 340 A. 158 
63,2 156 A. 104 77,2 275 A. 45 
70,1 12 A. 6 79,3 12 A. 6 
72,1 335 A. 152 86,4 22 A. 49. 330 
72,2 323 87,2 269 A. 33. 340 A. 158 
72,4 335 A. 152 87,6 269 A. 33 
76-80: 308 Vnil.lf . : 212 A. 24. 245 
76,1 88A. 122. 100 1,4: 156 A. 104 
77,1 f.: 308. 345 2 ff. 247 A. 88. 341. 343 A. 162 
78,1 ff.: 309 6,1: 325 
79,2 77. 100 6,5: 12 A. 6 
79,3 308. 343. 345 12,1 276 
80,1 . 308. 345 14,1 f.: 273 
80,2 309 21: 329 
80,3 • 350 24,4: 322 m. A. 111. 331. 335 A. 152 
82,2 • 275 27,1-6:245 
84,1 : 347 A. 170 27,2 : 335 A. 152 
85,1 275 A. 45 27,5 . 323. 335 A. 152 
85,3 . 308 28,3 349 A. 172 
86,2 ff.: 100 41,2 12 A. 6 
87,1 : 100 45,2 : 276. 278. 331 
89,2 : 325 A. 129 45,4 : 278 
89,6 : 355 A. 186 46,1 f.: 325 A. 129 
90,2 f.: 100. 307 46,5: 276 
47,1 : 325 A. 129 
48,1 266. 330 
48,3 323 
48,4 325 A. 129 
63,4 327 
65,3 278 
66,1 f.: 332 A. 142 
66,2 323 
66,5 326 
68,2 330 A. 135 
68,4 323. 361 A. 199 
70,1 323 
71,1 f.: 323. 330 
72 ff.: 327 
73,3 326 
73,4-6:329 
75,1--3:327 
75,2 323 
76,1 327 f. 332 A. 142 
79,1 330 
81,2 325 A. 129 
82,2 277 
82,3 325 A. 129 
86,4 ff.: 325 f. A. 129 
86,7: 286. 328 A. 131 
87,4. 346 m. A. 167 
89,3- 325. 327 f. 330 A. 135. 
332 A. 142 
90,2: 327. 332 A. 142 
91,3: 327 
92,3; 8: 323 
92,7: 330 
92,8: 328 
93,2 f.: 323. 328 
94,4: 330 A. 135. 343 
95,2-4:328 
96,1: 332 A. 142 
96,2: 328 
96,4: 325 
97,2: 296. 298. 320 f. 
Xenophanes (VS 21) 
B 32: 121 
B 33: 137 
Xenophon 
Anab. I 4,13: 304 A. 77 
Ath. I 15: 275 
Cyr. II 3,10: 166 
ffl 1,40: 166 
V4,19: 166 
VI 1,37: 166 
Hell. V 4,1: 166 
VII 1,2: 166 
Mem. in 1,1 ff.: 215 A. 30 
9,1: 121 A. 33. 166 
Lateinische Autoren-
Augustinus 
De civ. Dei XIV 1: 191 A. 180 
Cicero 
De off. in 5,21 ff.: 285 A. 48 
Livius 
A. u. c. II 32, 9-12: 284 A. 48 
Sonstiges: 
Mahabharata XIV 22: 284 A. 48 
Rigveda X 90: 284 A. 48 
E r r a t u m 
S. 325: Bei der Numerierung der Anmerkungen wurden versehentlich die Nummern 124-128 übersprungen. 
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